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Stagtsweſen und Menfchenbildung 
| in Bezug auf . 


National⸗ und Privat-Armuth. 


Se ſchaut darauf, DAR nicht das Lift in dir Binftereiß 
’ ſey. EZ . . wit wire Bus. 
Denn er felbft, der Satan, verftellt fih zum Engel des 
Lichts. 
Ev. Luc. XI, 35. 
H Kor. XL 14, 
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ihre Urfachen, ihre Folgen, die Mittel ihr abzuhelfen, 
und befonders ihr vorzubeugen. 
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Lebensfragen 
für gegenwärtige Shrift. 


1. Gi es wirklich eine Einftlihe Armuth, welche ſich 
als immer zunehmend in Europa bekundet? 


2. Rührt fie wirklich von dem Kampf aller Einzelnen 
gegen Alle, von dem politiſchen und freigeiſtigen Unab⸗ 
haͤngigkeitstriebe der neueren Zeit her? 


3. Iſt Regelung der Freiheit, oder allgemeinere, nicht 
allein moraliſche, ſondern auch erwerbliche Sicherheit 
wirklich das Mittel ihr abzuhelfen, und ihr künftighin 
gründlich vorzubeugen? 


Ueber die erſte Frage. 


Man braucht leider nur zu ſehen oder zu hoͤren, um die bejahende, 
ja ſchrecklich beſtätigende Beantwortung dieſer erſten Frage zu verneh⸗ 
men. Eine Vermehrung des Reichthums in Europa kann zwar auch 
nicht geläugnet werben, und es ſcheint ſich demnach zu wiberfprechen, 
wenn man behauptet, daß auch die Armuth fich vermehre, und nicht 
vielmehr ſich verhältnißmäßig vermindere. Schon längſt (Bergl. 1.8. 
S. XXIII sc. 6 x.) jedoch bin ich dem Einwande zuborgefommen, 
dag bie Armuth In einen Rande durch Vermehrung des Reichthums 
aufgehoben werben müſſe; welches nicht gefchieht noch gefchehen kann, 
weil der harte, der eiferne, dennoch aber wohlthätige und nothwendige 
Damm des Kigenthumsrechtes ein gleichmäßiges Ausſtrömen bes 
Reichthums unter die gefammte Bevölkerung verhindert. 

Alle mir befaunte Schrififteller, welche ſich mit dem Gegenſtande 
befchäftigen, ober befchäftigt haben, geben auch das Vorhandenſeyn 
einer volflichen Berarmung zu. Ueber ben Grab und ben Anfang 
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11 Rebensfragen. 


derſelben find fie aber weniger einftimmig. Cinige balten bas Uebel 
gar nicht für fo drohend und erheblich, wie e6 von Andern gefchiltert 
wird. Auch wird mitunter die Gefahr, als nunmehr fchon verſchwunden, 
betrachtet. So bat Franz Baur, In ber von ber Königl. Preuß. 
Akademie gemeinnügiger Wiflenfchaften zu Erfurt: Gekrönten 
Preisſchrift, °) weiche wohl feiner anderen Empfehlung weiter 
. bedarf: „Das rafche Herannaben der Berarmung in Deutfchland nicht 
„anerkannt, ſondern vielmehr größer, allgemeinen, vertheilteren 
„Erwerb, Wohlftand, Reichthum.” (S. 136.) — „Nach ben unge⸗ 
„heuren Schlägen der Friedensſchlüſſe von Campo Formio, von 
„Lüneville, Preßburg, Tilfit uud Schönbrunn wurde Deutfchland nicht 
„arın, nicht nahrungslos; und wir ſollten jet biefes Loos zu 

„fürchten haben?” (8.21.)— „Viresque acquirit eundo, gilt in 
“ „vollem Maafe von ber deutſchen Civiliſation feit 60 — 70, feit 35, noch 
„mehr feit 20 Jahren.” (S.95.) — „Wenn aber dem wirklich fo: wo iſt 
„die angedräuete Gefahr?” (S. 94.) — „Diefe Gefahr, im vorigen Jahr⸗ 
„zehnt wirklich für die einzelnen Staaten vorhanden, verzieht ſich immer 
„mehr, wie ein Ungewitter, das nach den furchtbarften Schlägen fich 
„in den Bogen des Friedens und in Segen aufldjet.” (S. 71. Auch 
vergl. man S. 20. 21. 29. 31. 93. 106. 108. 2c.) Echon vor Herrn 
GyumnafialsXehrer Baur war Dr. Fr. Schmidt in feinem bereits 
(1. 8. S. XLV.) erwähnten trefflichen Werfe durch ftatiftifche 
Bergleihungen zu dem Ergebniß geführt worben, baf bie Armuth 
jet nicht merklich größer fei, als diefelbe früber, ja felbft fchon im 
mittelafterlichen Zeiten gewefen it. (Unterfuchungen ıc. ©. 488. 
872) Set dem Erfcheinen biefes Werkes hat aber ber menfchen- 
freundliche Verfaſſer ein anderes, nicht minder Ichrreiches, über die 
Berarmung felbft folgen laſſen. ) „Die Zahl der Armen,” fagt 





®) Weber die Preisfrage: „Iſt bie Klage Über zunehmende Verar⸗ 
mang und Mahrungslofigkeit in Deutſchland gegründet, welche 
Urſachen hat das Nebel, und welche Mitsel bieten fich zur Abhülfe 
dar?” Erfurt, bei Er. W. Otto. 1838. 
°*) Ueber die Zuftände der Berarmung in Deutfchlaud, ihre Urſachen 
und die Dittel ihnen abzuhelfen. Zittau und Leipzig, 1837. 
Nahträglihe Anmerkung. Im Verlag des gegenwär⸗ 
tigen Werfes erſcheint fo eben ein neues Werk deffelben Verfaſſers 
unter dem Titel: Weber die Lage der Gewerbe und 
über den Einfluß des Kabrit- und Mafchinen- 
wefens auf ben wirtbfhaftiichen, politifchen, phy⸗ 
ſiſchen und fittliden Zuftand der gewerbtreibenden 


Ueber die exfle Frage. in 


er in demfelben, (S. 301.) „bat ſich alſo nicht bloß abſoint, ſondern 
„fie Bat ſich auch relativ gegen frühere Zeiten gemehrt, wenn auch 
„dis Verarmung nur Einzelne und nicht Maffen arbeitstufliger und 
„arbeitefräftiger Menfchen getroffen bat, wie bies in England und den 
„Niederlanden der Fall geweſen ift.” 

Diefe betrübende Thatſache erhält einen neuen Grad von Gewißheit 
buch folgende ſehr einfache Bemerkung: Wären die neueren Geſetz⸗ 
gebangen umfaßender und weniger einfeitig, fo würbe fich hie Armuth 
nicht nur nicht vermehren, fo. gering man auch biefe Bermehrung 
anfchlagen wolle,. fonbern, bei ber Steigerung bes Wohlitandes, — 
wiewehl auch tiefe Steigerung felbft weder fo baar und allgemein 
ift noch ſeyn kann, als gemeint wich, (Bergi. 1.8. S. 293 ıc) — 
um ein Bedeutendes vermindeen. Damit das Uebel überhaupt nur 
zum Vorſchein komme, muüſſen feine Urfachen fchen fehr wirtſam, fehr 
umheilbringend fepn. Zugleich verdient aud) noch der Umftand im 
Erwägung gezogen zu werden, daß eine Steigerung bes Wohlſtandes, 


Klaffen, von Dr. Fr. Schmidt in Zittau. Gr. 8. 
24 Bogen. Soviel mir bereits über biefes Wert befannt geworben 
it, fo find bie Anfichten, weiche ber Berfaffer darin aufftellt, 
immer noch) ziemlidy fern von ben meinigen, ohne jebech, ihnen 
gegenüber, eine feindliche Stellung einzunehmen ; wie denn über 
haupt der, in allen feinen Schriften ſich auefprechende friedliche 
Charafter, lediglich auf das Erforfchen ber Wahrheit bedacht, jedes 
Polemifiren gern zu vermeiden ſcheint. Diefem Charafter gemäß 
fcheint er vielmehr den Widerſpruch zwifchen den entgegengefeßten 
Meinungen: Daß Lie fortwährend gefteigerte Aörkerung der 
Induſtrie eine wmerläßliche Bedingung ber allgemeinen Wohlfahrt 
ſei; und: Daß Hingegen die aligemeine Wohlfahrt durch eben biefe 
fortwährenb gefieigerte Förderung immer mehr gefährbet werde, 
vermitteln zu wollen. — Defto befler, wenn einfachere, zuver⸗ 
läßigere, leichter in Ausführung zu bringende Mittel, als die von 
mir vorgefchlagenen, ſich auffinden laffen! Die Hauptfache bleibt 
immer, daß man mit den Mitteln — welche nicht anders als 
gut vorauszufegen find — den guten Zwed erreicht. Jedenfalls 
fann bas Werk des fleißigen, umfichtigen Werfaflers, fo wie bie 
früberen, nur gründlich, lehrreich, wohlwollend ausfallen. — Ich 
kenne Niemanden, welcher den von mir 1. 8. S. 110. ausge 
drüdten Wunſch befier zu erfüllen im Stande wäre. Seine 
bisherigen Schriften haben biefem Wuniche zwar fchon im hoben 
Mafe genügt. Dem würdigen Unternehmen fehlt aber noch der 
- Veftand und Mugen der’ Perlodicität und einer größeren Verbrei⸗ 
tang in der Lefewelt. (Januar, 1838.) 
/ o 2 
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bei nicht verhältnißmäßiger Berminderung ter Neth, ſchon eine Zu⸗ 
nahme, oder mwenigfiens eine Berbitterung ber Armuth mit ſich bringt. 
Nicht unmdglich zwar iſt es, daß, In Folge mancher volfiichen Ber: 
befferungen im Einzelnen, bie matlirliche Armuth überhaupt in ber 
neueren Zeit weniger erblich, weniger bülflod geworben ift, und fich 
sielleicht im Verhältniß zu der Geſammt⸗-Bevölkerung vermindert hat; 
fie wird aber weit mehr als im gleichen Maße durch die nen entfiandene 
fünftliche Armutheart erfeit, welche fich indeß wicht fo leicht, wie jene, 
berechwen und überfeben läßt. Unerwartet flarf und ergreifend, 
wenigftens in den großen Städten, in Handels⸗, Yabrif- und gewerb⸗ 
lichen Drten, würde das Berzeichniß derjenigen ausfallen, welche vor 
übermäßiger Arbeit, ' vor Bernachläffigung in Kranfheitsfällen, vor 
Entbehrungen aller Art, Gram, Berzweiflung, ſittlicher Ausartung, 
Trunfenbeit, in Strafanftalten, bei gefährlichen Unternehmungen und 
äuferften, verzweifelten Rettungsverſuchen, durch Selbftmorbe, weiche 
von Jahr zu Jahr immer häufiger werben sc. in Kolge der fünftlichen 
Armutb umkommen. Armuthsfälle diefer Art werden und fönnen um 
fo weniger auf bie gewöhnlichen Armenliften ftatiftifch verzeichnet 
werden, ale man, bis jet, noch nicht einmal auf den aufflärenden 
Gedanfen geratben war, bie fünftliche Armutb von der natür⸗ 
lichen zu unterfcheiden. — Das ganze Beſtreben der Zeit It nur Ber: 
mehrung bes MNeichthums und größere perfönlihe Unabhängigkeit, 
und eben barum erlaubt es Gott, daß wir durch Berlaffenbeit und 
. Berarmung beftraft werben. 

Da Neihthum und Armuth fich gleichzeitig In einem Lande ver: 
mehren föunen, fo ift noch nichts in Anfehung der Armuth erwiefen, 
wenn man eine theilmeife Bermehrung des Neichthums behauptet oder 
darthut. Indem man bie eine Frage zu loͤſen wähnt, beantwortet 
man gerade bie entgegengefeßte. Der angeregte Gegenftand bleibt rein 
verfehlt. Um die Frage fiber bie Vermehrung oder Verminderung der 
Armuth wirklich zu löſen, muß man die Armuth felbft und nicht den 
Reichthum Ins Auge fallen. Man muß die Zahl ber Selbftentleibungen, 
Verbrechen, Diebftahlsfälle, Zwangsarbeiter, unehelichen Kinder, Ehe: 
fheidungen, Verwaiſeten, WBerwahrlofeten, Spitalfranfen, häuslich 
unterſtützten Armen, Auswanderer ꝛc., mit benen in früheren Zeiten 
vergleichen. Als augenfcheinlich entfcheidende ftatiftifche Thatſache, 
muß man auch nicht umterlaffen, bie Summen, welche bie Armuth in 
früheren Zeiten koftete, mit denen zufammenzuhalten, welche jekt für 
biefelbe an unmittelbaren Unterftügungen und mittelbaren Beiträgen 
aller Art verwendet werden müffenz vieleicht nicht einmal, wie ehemals, 
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ans chriſtucher Pflicht und Menſchlichkeit, ſondern weſentüch nur um 
bie bedrohte häusliche und öffentliche Sicherheit weniger gefährdet zu 
erhalten. 

Die Öffentliche Darfkellung bes Stabthaushaltes in einem ber 
glänzendften Hauptorte Deutfchlands enthält, bei Weglaffung 
einiger hierher nicht gehörenden Bezeichnungen und Zipifchenfäße, 
wörtlich) Folgendes: „Das Armenwefen wurde im Jahre 1820 ver 
„Kommune überwiefen. Cie bat fi der neuen Pflicht mit Liebe 
„unterzogen; aber das Zuſtrömen mittellofer Perfonen, fo wie das 
„Berarmen vieler Familien, — welche feichtfinnig die, durch die Ge⸗ 
„iwerbefreibeit Ihnen geftattete Gelegenheit benußten, fich eine fcheinbare 
„Selbfländigfeit zu verfchaffen, die fie und Andere, weil fie in dem 
„ergriffenen Broderwerbe nicht gleiche Konkurrenz halten können, in 
„Armuth und Elend verfenkt, fo daß fie in den meiſten Fällen aus 
„ben Armenfonds erhalten werben müßen — verurfachten ſehr bald, 
„daß bas Armenweſen viel bebeutendere Dpfer von der Kommune in 
„Anfpruch nahm, als Anfangs beredmet werden fonnte.” — „Nach 
„den Polizeiliſten und Miethöfteuer- Kataftern find in ben Jahren 
„1830 und 16531 überhaupt 654 Familien bier eingezogen; davon, bis 
„Ende 1834, find 548 wohnhaft geblieben, von denen bee vierte 
„Theil wegen Armuh von den Mietheftenern befreit werben mußte, 
„mithin fogleich zu ben Armen gehörte. Ein, wenn auch nicht gleiches, 
„doch ähniichhes Mißverhältniß zeigen bie Bufammenftellungen der im 
„Befangenhaufe, im Arbeitsbaufe und neuen SHofpitale vorhandenen 
„Perfonen. Wie unverhältnifmäßig groß aber die Zahl ber Armen 
„gegen die der Steuerzahlenden fich verhält, gebt baraus hervor, daß 
„am Alten Zul 1834 von. 52,546 Familien, welche zur Mietbefteuer 
„herangezogen ſind, 10,821 wegen Armuth von ber Steuer freigelaffen 
„werden mußten.” — „Befonbers war die Noth ber biefigen Stuhl ' 
„arbeiter im Jahre 1835 fo groß geworden, daß 137 Weberfamilien 
„völlig geſchäftslos und in Noth verfunfen waren, fo daß, um fie ber 
„Hunger zu ſchlitzen, auf Anlegung einer Suppenküche Bebacıt genom⸗ 
„men werben mußte” — „Am Fahre 1832 genligte noch ein Zuſchuß 
„von 18,664 Rihlr., zehn Sabre fpäter haben kaum 189,000 Rthir. 
„ausgereicht. Diefe Steigerung der Zuſchüfſe wurde In allen Zweigen 
„ber Armenverwaltung unyermeidlich. So mag erwähnt werben, daß 
„das Armen Medizianiwefen der Kopımune im Zahre 1821 nur 7196 
„Rible., im Jahre 1833 dagegen die Summe von 23,000 Rthlr., und 
„das Armenſchulweſen, zu welchem vor dem Jahre 1820 noch 1000 
„Rthlr. ausreichten, 40,800 Rthlr. im Jahre 1835 koſtete.“ — „In 
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nur bie Freiheit Ik ee, was ihnen Leben giebt, und ſomit Neichtham 
erzeugt und Schätze ſammelt. Alſo iſt Freiheit die Grunbbedingung 
der Volkerwohlfahrt, ſowohl in ‚materieller, als in geiſtiger Hinſicht. 
Sie ſtellt Alles nach Gebühr. Mehr Arbeit, erwilnfchtere Leiſtungen, 
erhalten befieren Lohn. MNuhmvollere Auszeichnung wird höheren 
Talenten zu: Theil. Wer tüchtig ft, kommt an die Staatsregierung ; 
diefe wird blinder Zufall nicht mehr In bie Hände vornehmer Unfähigen, 
rückſichtsloſer Grauſamen fpielen können. Daher iſt Aeelinnigfeit ein 
Kennzeichen erhabener Seelen, und eben barum auch firebte jedes. 
Bolt, welches aus Finſterniß und Elend auftauchte, zuerſt nach Hreihelt. 
Nur Kreibeit! und alsdann iſt jeder im Staate reich und weile, 
tugendhaft und glücklich! — So Wundervolles bewirft bie Freiheit, 
und noch tauſend Mal mehr, nad) der dunkelen, ſchwärmeriſchen 
Vorſtellung, die man ſich zur Zeit von derſelben macht, und wit welcher 
ihr, zu häufig nur, saufenderlei Nebenabſichten, zum Vorwand oder 
Ziel, bewußt oder unbewußt, untergeſchoben werden. 

Eben fo gut konnte man aber auch ſagen, bie Freiheit ſei bie 
Grundbedingung altes Böſen. In der That, ift man volllommen frei, 
wozu fi) noch mit Aufflärung, Arbeit, Selbftaufopferung, Tugenben- 
pladen? Erſcheint es nicht natürlicher, bad mühfame Gute zu uns 
terlaffen, und ſich jeder Züfternbeit, ober einer gebanfenlofen Trägheit 
hinzugeben? Die FZreibeit kann mithin, anftatt als die Göttinn fo vieler 
Zugenden des Herzens und bes Geiles, vielmehr als die Göttinn bes 
Aberglaubens und ber Unwiſſenheit betrachtet werben. Offenbar iſt es 
"In jedem Falle, daß, ohne die Freiheit, feine Lafter ftatt finden könnten. 
Handel, Gewerbe, Betriebfamfeit überhaupt würden bei unbebingter, 
geſetzloſer Freiheit, wie die Erfahrung es nur zu vielfach und häufig 
beftätigt, in gegenfeitige Phänderung übergehen; wobei, wie es fich 
von ſelbſt verficht, nur Gewalt ober Schlaubeit den Sieg baten 
tragen, Redlichkeit oder Schwäche dagegen In ber bitterften Unter⸗ 
drückung fchmachten würden, Nicht Aortichritte der Gewerbe, ſondern 
Nückfchrigte würden, bei folcher Geitaltung ber gefellichaftlichen Ver⸗ 
bältniffe, bei der jeßt angeftrebten, vollftändigen, vollfommenen Freiheit, 
zu hoffen und zu erwarten ſeyn. Es kann beyandh bie Freiheit keines⸗ 
weges die Wohlfahrt, fondern vielmehr nur ben Untergang der Völler 
bereiten, Sie flellt nichts nach Gebühr; einzig die Anmaßungen ber 
Gewalt oder der Bewiffenlofigfeit herrichen unter ihrem Namen. Kein 
gemeinfchaftliches Intereſſe. Ein Jeder wird auf fich felbft verwieſen. 
Kein Schuß, als der eigene. Krieg jebes Einzelnen gegen Alle, und 
mithin Drud der Geſammtheit auf jeden Einzelnen, Folglich, vor 
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lanter Freiheit, gar Feine Freiheit mehr. Die Freiheit zerftärt, ertöptet 
am Ende fich ſelbſt. Wenn ein GBraufamer nicht mehr vom Zufall 
zur Staatsregierung berufen wird, fo fhwingt fich eigenflichtig ein 
anderer noch Gramfamerer zu berfelben hinauf; Gottes gerichtliche, 
verhaͤngnißdolle Ausnahme erfcheint nunmehr als Regel. Nie wurde 
durch Freiheit unmittelbar Großes geftiftetz nur durch den Träftigen 
Willen großer Männer, weiche bie Geſammt⸗Freiheit an fich geriffen 
hatten, _wurbe von jeher Großes aufgeführt. Was bedeutet es, wenn 
es heißt, Freiheit begeiftere bie Völler; es werben bie Völker zu 
Helten= und Wunderthaten durch Freiheit angefeuert? Die Befchichte 
weifet nach, daß den Krenzzügen, fo wie den meiften fogenannten 
Religionsfriegen andere Abſichten, als Religion, zun Grunde gelegen 
baden; daß es, mit ber Freiheit, fich anders verhalte, iſt andy nicht 
anzunehmen. 

Diefe Begenfäke und Widerſprüche löſen fich von felbft, wenn 
man bie Freiheit nicht in Nebenumftänben, fondern in ihrem Wefen 
erfaßt. Was die Freiheit an ſich ift, Habe ich bereits (1.8. &. 196.) 
ausführlich erflärt. Die Freiheit ift nur ein leerer Spielraum, welcher 
nichts Poſitives enthält, weber Schlechtes noch Gutes von feibft ber 
vorzubringen vermag, aber alles Gute und Schlechte, welches hinein⸗ 
gelegt wird, aufnimmt. Eigentlich alſo nichts an ſich. Sie. verhält 
ſich zur geiftigen Welt nur, wie ber abfolute Raum zur förperlichen. 
Mer demnach Freiheit fagt, der fagt lediglich menſchlicher 
Wille: eine Metonpmie, ein Namenmechfel, welcher von jeher, eben 
weil ex, wie fein anderer bie Reibenfchaften begüinftigte, anch, wie fein 
anderer die Welt magiſch einnahm, bienbete, irre führte. Nach bem 
menſchlichen Willen geftaltet fich die Freiheit, welche nichts iſt, ale 
durch Ihn. 

Dies erkennt offenbar einer ber genialften Denker unferer Zeit, 
indem er fagt: „An fich ift nichts böfez alles wirb erft böſe durch bie 
„areiheit, und das Myſterium des Böſen ruht in der innerften Stäte 
„des menſchlichen Daſeyns.“ *) Die Freiheit iſt nichts mehr als der 
Zummelplag der zerftörendften Leidenſchaften, wenn der Wille verderbt 
ft. Bei edlem, uneigennüßigen, aufgeflärten Willen erfcheint fie ale 
das Herrlichfte auf Erden, und das Herrlichfte auf Erden ift unftreitig 
auch ein alſo befchaffener Wille. (Bergl. 1.8. ©. 147. und II. B. 
&. 192.) Der Wille ift es aber, und nicht eigentlich die Freiheit, 
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was hierbei Herrlich iſt. Denn berrlich iſt fie nur, inſofern ſie eine 
Beringung bes Herrlichen if. Wenn man präcs, genau ſprechen 
wollte, fo würde man demnach die Freiheit nur als eine Negation, 
nur ale bie Abweſenheit aller leitenden Beſtimmungen barftellen und 
gelten laffen. Der Gaufalität feßen unſere Philoſophen die Freiheit 
gegenfiber; auch tiefes iſt noch unphiloſophiſch. Nicht die Freiheit 
kann philoſophiſch der Eaufalität gegenüber geftellt werben, ſondern 
allein der Wille, der .fchaffende, der feiber ſich beftimmende Wille. 

Ich kenne nicht eine einzige philofophiiche ober moraliiche Wahr⸗ 
beit, welche mie unumpftößlicher, als dieſe Exrflärung der Freiheit 
erfchiene. Verdammen, verfekern kann man fie, aus ber Machtvoll⸗ 
kommenheit feerer Worte; der gründlichen - Widerlegung ſehe ich aber 
geiroft entgegen. Iſt aber biefe Erklärung ber Freiheit richtig, fo iſt 
es auch meine Behauptung: Daß die Urfachen des geſellſchaftlichen 
Nothſtandes in bem alleinigen Mißbrauche der Freiheit befichen. 

Es tönen in ber. That alle gefellfchaftliche Drängel doch immer 
nur ihren Grund in dem Willen ber Menſchen haben, fei es daß. biefer 
Wille fittlich verderbt, fei es baf er nicht gehörig aufgeklärt if. Be⸗ 
ſteht aber die Freiheit darin, daß der blinde Wille fich ſelbſt überlaffen 
werde, und daß feine Schranfen dem verberbten Willen entgegen 
treten blrfen, fo ift allein ber Wille, nicht aber bie Freiheit ſelbſt an 
ben vorfommenden Freveln ober Kehltritten Schuld. Indem fie jedoch 
als mit dem Willen perfonifieirt und an beffen Stelle genanut wird; 
indem basjenige, was man ber Kreiheit beilegt, auf den menschlichen 
Willen allein bezogen und übertragen werben muß, fo reibet fich bie 
Behanptung:. Daß alle gefellfhaftliche Uebelſtände ihren 
Grund in der Freiheit haben, zuletzt an bie. anerfannteften 
Grundfäge, und felbft nur an die erſten Anfangsgründe ber Moral an. 


Ueber die dritte Frage. 


Hat weſentlich und im Allgemeinen der Mißbrauch ber Freiheit, 
oder die mangelhafte Regelung berfelben, an ben gefellfehaftlichen 
Webelftänden und an ter Fiinftlichen Armuth insbefondere Schuld, fo 
kann es fein allgemeineres und gründlicheres Mittel geben, der künſt⸗ 
lichen Armuth, fo wie allen gefellfchaftlichen Webelftänden überhaupt, 
zu ſteuern, als eine folche vernunftgemäße Regelung ber Freiheit, 
welche, obne biefe mehr, als nötbig iſt, einzuengen, boch ihren Miß⸗ 
brauch menfchenmöglih zu verhüten vermag. Die Beantwortung 
unferer britten Frage findet fich alſo ſchon in ber Bejahung der erften 
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enthalten. Es kommt folglich nur noch auf bie beſtimmte Erkenntniß 
der Einrichtungen an, wodurch dieſer hoͤchſte Zweck einer weiſen Staats⸗ 
Geſetzgebung zu erlangen iſt. 

Das geſellſchaftliche Leben bezweckt in feinen. allgemeinſten Staats: 
Beziehungen zwei Dinge: Unterhalt und Sicherheit. — Sicher 
heit ruft Staaten, Kriegeweien, Politik, Civil⸗ und Criminal⸗Geſetz⸗ 
gebung, Polizei, Steuerwefen zc. hervor. Die ſtaatawirthſchaftlichen 
Betrachtungen ‚haben weſentlich den Unterhalt der Völker, und zwar 
wo moglich einen aligemeinfteigend bequemeren und reichlicheren, zum 
Gegenſtande. — Zuerſt von der Sicherbeit. 


1) Sicherheit. 


Der in meinem IIIten Bande S. XIV erwähnte Herr 99, äußert 
fi) in feiner fpätern Hecenfion fiber eberi dieſen IIIten Band, fol 
gendermaßen: „Niemals würden wir es beflagen fünnen, wenn es feine 
„ſtatiſtiſchen Schriften gäbe, die des Verfaſſers Anfichten und Vor⸗ 
„ſchläge wider die Concurrenz und feine Maßregeln zur Regelung 
„der Freiheit billigen. Wir haben das Werdienftliche feines Wer: 
„kes in den auf das Geiſtige und Bittliche gerichteten Beziehungen 
„anerfannt. Aber wir mußten uns entſchieden gegen die Anficht ers 
„Mären, als feien die von ihm gefchiinerten Leiden und Drangfale eine 
„unvermeidliche Kolge zu weit getriebener Freiheit im Güterleben. Das 
„bat er auch nirgende erwiefen. Er kann es nicht; er kann höchſtens 
„erveifen, daß jene Freiheit die bejeichneten Kolgen, bei Mangel an 
„geiftiger Bildung und ſittlicher Rraft, unter gewiſſen Umftänden theil⸗ 
„weiſe Haben könne. Aber dann find letztere Mängel bie Urfachen, und 
„gegen fie IP zu arbeiten.” Trefflih! Meine eigenen Anfichten fonnten 
in der That nicht richtiger ausgedrückt werden, und mit Freuden ſehe 
ich, daß ber ächtbare Necenfent, trotz dem anfcheinlichen Widerſpruch, 
im Grunde ganz mit mir einig il. Denn was behaupte ich Anderes; 
als eben das, was er hier felber behauptet? 

Nur dasjenige, was man in die Freiheit bineinbringt, mas binein- 
gelegt wird, iſt es, behaupte Ich, mas bie Freiheit gefährlich machen 
fan. ch babe es ſchon an vielen Orten, namentlic) an dem fo eben 
angeführten, (8.8b. S. 196.) beftimmt und ausführlich genug erflärt, 
und wiederhole es bier nochmals wörtlich: „Die Freiheit gebietet und 
„verbietet nichts; fie iſt nichts an ſich Pofltines, nur eine Tabula 
„Tasa, ein vacuum immensum, welches uns das Laffen wie das Thun 
„ganz anheimſtellt. Eigentlich iſt die Kreibeit nichte.” Ein Iuftleerer 
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Raum iſt aber nicht mit einer dichten Maſſe, und ein bloß negativer 
Begriff nicht mit einem ſelbſtthätigen Agens oder einer eigenwillig han⸗ 
delnden Perſon zu verwechſeln. Schr inconſequent wäre e8 demnach von - 
mir gewefen, hätte ich der Freiheit gute oder ſchlechte Kräfte beimeflen 
wollen. — Ich mollte es nicht, ich Fonnte es nicht wollen; und, daß 
ich es nirgends gethan, dies, zu meiner. Genugthuung, bejeugt der Res 
cenfent felber. — Was Ih nur thun konnte und wollte, war: eine 
neue Negelung ber Freiheit in Anregung bringen, Maßregeln zum 
Zwecke vorfchlagen, den „Mangel an geiftiger Bildung und fittlicher 
Kraft” mit den Ihnen anflebenden Laftern und Verirrungen von dem 
Freiheitsgebiet entfernt zu halten. Ob bie von mir gemachten Bor- 
ſchläge zweckmäßig find oder nicht, iſt freilich eine andere Frage. Da 
der Necenfent annehmlichere im Sinne zu haben ſcheint, — fo kann 
ich es nur beflagen, — daß er fie nicht angiebt oder nachweifet. 

Diefe Vorſchläge mögen fepn, welche fie wollen, fo müffen fie noth: 
wendig immer, wie die meinigen, auf eine vernunftgemäße und chriftliche 
Regelung der Freiheit hinauslaufen. Eine folcye Negelung hat aber 
zur leitenden Richtſchnur und bezweckt zuletzt, wie ich es auch vielfältig 
bargetban babe, (Vergl. II. Bd. ©. 41.) allgemeine Sicherheit, fo 
wohl im Güterleben, als in allen übrigen ftaatebilrgerlichen und 
gefellfchaftlichen Beziehungen. 

Die Sicherheit iſt es eigentlich, ber wir bie Wohlthaten ver; 
danfen, welche man ber Freiheit anrechnet, oder woflie man bie Frei⸗ 
heit anruft. Es fommt weniger darauf an, viele Dinge zugleich un: 
ternehmen zu können, als die unternommenen ungeftört fortzufegen und 
in erwünfchte Ausführung zu bringen. Was hilft uns bie Kreiheit, 
nach Allem zu hafchen, wenn wir doch nichts erbeuten können? Unfer 
Schade wird es unfehlbar feyn, wenn Jedweder befugt ift, auf unfer 
Gehege zu fommen, und fernerhin das bis jegt nur von und Benugte, 
ohne uns vorher zu fragen, mit uns zu theilen. Vorausgeſetzt Einer 
befigt alle mögliche Fertigkeiten von der Welt; doch nur die Eine fann 
er auf Ein Mal und in derfelben Zeit ausüben. Veſſer wäre es offen 
bar für ihn, wenn er bei diefer mit Erfolg fortdauernd verbleiben 
könnte, als wenn er diefelbe alebald unfreiwillig wieder aufgeben müßte, 
weit ein Anderer, welcher auch -alle Fertigkeiten ber Welt in ſich ver- 
einigt, es für gut findet, fich neben ihm nicderzulaffen und ihn rück 
fihtelog verdrängt. Freiheit iſt eigentlich nur eine Bedingung ber Sts 
cherheit. Sicher muß man zuerft werben und fich fühlen, welches 
feinesweges die Möglichkeit ausſchließt, auch bequem fich bewegen zu 
können, frei zu fepn, fondern vielmehr auch dieſes erfordert und vorausſetzt. 
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Ein auffallendes Beiſpiel deſſen, was die Sicherheit it, liefern 
uns die Begebenheiten der Zeit. Diefes Beiſpiel fühlbarer zu machen, 
wollen wir eine Borausfeßung voranſchicken. — Zwei Kriegebeere, jebes 
125 Zaufend Mann flarf, begegnen ſich, und es bleiben auf beiden 
Selten zuſammen genommen 15 Hundert Tobte. Dies nennen bie Zei: 
tungen faum ein Gefecht. Es ift nur ein Treffen, ein. Schaarmiigel. 
Hoͤchſtens erregt es im Publitum ein augenblickliches Auffehen. In ben 
beiden Armeen felbit befpricht man das @reigniß auch nur, als eine gleich- 
gültige Tagesbegebenheit, weiche ſchon am andern Tage wieber vergeflen 
wird. — Nun aber jeßt (September, 1837) berrfcht in Berlin jene 
geheimnißvolle, unheimliche Krankheit, welche die polnifche Revolution 
ung, von Moskau her, zugeführt hat, und bie, fo wie bie Grippe, deu 
fo fehr angeftrebten neuen Handelsverbindungen mit fernen Länbern zu 
verbanfen if. Obwohl diefe neue Weltplage in Berlin nicht biefelbe ' 
Furcht und Unruhe, wie vor einigen Monaten in Stallen, veruxfacht, 
fo iſt eine allgemeine Beklemmung und Beängftigung in Berlin, in 
ben benachbarten Orten, unb in den mit Berlin ftarf verfebrenden ent: 
fernteren Etäbten, wie bie amtlichen Bekanntmachungen felbft es Sffent- 
lid, befunden, nicht zu verfennen. Dennoch find von der Krankheit, 
in Berlin während der vier exften und fchlimmften Wochen feit ihrem 
entfchiedenen Ausbruche, (22 Aug. — 18. Sept.) nur 1401 Perfonen 
binweggerafft worden. Wird aber. die Bevölkerung von Berlin nur 
auf 250 Zaufend Seelen, die Anzahl der Zodten auf 15 Hundert 
angefchlagen, fo kommen während jener vier fchlimmfien erften Wochen 
doch nur 3 Todesfälle auf 500 Perſonen; folglich nicht mehr, und 
eher weniger, als in bem Treffen ber zwei gebachten Kriegesheere zu⸗ 
fammen genommen. Bedenkt man ferner, daß die Kranfheit gewöhnlich 
nur diejenigen tödlich befällt, welche fi vor Vernachläſſigung nicht in 
Acht nehmen wollen oder fönnen, alfo meiftene nur bie ungebilbetfte, 
ärmfte, roheſte Volksklaſſe, fo bleibt für die gebiideteren Stände fo 
wenig Wahrfcheinlichkeit und Gefahr eines fchlimmen Ausganges übrig, 
bag für fie die Epidemie faft eben fo gut, als nicht vorhanden, zu 
betrachten wäre. In dieſen Ständen ſcheint indeß noch mehr Beängfti- 
gung zu herrſchen, ale in den Kiaffen, weiche von bem Uebel zumächft 
verfolgt und heimgefucht werben. — Warum nun dieſe allgemeine innere 
und Öffentliche Unruhe? Woher hingegen fam die Ruhe, mit welcher 
wir dem zufälligen Treffen der beiden Heere zufahen, obwohl diefes 
blutige Ereigniß doch auch für einzelne Familien fehr fchmerzlich ab: 
laufen mußte, unb es nicht, wie die Epidemie, größtentheils nur ber- 
nachläßigten Perfonen jebes Alters und Gefchlechts, fonbern lauter 
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erwachfenen und fräftigen Leuten das Leben koſtete? Dieſer merfwir- 
digen Erfcheinung liegt offenbar eine wichtige pſychologiſch⸗moraliſche 
° Urfache zum Grunde. Nach dem Zreifen, wie vor, und felbft -während 
beffeiben, bleibt ein Jeder, welcher den Kampfplatz nicht betritt, außer 
Lebensgefahr. Es verhält ſich anders mit der Epivemie. Sie hängt, 
wie dem Damofles das Schwert, über jedem Haupte. Der von Ihr 
angeſteckte Ort befindet ſich in einer ähnlichen Lage, wie eine befagerte 
Stadt. Auch kaun man fie mit einer Räuberbande vergleichen, melche 
regelmäßig alle Tage und Nächte hundert Einbrüche und funfzig Morde 
verübt, und dennoch alle Nachftellungen der Polizei zu vereiteln weiß. 
Nach Berlauf von 28 Tagen oder 4 Mochen kommen noch nicht fo 
viel Drenfchen um, tie In dem ehstägigen Treffen. Bel der Epidemie 
wird aber die allgemehie Sicherheit gefährdet. In Kriegszeiten 
hingegen rechnet man immer noch auf allgemeine Sicherheit. 

Sicherheit iſt das erſte ftaatsbürgerliche Bedürfniß, obne welches 
das Eigenthumsrecht felbft null und ‚nichtig wäre. So bringenb noth⸗ 
wendig, fo unerläßlic) ein - geböriger Spielraum ber Freißelt für bie 
menfchlichen Handlungen erfcheint, fo gebt dieſem Spielraume ber Schuß 
der Eicherheit noch angelegentlicher vor. Xeider wird man immer in 
der menfchlichen Geſellſchaft zwiſchen Mängeln iu ben Mafregeln fir 
die Sicherheit, und Werirrungen im Gebrauche der Areibelt wählen 
müffen. Letztere find unftreitig von gefährlicherer Natur, als erftere ; 
weil biefe zerſtörend find, zufällig, ohne Daß und Ziel vorkommen, 
jene aber befchränft, regelmäßig, erhaltend wirken, auch leicht erfennbar 
und abſtellbar find, wenn man ihnen abhelfen will. Dies gilt für bie 
gewerblichen Berhältniffe, wie für polizeiliche, gerichtliche, und afle tibrige 
ftantebürgerliche Beziehungen, welchen Namen fie führen mögen. Alle 
biefe ſtaatsbürgerlichen Beziehungen Hängen mit den gewerblichen fo 
enge zufammen, und bie gewerblichen greifen wiederum fo tief in bie 
fibrigen ein, daß es ein gefährlicher Irrthum wäre, diefe von jenen zu 
trennen; und, mwährenb man bie Nothwendigkeit eines Geſetzſyftems 
für jene anerkennt, den gewerblichen Verfehr von allen Gefeten, von 
allen Beſchränkungen fosfprechen zu wollen. So fehr man fidy da⸗ 
gegen fträuben mag: foll die Sicherheit nicht Preis gegeben werden, 
fo muß man immer zuletzt, in allen Dingen, welche das öffentliche Wohl 
angeben, auf Regelung der Freiheit zurückkommen. 

Die Menfchen find von Matur, von Geburt fo verwegen und un⸗ 
vollfommen, daß alle, zumal aber bie geiftig weniger gebifdeten , felbft 
in ihren eigenen, ſtets mehr ober weniger in das allgemeine Wohl 
eingreifenden gewerblichen Unternehmungen, zum Theil angeleitet, zum 
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Theil gehindert werben müſſen. Die Alles billigende Freiheit, und 
mithin, ihre, keine Mäßigung kennende Tochter, bie Concurren;, muß 
dergeftalt geregelt und befchrämft werben, daß jeder Staatsbilrger und 
Familienvater, bei ordentlicher Arbeit feines Brodes gegenwärtig ficher 
fe, und mit gleicher Sicherheit in die Zukunft bliden fönne Daß 
die aber bei zu weit getriebener Concurrenz und Freiheit nicht ber 
Fall ſeyn ann, geht, wie man flieht, nicht allein aus der aftäglichen, 
augenfcheinlichen Erfahrung, fondern auch zugleich aus der tiefften und 
unwiberlegliciften Theorie des Menfchen herver. Dies Alles glaube Ich 
an vielen Drten ausführlich und fattfam genug, ſowohl theoretiſch als 
praftifch erwiefen zu haben. 

Eben fo wie, wegen einzelner Frevler und Zänker, oder unbefonnener 
Dienfchen überhaupt, eine Polizei, gerichtliche Behörden und eine 
Staatsgewalt in ber Sittenwelt vorhanden ſeyn müfſen, eben fo finb 
in der Gilterwelt unmittelbare Maßregeln und Einrichtungen für bie 
allgemeine Sicherheit erforderlich. Mittelbare Einwirkungen durch Un: 
gericht, Erziehung :c., können allerdings nicht zu ſehr anempfohlen 
werden; allein, wenn man das Eine thut, fo muß man dafür das 
Andere boch auch nicht laffen. 

Die unmittelbaren Einrichtungen und Mafregein werben um fo 
weniger durch bie mittelbaren Einwirkungen in der Güterwelt entbebr- 
lich gemacht, als gerade bei diefer die gewagteften und gefährfichften 
Unternehmungen, ganz unſchuldiger Art, wo nicht gar lobenswerth zu 
feyn ſcheinen. Damit ift es nicht abgemacht, wenn man ber dabei 
unglücklich gewordenen, klagenden Familie antwortet: „Unter dem fegens- 
reichen Einfluße der Freiheit werbe fich bereinft Alles ausgleichen; für 
jegt aber babe fie nur fich oder dem Vater den fchlechten Erfolg ihrer 
Unternehmungen beizumeffen.? Dabei find und bleiben bie Unglücklichen 
oder Verwegenen nicht minder gefährlich. oder unglücich. Und, was 
das uns Yerfprochene Ausgleichen anbetrifft, fo müßte man, um foldyes 
boffen zu fönnen, fi ein abermaliges goldene, herrliches Zeitalter 
träumen, in dem es feine Menfchen mehr geben werde, welche nicht 
immer pflichtgemäß ober vernünftig handeln. 


2) Unterhalt. 


Range Zeit blieb die wichtige Aufgabe: Wie die Unterbalte 
mittel der Völker zu vermehren, auch leichter zu erreis 
hen feten? meiftens nur dem augenblidlichen Gutdünken der Bölfer 
und Regierungen Überlaffen. Erſt in ben neueren Zeiten mar man 
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bemüht, die hieher gehbrigen Betrachtungen zu einer förmlichen Wiſſen⸗ 
ſchaſt zu erheben. Hierbei wurden aber vorweg die zwei großen Fehler 
begangen: 10 daß man weniger eine gleichmäßige Abhülfe der Noth⸗ 
ſtände, als bie ungleiche Vermehrung bes Ueberfluſſes im Auge hatte; 
befonbers aber: 2° dag man die Willensträfte, die moralifchen Potenzen, 
bie religiöfen und moralifchen Gefühle, die geiftige Biltung und Ver⸗ 
edlung, bie Alles verberblich umfehrenden Begierden und Reibenfchaften, 
entweber zu wenig ober gar nicht in Anrechnung brachte. Die Sich er⸗ 
beit, welche thells in dem Innern bes Menfchen, theils in den flaate- 
bürgerlichen Einrichtungen begründet werden muß, wurde vorweg fo 
volftändig vorausgefett, dap man faum auf den Gedanken gerathen zu 
fepn fcheint, Ihe einige Aufmerkſamkeit nebenher zu widmen. 

Zwei entgegengefeite Nichtungen nehmen jet auch die Anfichten 
ber Männer, welche fich mit diefer neuen Wiffenfchaft befchäftigen. 

Die meiften erwarten erfprießliche Krüchte nur von bem Kampfe 
ber fich einander gegenfiber ftellenden, und fish in allen Richtungen 
bin freugenden Zeidenfchaften. — Ober, um genauer zu reden, fie nehmen 
von den menfchlidyen Verirrungen, woburch bie Einzelnen fich ihren 
eigenen Untergang bereiten, eigentlich feine Kunde. Sie fcheinen fich 
vielmehr die Menfchen wie unfehlbare Nechenmafchinen des Eigennutzes 
vorzuftellen, weiche, bei jeber vorfommenden Belegenbeit, nur basjenige, 
was ihnen Bortheil bringen fann, erwählen und ergreifen werden. Bon 
biefer einfeitigen Anficht ausgehend, betrachten fie num ale, ben leeren 
Spielraum ber Freiheit verengende Schranken, als Beeinträchtigungen 
der Geſammtheit zu Gunſten Einzelner. — Weshalb fie auch zum erften 
Grundfak ihres ftaatswirtbichaftlichen Lehrgebäubes die gänzliche Auf⸗ 
bebung aller nicht unmittelbar durch die äußerſte Nothwendigkeit gebo⸗ 
tenen Schranten aufftellen. — Diefe Männer bilden vie zahlreiche 
Schule der Rationaliften in ber Gütermelt, und rubern, wie 
die andern Rationaliftien, bequem und beifällig, mit ben Wellen Des 
Zeitgeiftes fort. 

Andere, deren geringe Zahl in der Menge jener verfchwinbet, be: 
trachten die Vefchränfungen ale eine unerläßliche Bedingung der Frei: 
‚ beit in der Güterwelt, weil ohne Beichränfungen feine friebliche Freiheit 
beftehen kaun. Nicht minder aufrichtig, als ber Gegner Menge, ſtimmen 
fie dafür, daß der menfchliche Wille die möglich größte Kreibelt be- 
haften möge, fo lange er nur vernunftgemäß beftimmt wird; fie wünfchten 
aber, daß berfelbe, fo bald er ſich Entwürfen und Unternehmungen 
bingiebt, welche bie eigene ober die billige Wohlfahrt Anderer gefähr⸗ 
ben, durch beilfame Beſchränkungen abgehalten und verhindert würde. 

Nicht 
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Nicht bloß in ber Belt der geiftigen, ſondern andy in der Welt ber 
materiellen Verhältuiffe und Aeußerungen des menfchlichen Willens, 
erfcheint ihnen eine vernunftgemäße Begelung ber Freiheit wün⸗ 
ſchenswerth. 

Es durchdringen in ber That beide Welten einander fo innig, fo 
unzertrennlich, daß Ihre Ablonderung kaum an ihren äußerſten Enden 
voliſtãndig erſcheint, und daß es unmöglich confequent genannt werben 
fans, Beſchränkungen bei der einen zu verpönen, während man ihre 
Unerläßlichfeit bei ber andern anerfenut. Nicht reißend, unregelmäßig, 
nad Ungefähr und zufällig, wie die Gewäfler eines Wolkenbruches, 
muß daher die Freiheit fich in ber Güterwelt ausbreiten; fie muß viels 
mehr, wie ein breiter, zwiſchen feinen beiden gehörig abgeſchnürten und 
gebämmten Ufern majeftätifch binunterrollender Strom, durch bdiefelbe 
funftwäßig geleitet werben und fie befruchten. 

Daß letztere Anfichten bem gegenwärtigen Werke zum Grunde liegen, 
brauche ich wohl nicht exft bier einzugeftchen. Ein Geſtändniß aber, 
welches der Leſer vielleicht weniger erwarten bürfte, ift dasjenige, daß 
es meinem perfönlichen Charakter viel entfprechender fenn würde wenn 
ih, meiner Weberzeugung nach, gerabe bie entgegengefeßten Anfichten, 
und zwar, nicht bie Regelung ber Zreibeit, fondern ihre fortwährende, 
grängenlofe Erweiterung besormorten, prebigen, verfechten fünute. Ich 
bin von Gemüth fo freifiunig, daß ich nicht einmal der Freifiunigfeit 
anders als mit voller Weberzeugung dienen will, und aus Kiberalismus 
mich gegen ben Liberalismus auflehne. NMicht fo fehr bie Kühnheit 
und Kraft, als die Schwäche, oder bie erftaunliche Mäßigung ber 
Schrififtellee muß Ich bewundern, welche gewiflenbaft Erweiterungen der 
Freiheit verlangen. Welche Maſſe von mißbrauchlichen Staatseinrich- 
tungen, die Überall beftehen, mögen fie aus früheren Zeiten herrüh⸗ 
zen, ober den jetigen KRlügeleien zu verdanken ſeyn! Welche Genugs 
thuung, gegen biefe Mängel im Angefichte der beifallflasfchenden Welt 
loszudonnern, die Menfchheit, die Bikligfeit, die Aufflärung anzurufen, 
die Bolkemaſſen, als mündig, und ihre Stimmen, ale Gottes Stimme, 
(vox Dei,) bdarzuftellen, die ungebinderte Selbftbeitimmung ber Eins 
jenen, die allgemeine Zufriedenheit, die überall herrlich, üppig hervor⸗ 
fprießende Wohlhabenheit, als unfehlbar zu verfünbigen und zu verheißen! 
Nein, ich geftche es, ich kenne wenige Berfuche der Art, welche nicht, 
in Anſehung der inneren Wärme des Bortrages, der Schärfe des Tadels, 
und der Unabläffigfeit der Beſtürmung hinter den meinigen, wenigftens 
wie ich fie mir träume, zurücgeblieben wären. 

Die Freiheit! — und gar eine unbedingte! — welch' ein 
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Miederreißen, welch? ein Lärm, welch' ein Trumph! — Im Vergleich 
mit der mübfamen, falten, langfamen, gemeffenen, bebächtigen, dem Zeit- 
geifte zumiberlaufenden Regelung ber Kreibeit. 

Wil man, mit geringem Talent, für ein großes Talent geiten, 
und bei dem Publifum fen Glück machen, fo muß man dem -Zeitgeifte 
fröhnen. 


Ich wage es kaum, das große Beiſpiel, welches mie jetzt vorſchwebt, 


anzuführen. Göthe's Weberlegenheit, als Schriftfteller, will ich feines> 
weges in Abrede ftellen. Aber fortwährend vom Zeitgeift bingeriffen, 
eilte er, bei jeder veränderten Richtung, dem Zeitgeifte voran, und bies 
fer fand in feinen Werfen eben das, was er fuchte, leider das Schlechte, 
wie das Bute. Der jedesmalige Zeitgeift und ber Geift von Böthe 
waren nur zwei einander reflectirende Spiegel und nicht zwei, fondern 
ftets nur Ein Geift. Wäre aber ber Geift von Göthe ein felbftftänbiger 
geweſen, hätte er unwandelbare chriftliche Grundſätze befolgt, fo würde 
Göthe bei al’ feinem Talent, nicht, bei Weiten nicht, die Popularität 
erreicht haben, welche ihm zu Theil geworben iſt und Ihn überlebt. 

Warum nun, ba ich einmal fchreiben wollte, war ich nicht bemüht 
nach Kräften dem großen Beifpiele zu folgen, wie bie Maſſe ber andern 
Schrififteller mit wenigen Ausnahmen, Wolfgang Menzel, geift- 
reich, kräftig zürnend, an der Spige? Warum zog ich den Beifall 
der Zeit nicht Allem vor, und eilte wiflentlich dem Wiberfpruch und 
Tadel ber Necenfenten entgegen, welche, Kinder bes Zeitgeiftes, nicht 
anders urtheilen können, ale wie fie es In der Werkitatt ihres Vaters 
gelernt haben? Warum that Ich fogar meinem angebornen Freiheits⸗ 
trieb, meinem entichiedenen perfünlichen Charakter freiwillig Zwang an, 
und wählte den holperichten [hy malen Weg, ber mein reges Gemilth, 
meine thätige Einbildungstraft von dem freien, biınmenreichen Spielraum 
abienfte, in dem fie beliebig fich Luft machen könnten und vorzugsweiſe 
umher ſchweifen würden ? 

Bändigung, Unterwerfung der Leidenſchaften, Mäßigung iſt, 
woraliſch, das erſte Geſetz der Vernunft. Es ſcheint aber, eben darum, 
das letzte der Menſchheit zu ſeyn. Das Geſetz, welches durch alle Jahr⸗ 
hunderte hinfort von ihr in Auwendung gebracht wird, beſteht nur in 
einem jähen Ueberfpringen von einem Unmaße zu dem andern. Die 
glücklichen Perioden einer weiſen Mitte find in der Weltgeſchichte bie 
aflerfeltenften. Nachdem alfo, mit Ausnahme weniger von der Natur 
oder von ben Umftänden angetriebenen Bevolkerungen, beinahe ganz 
Europa, wie jeßt noch ein großer Theil der Welt, in den Banden ber 
Knechtſchaft abergläubifch das ganze Mittelalter hindurch gefchmachtet 
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batte, begann ein goftlofes blindes, unaufhaltſames Serreifen aller 
Bande, ſowohl berjenigen, weiche zum Sufammenhatten und zur Wohb 
fahrt des Ganzen erforderlich find, als derjenigen, deren Löfung und 
Wegräumung nur wünſchenswerth erfcheinen kann. (Vergl. 1. Sb. 
©. 154.) Um bas Schlechte zu entfernen, verwirft man auch das 
Bute; und, wie es fprichwörtlidh beißt, wirb mit dem Rabe bas Kind 
ausgeſchüttet. Es ift aber höhere ftantsbürgerliche Schuidigfeit, es iſt 
menfchliche und chriftliche Pflicht, fich vor dem Rauſch einer ſolchen 
Bernichtung zu bewahren; anftatt ſich bem allgemeinen Beiſpiel und 
feiner eigenen Neigung hinzugeben, gegen ben allgemeinen Zerftörunges 
wahn mit affer Kraft fich zu flemmen, und wenigftens denen, welche 
noch nicht taub geworben find, das Halt! der Befinnumg nachzurufen. 
In Modeſachen, Theatertändeleien, literarifchem Spielwerk, unb andern 
gleichgültigen Dingen, fann man, wenn man will, ohne große Werant: 
mworttichfeit dem berrfchenden Geſchmack huldigen; bei ernfteren Dingen 
aber, wenn es auf das Wohl und Wehe ber Drenfchheit weſentlich an⸗ 
fommt, — giebt e8 ein Gewiſſen In ber menfchliden Seele, — fo 
muß biefes vor Allem befragt werben und entfcheiden. 

Die geiellichaftliche Sicherheit muß vor allen Dingen und vom 
Grunde aus durch Jugendunterricht, Erziehung und Sittenpflege im 
Gewiſſen begründet werden. Dies ift aber fchon in den früheren 
Bänden fo ausführlich auscmnandergeſetzt worden, daß ich wohl 
nicht brauche darauf hier zurücdzufommen, wo Ich obnehin mehr 
den Menfchen in feinen äußeren ſtaatswirthſchaftlichen, als In feinen 
rein moralifchen und inneren Beziehungen betrachte. Alle von mir 
in Hinſicht einer änßeren Negelimg ber Freiheit zur Ahbülfe und Vor⸗ 
beugung ber künſtlichen Armuth gemachten Borfchläge laſſen ich auf 
zwei weientliche zurückbringen: 


i) Schützende Beſchränkung der Concurrenz; ſomit, gewerbliche 
Genoſſenſchaften, vorzüglich in den größeren Städten, 


2) Erbliche, unverjährbare Heimaths⸗ und Gemeinde⸗-Rechte, vor⸗ 
züglich auf dem flachen Lande und In den kleineren Städten. 


Ach zweite, daß irgend ein Zweig der ſtaatsbürgerlichen Geſetz⸗ 
gebung bis jetzt im Allgemeinen. ſowohl in theoretifcher Hinſicht, ale in 
Bezug auf die Anwendung fo weit, als eben dieſer letztere zurück geblieben. 
ik. Dennoch iſt er von unendlicher Wichtigkeit, nicht allein für bie 
Berpfiegung ober Verbeugung ber Armuth, fordern auch für bie geiftige 
und meralifche Entwicdelung eines Volles. Nur durch Einrichtungen 
der Urt - unb durch biefe Urt von Finzichtungen kann ein Wolk zu 
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dem Grabe der Mündigkeit gelangen, beffen e6, ale Belt, Aberhaupt 
fähig iſt. Inſofern Eonftitutionen einige‘ Wirftichfeit haben ſollten, 
würde man mit eben biefer Gefeggebung ‚den Anfang machen mäffen. 
Und — das conftitutionelle Frankreich, bei affen den ſchönen Beben in 
der Deputicten- Kammer, hat noch nicht einen Schritt dazu gethan. — 
Obwobl meine betreffenden Borfchläge eine bedeutende Beſchränkung der 
allgemeinen Zreiheit enthalten, und ich daher ben Widerſpruch bes 
Zeitgeiftes erwartete, fo fcheinen fie doch eher beifällig, als tabelnd von 
den Recenfenten aufgenommen zu ſeyn. Was mir affo bier zu wͤnſchen 
fibrig bleibt, iſt nur höhere Berückſichtigung berfelben zur zweckmäßigen, 
heilfamen Anwendung. 

Defto mehr Anftoß aber fcheint man dafür an meinen Borfchlägen 
zur Megelung ber Freiheit Hinfichslich der gewerblichen Genoffenfchaften 
und ber Concurrenz überhanpt genommen zu haben, wenn gleich diefe 
nur eine Ergänzung jener, und faft ibentifch mit ihnen find. Nicht 
nur erflärt fi) der Verfaſſer der fchon, Seite 11., angeführten Recenfion 
entfchieden dagegen, fondern er verfichert, daß er „es niemals wärbe 
beflagen Finnen,” wenn fonft auch Niemand ſich dafür erflären wollte. 

Doch hatte er fich felbft in einer früheren Mecenfion weniger ab- 
weifenb und ftrenge hinfichtlich ber gewerblichen Benoffenfchaften erwieſen, 
indem er über mich das Urtheil füllte: „Sehr richtig bat er erfannt, 
„daß die Corporationen ein wichtiges Mittel zur Befeſtigung ber Ge⸗ 
„telfchaft werden könnten.” 

Zwar fügt er unmittelbar Hinzu: „Mber er bat auch nur bie bee 
„ergriffen, obne fidy zu fragen, in welcher Weife fie auszuführen fel; 
„ober vielmehr bei biefer Frage hat er nichts gewußt, als eine Wieder⸗ 
„auflebung der alten Gorporationen zu wünfchen.” Warum nicht, wenn 
diefes wichtige Mittel zur Befeſtigung ber Gefellfchaft 
wieber aufleben könnte, ohne daß die Mißbräuche, welche fib in rohen 
Zeiten bineingefchlichen hatten, zugleich wieder hervorgerufen würden? 
Was num aber diefe Mifbräuche anbetrifft, fo muß der Herr Necenfent 
wohl, außer manchen anderen Stellen, bie nachträgliche Anmer: 
fung, I. St. ©. 25, Überfprungen haben, wo Ich felber, nach Auf⸗ 
zählung verſchiedener Mißbräuche, weiche den alten Gorporationen 
anfiebten, im Boraus fchon gegen ben bloßen Verdacht protefilre : „baf 
„ich die Gewerke und Gorporationen ins Xeben zurüdrufen möchte 
„weil ich wahrſcheinlich dieſe Mißbräuche nicht fenne.” — Hinfichtlich 
bes erfteren Tadels, daß ich „nur bie Idee ergriffen habe” sc., glaube 
ich mir and) die Bemerkung erlauben zu dürfen, daß er unmoͤglich mit 
Ueberzgeugung biefe Behauptung hingeworfen haben würde, wenn er 
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meine ausführlichen, im erſten und zweiten, auch, noch beiläufig Im 
dritten Bande enthaltenen Vorſchläge wegen ber neu zu errichtenben 
Eorporationen auch nur flüchtig im Sinne behalten hätte. 

Die alten Eorporationen, felbft mit ben ihnen anflebenden viel 
fahen Mißbräuchen, haben Übrigens unmöglich fo nachtheilig auf den 
Unterhalt ber WVölker gewirkt, als Erwerbsfreigeit und Concurren; e6 
thun, ba nur, ſeitbem dieſe berrfchenb geworben find, die neuere Ar⸗ 
muthsart, die fünftliche Armuth, ber Yauperismus zum Vorſchein 
gefommen ift, während er unbefannt blieb, fo lange bie alten Corpo⸗ 
sationen beftauden, ober ihre Kraft äußerten. Bülau, ben gewiß 
Niemand, weicher fein Inhaltreiches Werl: Staat und Induftrie, 
gelefen bat, der Parteilichkeit zu Gunſten ber alten Benoflenichaften 
befchulbigen wird; Herr Prof. Bülau macht felber von ihren Vorzügen 
jur Berbütung bes Motbftandes eine Schilderung, bie für eine Lobrede 
berfelben gehalten werden könnte. Nur folgende Stelle hebe Ich aus 
bem Werke (S. 242.) heraus: „War bie Armuth geringer, fo war 
„doch auch für die Urmen geforgt, und bier ift wohl zu bemerken, daß 
„diefe Sorge ſich auf geſchichtlichem Wege vielfach vertheilt hatte, 
.Es fpielte hier das patrimonielle und corporative Princip eine große 
„Rolle. Trug in dem Rändern der Leibeigeufchaft der Grundherr oft 
„die Schuld der Verarmung feiner Grunbholden, fo mußte er bie 
„Berarmten wenigftens ernähren, ihnen, wo möglich, wieber aufhelfen, 
„in jedem Falle für fie forgen. Die Zünfte nud ähnliche Genoſſen⸗ 
„ſchaften, deren Mitglieder noc nicht fo zahlreich waren und fich biäs 
„benden Wohlſtandes freuten, forgten für ihre nothleidenden Theilhaber. 
„Wer nicht untüchtig zur Arbeit war, dem warb zu Meubegrünbung 
„teines Befchäfts geholfen.” sc. Beinahe nur tabelnd habe ich ber 
alten, allzuftarren öffentlichen Einrichtungen ber Art Erwähnung gethan. 
(Bergl. IL Bo. ©. 24. sc.) Nac einer fo beftimmten und augführ: 
lichen Schiiverung hätte mein bereits erwähnter Leipziger Mecenfent 
eher von feinem berühmten Mitbürger, dem Herrn Prof. Bülau, als 
von mir, ein Zurückwünſchen ber alten Gorporationen behaupten koͤnnen. 

Förderlich fiir die Wiflenfchaft würde fich mein fonft, wie ich es 
aus andern Gründen nicht bezweifeln kann, hochgebilveter und edel⸗ 
denlender Recenfent jedenfalls erwieſen haben, wenn er, anftatt fidy 
ungerechtfertigtem Zabel über abgeriffene Einzelnheiten übereilt hinzu⸗ 
geben, das Eigenthlmliche meines Werks, die darin eröffneten neuen 
Anfichten ſchärfer ins Auge gefaßt und näher beleuchtet, ober auch nur 
angebeutet hätte. Auf meine Lebenserſahrungen giebt er nichts; er 
glaubt vielmehr ſich hinter ber Theorie verfchanzen zu können. „Denn, 
„fagt er, wir fehen zu oft, daß bie Praftiter aus allen ihren Erfah: 
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zungen nur falſche Schlüffe ziehen.” Diefe Wendung fARt um fo mehr 
anf, als derſelbe Mecenfent in der ausführlicheren und gründlicheren 
-Necenfion vom 2ten Bande, das Urtheil ausiprach, daf, in eben dieſem 
Iren Bande, „das Haltbare überwiegender ſei, als Im erften, weil der 
„zweite ſich mehr in ber fittlichen und geiftigen Welt bewegt, bie 
„offenbar mehr das Feld des Bfe. ift, als die materielle” 
Orollig erſcheint es mir jetzt, mich dagegen, In ber Mecenfion vom 
dritten Bande, den geiftles urtheilenden Praktikern angereiit zu 
ſehen. Doch ſchon etwas iſt es, daß er mir einige Erfahrungen nicht 
abfpwicht. Uber dabei überſieht er, daß ich felber eine ganze Theorie 
aufgeſtellt, oder wenigſtens bie herrfchente, fo viel Unbeil ſtiftende, 
neu umgefchaffen babe, indem ich bei weſentlicher Eimfchränfung 
dee fchon durch Malthus erfchfittertn Adam Smithfcen Lehre eine 
ſowohl firtlich als materiell in der allſeitigen ftaatebiirgerlichen Sicher⸗ 
beit gegründete Gefehgebung ermittelte, ober wenigfiens zu ermitteln 
demüht war. 

Das, alle Bleichheits:, Unabhängigkeits:, Nivellirungs⸗, Concurrenz⸗, 
se. Theorien vereitelnde eigenthumsrechtliche Zuſammenhalten ber 
Reichthümer; — bie, das ganze bieherige ſtaatswirthſchaftliche Verfahren 
umkehrende Anwendung der Theorien auf die Bollsmaflen von Unten 
hbinauf und nicht von Dben herunter zu Gunften einiger vom 
Zufall begünftigten Einzelnen; — die, fo viel ich weiß, zum erften 
Mal bie ganze Frage aufftärende Unterfcheibung bee fich zur mat ür⸗ 
lichen Armuth aefellenden künſtlichen; — das Herleiten biefer neuen 
gränzenlofen Armntbsart aus der Berlaffenbeit, welcher jeder Staats: 
bürger in Folge der unbedingten perfönlichen Unabhängigkeit und ber 
mit ihr verbundenen Auflöfung aller genoffenfchaftlichen Bande, na⸗ 
türlich ausgefegt wird; — der folgenreiche Grunbfag, daß alle Staats⸗ 
bürger auch, als Staatsbeamte, jeder in feiner Beſchäftigungsweiſe, zu 
betrachten find, mithin fo wenig der eine, ats ber andere, zu feinem 
eigenen Unheil, feiner im Finftern berumtappenden Willkür gänzlich 
überlaffen bleiben darf; — dem letzteren Uebelftande grünblich zuvor zu 
kommen, das Keftftellen unverjährbarer Helmathrechte, und wo biefes, 
wie in den großen Städten nicht hinreicht, das Ergänzen burch geläu⸗ 
terte Wiedereinführung erwerblicyer Ausfchliefungerechte; — doch auch, 
bei allen biefen Freibeitsbefchränfungen, das fchonende Vorziehen milder, 
indirecter Maßregeln por den fehroffen directen; — ber, über bie neu⸗ 
zeitliche Erweiterung ber ſchon zu groß geworbenen großen Städte, 
und über die gleichzeitige zunehmende Berarmung bes fihon an fich 
intmer arm gewefenen und bleibenden flachen Landes, gegebene Auf: 
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ſchiuß, weicher darin beſteht, daß die Staats- Papiere das Gleichgewicht 
zwiſchen Land und Stadt noch mehr zerſtoͤrt haben: Eine hoͤchſt wich⸗ 
tige Frage, woruber, ſich auczuſprechen, bis jetzt, meines Wiſſene, noch 
feiner von meinen Mecenfenten gewagt ober gewürdigt hat; — der, 
auch wohl zum erſten Mal, ſcharf erfaßte und unterſuchte, zur 
Zeit allgemein als eine Hauptbedingung ber Bölterwohlfahrt angenom⸗ 
mene Brundfak fortwährend. wachſender Goneurrang, weiche doch für 
die Wohlfahrt der Wöler auch gewiffe Geänzen haben muß, und eier, 
bie erwerbliche Sicherheit bezweddenben Regelung bedarf; — tie Noth⸗ 
wendigkeit der Sicherheit neben und in ber Freiheit, bie aufhört Freihelt 
zu ſeyn, ohne bie Sicherheit, und ſowohl in erwerblichen, als in polls 
zeilichen x. Berhaͤlmiſſen zu den erſten Bebürfniffen des gefelfchaftlichen 
Rebeus gehört; — xe. ıc. dieß find, teils an fich, theils wenigſtens in 
ihrem Ziſammenhang und infefern fie cin Ganzes bilden, lauter Fragen 
und Wendepunfte des Staatsweſens, welche ber erwähnte Mecenfent 
obue Zweifel meifterbaft befähigt war, lichtvoll anzugeben und zu 
würbigen. 

Daß er es nicht geihan, daß er, wie mancher andere, vielleicht 
weniger berufene, fo wichtige, das Wohl und Wehe ganzer Wölker aus 
gehende, wefentlich beſtimmende Dinge unberührt lief, darf gewiß sur 
ber leidigen Bücher⸗Concurrenz zugefchrieben werben. 

Die Eoncurrenz ift in allen Fächern der Literatur berinalen fo un⸗ 
geheuer, daß es wahrlich zu verwundern wäre, wenn felber bie tächtigfien 
Mitarbeiter an einer Zeitfchrift nicht endlich von ber Büchermaffe erdrückt 
würden, und ermüben follten. So zahlreich brauchten bie Bücher 
nicht zu ſeyn, wenn fie gut wären; und, würden fie nur dann ge⸗ 
fohrieben, wenn man ber Welt Neues zu fagen bat, fo könnten fie auch 
nicht fo zahlreich werben. Leicht erflärlich wird es mir baber, wie 
jedes fiterarifche Product, — befonders wenn fich nicht fogleich auf 
deſſen Geift von des Verfaſſers Namen -fchließen läßt, — Seitens ber 
Recenfenten. mit Ueberbruß und Miftrauen empfangen werben muß. 
Es iſt außerdem ja nicht menfchenmöglich, auch dem flärffien Kopfe 
nicht, daß ex, bei der Maſſe der einander verbrängenden Schriften und 
Bücher aller Größen und Karben, welche ſämmtlich angezeigt und re: 
cenfet fey wollen, Immer confequent, immer fich felber gleich bleibe, 
Aber zu welchen chaotiſchen Finfterniffen, — wären fie auch nur Folge 
ber durch das Wirrlicht verurfachten Verblendung, — diefer hundert⸗ 
jüngige Journalismus und biefe dampfmafchinenartige Blicherfabri- 
kation uns führen wird und fchon zum Theil geführt hat, bas iſt beis 


— 
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nahe das Einzige, was noch Mar vor Augen Meg, Die Unmaßen 
beräßren fich.*) 

Weit entfernt bin ich behaupten zu wollen, daß alle verroſtete, 
mißbräuchlich geworbene ftaatsblirgerliche Cinrichtungen bereits getilgt 
wären, und baf jenes bunte Heer von Uebelftänben, welche fich überall 
noch Amb geben, dem gewaltſamen Einreißgen umdb Mißbrauche ber 
Freiheit allein zugefchrieben werden könne. Sehr. oft bleibt noch unter 
dem neueren Schlechten das alte Schlechte fichen und muchert aus 
feinen tief eingeſchlagenen Wurzeln fort. Mit zwei Arten von Mif- 
bräuchen baben wir bermalen in ber Staatswirtbfchaft, und befonders 
in Betreff der gewerblichen Verhättniffe, zu kämpfen, nämlid mit den⸗ 
jenigen, weiche daraus entfteben, daß bie neue Freiheit einer vernunft⸗ 
gemäßen Regelung ermangelt, und mit benjenigen, welche einer vers 
alteten, unzweckmäßig geworbenen Regelung ber Freiheit anfleben. Es 
fragt ſich demnach nur: Muß man wefentlich von der Anficht ausgehen, 
diefe Mifbränche auszurotten, und fo weit als möglich den geſetzloſen 
Spielraum der unbedingten Freiheit auszubehnen ? ober: Würde es 
nicht angemeffener fepn, bei allmäliger Befeitigung jener alten Miß⸗ 
bräuche, wo fie noch befteben, den unftreitig noch größeren Uebelftänden, 
welche die neue geſetzloſe Freiheit mit ich bringt, durch vernunftgemäße 
Megelung berfelben vom Anfang an wo möglich zu begegnen? “Ich habe 
mich um fo mehr in dem gegenwärtigen Werf an bie zweite Frage 
anfchließen zu müffen geglaubt, als die Mißbräuche ber Freiheit fich 
offenbar, moralifch wie ftaatswirtbfchaftlich, als weiter ımfaffender, mehr 
zerſtörender Natur erweifen, denn die Webelftände, welche aus der frü⸗ 
heren bunten, ungeregelten Regelung ber Freiheit bervorgegangen find. 

Man denke ſich eine weite flache Ebene, von überall gleich urbarer 
Oberfläche. Jeder Fleck derfeiben fann auf jede Weife benußt werden, 


*) Der erfte mir bis jet (November, 1837) befannt geworbene Schrift: 
fteller, weicher das Eigenthümliche meines Werks, ımb ins Be: 
fondere bie fo viele Reiterfcheinungen aufffärende Unterſcheidung ber 
fünftlihen und natürlichen Armuth Iebendig erfaßt bat, ift 
Bert Dr, F. A, W. Diegterweg; ein Mann, beffen hochherzige 
Begeifterung, die Literatur der Zeit emſig berüdfichtigend, fich 
dennoch ber herrſchenden Verblendung nicht ergab, fondern felbft- 
ftändig die Zuftände der MWirflichkeit ing Auge zu faffen und von 
den höheren Standpunften der Sittlichfeit und allgemeinen Wohl: 
fahrt zu deuten mußte. (Beiträge zur 2öfung ber Lebenss 
frage ber Eiviliſation, eine Aufgabe diefer Zeit. 
Zweite, fortgefete Auflage. Essen, bei G. D. Büdeker, 1837.) 
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und es ſcheint ein ſolches Land ungleich mehr, ats ein umebenes, hüge⸗ 
lichtes bervorbringen zu wüflen. Man kann jeboch kaum eine noch 
fo kleine Reife machen, ohne ſich augenfcheintich von dem Gegentheil 
ju überzeugen. . Weinberge, Obftbäume, fippige Terraſſen und Lauben, 
maſſive, freundliche Wohuhäufer, rieſelnde befruchtende Duellen prangen 
auf der hügelichten Gegend, während in der Ebene nur Gleichförmigkeit, 
oft mit weit ausgebehnten brach Legenden Strecken herrſcht. (I. B. 
S. 329.) Und teitt mit einem Wale ber große Landſtrom aus, kommt 
eine Ueberſchwemmung, fo wirb in wenigen Augenblicken das "ganze 
Land unter Waſſer gefekt, und finder fich in ber dringendſten Gefahr 
und Noth. So fielle ich mir bie tabula raan ber unbebingten Er⸗ 
werbefreibeit vor. 

Die Uebelſtände der alten ungeregelten Regelung der Freiheit find, 
obwohl nicht als Heilig, zu betrachten, doch ganz anderer, milberer Natur. 

Neben einem Wderbautreibenden Dorf erhebt ſich ein felfiger 
Hügel, defien Schuke und Inneren Baufchägen ber Urſprung bes 
Dorfes zus verdanken tit, deſſen unfruchtbarer Rüden aber öde, trocken, 
wüfte daſteht und bleibt. Ließe fi ber Hügel abtragen, weggaubern, 
ber Ebene gleichmachen, fo fcheint es, als wenm bas Dorf eine foflbare 
Fläche von urbarem Lande gewinnen würbe, und es würden auch 
wohl bie meiften Einwohner beffelben biefe "große Veränderung mit 
Zreube, mit einftimmigen Danflagungen vernehmen. Es entſteht aber 
die Frage, ob nun fernerhin bie Übrigen Theile ber Gegend um jenes 
Dorf eben ſo fleißig und forgfältig, als bis jekt, gepflegt und bebaut 
werben wilden; ob man, im Ganzen genommen, wirklich etwas 
gewonnen bätte? Vielleicht würde man fpäterhin dahinter kommen, 
daß es beffer noch geweſen wäre, Hätte man ben Hügel behalten, den⸗ 
felben aber, als Hügel, vielleicht vorihelihafter, als man es früher zu 
thun verfland, eingerichtet und benutzt. 

Noch ein anberer bemerkenswerther Umſtand bar hierbei nicht 
aus den Augen gelaffen werden. Es iſt nämlich der, daß die Ortſchaft 
bei dem Borhandenſeyn des Hügels Ihre jekige Eulturſtufe erzeichte, 
daß man feinesweges mit Gewißheit überſehen kann, ob bie Zukunft 
fi ohne Ihn für fie beffer, als. die Wergangenbeit, ftellen wird, daß 
aber die Wegrämmung deſſelben in jedem Fall eine bedeutende Umkeh⸗ 
rımg der bisherigen Berhältniffe notbwendig in jener Ortſchaft nad 
fid) ziehen muß. 

Eine gleiche Bewandniß, wie mit jenem Hügel, bat 66 gewiß auch 
mit vielen alten Freiheits⸗Beſchraͤnkungen. Dies ift ans ben Erfah⸗ 
rungen ber neueren Reit vielfältig zu entnehmen. 
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Nachtraͤgliches. 


Da mein gegenwärtiger IVter Band erſt lange mach ber ange⸗ 
kuündigten Zeit erſcheinen kann, fo leſe ich jet (September 1837.) wit 
großem Autereffe das im Nachtrage zu meiner Iften Vorrede (di. B- 
S. XLVII.) erwähnte Werl: Der Staat und bie Jnduſtrie, 
vom Heren Profeſſor Bülau in Leipzig. Dieſes wichtige, lehrreiche 
‚Wert ftellt ſich, in Bezug auf das meinige, mis der: Theorie ber 
Armuth des Herrn Godefiroy gu Hamburg (1 8. ©. XLIL) 
auf gleiche Line. Das Ericheinen des Letzteren war für mich beshaib 
befonders wichtig und merkwürdig, weil die Anfichten des Verfaſſers 
fiber die Urfachen der neueren Armuthsart fo fehr mit ben meinigen 
jufammentreffen, als wenn wie darüber im Voraus einig geworben 
mären, und weil fie daher auch mic) veranlaßten,. wir bie meinigen 
felbft im Allgemeinen flarer und beftimmter zu denken und zu formu⸗ 
Iren. Das Werk des Prof. Bülau iſt aber beinahe noch geeigneter, 
meine ganze Aufmerkſamkeit in Auſpruch zu nehmen, weil die Anſichten, 
son denen ber berühmte Verfaſſer ausgeht, gerade das Entgegen: 
gefeste ber meinigen find, und er biefelben fo meifterbaft und 
wiſſenſchaftlich durchführt, dag man tief in Menſchenkenntniß und 
Erfahrung den Anker geworfen haben muß, um nicht fehr leicht ein⸗ 
feitig für fie gewonnen zu werben. 

Unbedingte Erwerbsfreiheit unb mithin unbefchränfte 
Concurrenz it fen ſtaatswirthſchaftlicher Zielpunft. Der meinige 
dagegen ik veruunftgemäße Befhräufung der Concurrenz 
und Regelung der Erwerbsfreibeit. — Ic fchlage Regelung 
ber Freiheit zur gründlichen Borbeugung der Sünftlicgen Arniuth vor. 
Diefe Armuthsart unterfcheidet er nicht. Aber zur Abhülfe der Armuth 
überhaupt empfiehlt er unbebingte Freiheit in ber Güterwelt. — €& 
glaubt, daß Fleiß, Sparfamfeit, Läuterung ber Sitten, Beſſerung bes 
Hentlihhen Jugendunterrichts alle Gefekgebung in erwerblichen Verhält⸗ 
niffen erfegen werben. Auf ber Nothwendigkeit einer foldyen Geſetzge⸗ 
bung, glaube ich, wenigftens für jet noch unb bis bie erwünſchte 
Weisheit in die Weit einkehrt, befächen zu müſſen, webei ich unter⸗ 


defien auch nicht jene edlen Beſtrebungen bintenanfege, wie mein - 


britter Band es wohl hinreichend bezeugt. — Weit entfernt, in ben von 
mir oft gerügten Fehler der Staats » Defonomiften zu verfallen, welche 
gar nicht oder zu wenig bie moraliiche Kraft berückfichtigen, erwartet 


er von Ihr in den ermerblichen Verhältniſſen, mehr als man es in 


irgend einem andern Zweige ber gefellfehaftlichen Verhältuiſſe bei der 
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Gefeßgebung zu thun pflegt, und viel mehr als Ich ſelbſt. — Inden 
Herr Prof. Bülau tie möglich größte Concurrenz anruft, behält er 
weſentlich den Vortheil der Confumenten im Ange, und meint hierdurch 
dennoch den Woriheil der Geſammtheit zu bezwecken, da ſämmtliche 
Producenten doch zulehzt auch Confumenten find. Ich berückſichtige 
dagegen weniger die Conſumenten als die Producenten, weit nur die 
Kaffe der Probucenten von einem unginftigen Wechſel ber ermerbs 
lichen Berhätiniffe mit einem Mal um ihren ganzen Unterhalt gebracht 
werden fännen, und weil nur bie Producenten befondere Kiaffen bilden 
md mit Sicherheit ſich ermitteln faffen, bie Confumenten - hingegen, 
weiche bisweilen überall zerfizeut ſeyn fönnen, in ber Regel eine un⸗ 
überfehbare Berfchiebenheit ihrer Interhalte s Werbältniffe darbieten. — 
In Bezug auf den Verfehr mit dem Uuslande, fo will Herr Prof. 
Bälau ihn vellfemmen frei willen, weiches vorausieht, baß alle 
Staaten ihn auch vollfonmmen frei geben werden. Ich dagegen, der 
ich fo wenig auf ewige Handeisfreibelt, als auf ewigen Frieden von 
Selten der Nachbarfiaaten rechnen zu Binnen glaube, rathe jedem 
State, fich in feiner chinefifchen Dauer, in feinen Vax-Lee-Tsching 
fo hermetiſch einzufchließen, daß er immer ben Verkehr mit dem Aus: 
land in feiner Gewalt behalte, bie verfchiedenen Handelsgegenſtände 
gleichſam wie bas, durch Scyenfen ab= oder zurückgehaltene Waſſer, 
aus= ober abfließen laffen könne. 

In allen enticheidenden Punkten, worauf es bei ber erwerbfichen 
Gefebgebung anfemmt, bitben alfo Bülau’s Anfichten ben vollſtändig⸗ 
ſten Gegmfak in Bezug auf bie meinigen, und es wäre dennoch Unrecht, 
wenn ich meine Abfichten auch ben feinigen entgegen felgen wollte, 
weiche Die umfichtigfte, wärmfte Theilnahme ber Menſchlichkeit auf 
jeder Seite feines Buches befunden. Nicht Gefühle, nicht Abſichten, 
Ein Wert allein, nur Ein Wort war der Scheideweg, welcher uns 
trennte und fo weit auselnander führte. 

Sehr oft nämlich ſcheint der Verfaſſer den Begriff ber Freiheit mit 
dem, was man hineinlegt, und wiederum biefes Sineingelegte mit bem, 
was Sineingelegt werden müßte, handelten bie Menfchen immer ver 
nunftgemäß, verwechfelt zu haben. Daher fo manche liberal klingende 
he, welche der Verfaſſer für unerfchätterlich Hält, und bie fich 
dennoch feinesweges, als haltbar In ber Anwendung erweiſen. 

„Ein Federzug,“ fagt allerdings ſehr ſchön Here Prof. Bülnu, 
S. 288, „ein Federzug trennte Lützen von Leipzig. Und mit 
„biefem Federzuge ſollte es fir Lützen und für feine Umgegend 
„vorcheilhafter geworben feyn, feinen Zuder von Naumburg ſtatt von 
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„Leipzig, feine Spiken aus Schlefien, ftatt aus dem Erzgebirge 
„zu beziehen?” Das nicht, aber fir Naumburg iſt es beffer. „Nm 
„wodurch bat Naumburg auf einmal bas KRecht erworben, fi) auf 
„Koſten einer Stadt zu bereichern, die mit ihm gleichzeitig von dem 
„alten Staate getrennt und dem neuen zugetheilt wurde? Sat biefe 
„Trennung eine chinefifche Brauer zwifchen ben Staaten errichtet, bat 
„tie die Felder zerriffen, und alle Beziehungen unter ben bisher fo 
„innig Bereinigten zerftört ?” — „Herr Prof. Bülau giebt aber bald 
nachher zu, (S. 211.) „daß bie beiden Staaten, welche bas Prohibitiv⸗ 
„ſpſtem am Friüheſten ergriffen, am Feſteſten gehandhabt, und am 
„Rängften bewahrt, England und Frankreich nämlich, während feines 
„Beſtehens, ihre Induſtrie auf eine hohe und glänzende Stufe gehoben 
„haben? — und, „daß allerdings der Staat, ber zu erſt mit allen 
„möglichen Schugmitteln feine Induſtrie zu befchirmen und durch 
„Ausſchließung anuslänbifcher Concurrenz in bie Höhe zu treiben fucht, 
„ffir lange Zeit ein Monopol erwerben, und feinen Bewerben einen 
„monopoliftifchen Gewinn verſchaffen könne.” un aber, wenn Kriege 
zwiſchen ben zahlreichen euzopälfchen Staaten fortwährend wieder ent: 
ftehen, und feine Politik biefelben zu verhüten vermag, fo glaube Ich 
wohl berechtigt zu ſeyn zu fragen, mie man es beun anfangen wolle, 
um, jenen Federzug zu verhindern, wodurch man Liützen von 
Leipzig, oder Deutfchland von Frankreich, England, Rußland x. im 
einem Mu merkantiliſch trennen kann? 

Die Schweizer Cantone, welche fchen mehr als einmal fo nahe 
daran geweſen find, In Einen einzigen Canton zuſammen zu floßen, 
auch in vielen Beziehungen nur Einen einzigen Staat bilden, find 
durch innigere, unzertrennlichere Bande mit einander verbunden, als 
irgend andere europälfche Staaten es unter ſich ſeyn können. Eben 
diefe Gangone find bie Ausrufer der Freiheit mitten in Europe, werfen 
fich ale Beiſpiel derfelben auf, hören nicht auf, Handelsfreiheit bei 
den andern Staaten nachzuſuchen; die unbedingtefte wäre file fie erſt 
das ermwfinfchte Ideal ber Vollkommenheit. Und fie felbft behalten 
Ein« und Ausgangszölle, ober verfügen gegen einander eine noch 
firengere Gränzſperre. Bei folchem Beiſpiele, bei dem Beiſpiele, weiches 
Herr Prof. Bülau ſelbſt anführt, iſt es denn wohl im Geringften 
wahrſcheinlich, daß jemals eine unbedingte Hanbelsfreiheit In ber ganzen 
Welt, oder auch nur- unter den nur nebeneinander ftebenben anderen 
euwopälfchen Staaten, ich will nicht fagen von Dauer fepn, fonbern 
bloß zum Beginn kommen könne? Die freiiiunige Negierung, weiche 
fo gutmüthig wäre, ſich biefes gu träumen, und es wagte, mit bes 
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großartigen Beiſpiel den Bbrigen veranzugehen, würde ſich dadurch 
nnausbleiblich zum Spielball aßler Übrigen hergeben, und alsbald, als 
ein Opfer ber allgemeinen Plünderung, verwundert erwachen, erfchöpft 
und betrogen baftehen. 

Sicherer ift es offenbar für jeden Staat, welcher bie Mittel dazu 
in Händen bat, feine erwerblichen Benölferungen nicht ben Zeberzligen 
feiner wandelbaren Nachbarn Preis zu geben, und felber, wo es ibm 
angemeffen erfcheint, bie Federzüge in Anwendung zu bringen. 

Recht bat Herr Prof. Bülau, wenn er (S. 136.) behauptet, bie 
Anwendung müſſe doch Immer zuletzt mit ber Theorie zufanımentreffen, 
und „es gebe feinen wahrbaften Wiberftreit zwiſchen Vernunft und 
„Erfahrung.” Allein eine Theorie, welche nicht alle mögliche Källe 
der Anwendung vorberficht, bleibt unvollftändig, und kann in ber 
Anwendung gefährliche Folgen haben. Es werben bie fchmalen Gaſſen 
von Leipzig, bie finfteren, falten, engen Wohnungen, es werbe diefe in 
einer zum Shell moraftigen Ebene, fehr dicht zufammen gebrängte, ſehr 
beuöfferte, und ſehr gewerbliche Stadt ber unbebingten Erwerbsfreihelt 
Preis gegeben, nun fo wird fie es auch bald der Fünftlichen Armuth 
und ber jet (September, 1837.) in Berlin graflirenden Cholera, ihrer 
neuen Begleiterinn, wovon das blühende Leipzig, mie ganz Sachſen, 
auch felbft die mit Beibehaltung der alten gewerblichen Einrichtungen 
preufifc) gewordenen Landestheile, verfchont blieben. 

Die Hinfichtlic) der Armuth gefolgerten Endergebniſſe müffen, bei 
ſolcher Verſchiedenheit der Grundanſichten, auch ſehr verfchieden bon 
den meinigen ausfallen. Ueberall und fortwährend muß nachgeholfen, 
gefickt, geftopft, gewarnt und beſtraft werben Wollte man fd) bie 
Mühe nehmen, fowohl bie von Herrn Prof. Bülau, als die von 
mie zur Behandlung und Verhütung der Verarmung gemachten Vor⸗ 
ſchläge zu extrahiren, und überſichtlich neben einander zu ftellen, fo 
würde fich offenbar die Maſſe feiner einzelnen Maßregeln, ohne milder 
und nmfaffender, denn bas ven mir entworfene zufammenhängenbe 
Adminiſtrations⸗Syſtem auszufallen, als bei Weiten fünftlicher und 
sfammengefekter ergeben. Dies kann auch nicht anders ſeyn, ba 
Bälau von Haufe aus darauf ausgeht, jeden einzelnen Denfchen moͤg⸗ 
lichſt unbefchränft feiner eigenen Willkür und Reitung zu diberlaffen, 
weshalb auch faft für jeden einzelnen Menfchen eine befonbere Geſetz⸗ 
gebung erforberiich wird. 

Zugleich muß auch ber wichtige Umftand in Erwägung gezogen 
werben, daß ‚ich die Ausführung meiner Mafregeln ben volklichen 
Stanbesgenoffen fibertrage, während ihm gewöhnlich; nichts übrig bleibt, 
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als das unmittelbare Einſchreiten ber, Staatebehbrden, obwohl er bon 
ihnen hinſichtlich ihrer Unfehlbarfeit nicht immer gleich eingenommen 
zu ſeyn fcheint. 

In diefer Allgemeinheit ausgefprochen erſcheinen jedoch diefe Ges 
genſätze greller, ale die Eingelnheiten ihrer Anwendung. Bei Letzteren 
erweifet ih Bülau nicht weniger benn ich, als ein Freund vernunfts 
gemäßer Ordnung. Nachdem er die unbebingte Ermerbefreibeit als 
leitenden Grundſatz aufgeftelt und zum Banner erhoben, geht er in 
der Regelung derſelben theilweiſe noch weiter als ich, mie mon ſich 
biervon überzeugen faun, wenn man nur ©. 157—178. feines Werkes 
mit meinen Vorſchlägen zur Erreichung bderfelben Abfichten vergleicht 
und zuſammenhält. Bel genauer Prüfung des Ganzen würde fich 
zuletzt ergeben, daß ich eben fo viel, wo nicht noch mehr Freiheit ftatt 
finden laſſe, ale er. Gehen wir von entgegengefegten Urgrundſätzen 
aus, jo reichen wir uns alſo doch in vielen Beziehungen bie Hand in 
der Mitte, und, was Ich freudig erkenne, regelmäßig dort, wo Gefühle 
der Menfchlichkeit in Anfpruch genommen werden. Unſere ſcheinbare Dis 
vergeng rührt nur davon her, daß Prof. Bülau die Verheißungen ber 
neueren Freiheit über die Vortheile der alten Sicherheit unbedingt feßte, 
und nunmehr nur die alten Mikbräuche des Gewerbezwanget, ſonſt 
vielleicht ein Zeuge derfelben, in die Wagefchale legte; während hinge⸗ 
gen ic), ein Zeuge ber üblen Zolgen ber unbebingten Exwerbefzeiheit 
um fo mehr bie Gefahren ihrer Nichts Regelung ins Auge zu nehmen 
veranlaßt wurde, als ich in dieſer Richtung ber jetzigen Zeit nur eine 
Erfcheinung bes unſeligen Sreibeitsichwindels erblidte, welcher bie 
Bölfermaflen allerfeits burchbringt, und welchen nothwendig, wenn 
übrigens die menſchliche Gefellfchaft noch eine ſolche feyn fol, gefeuert 
werben muß. 

Große Luft hätte ich, biefes wichtige Werk hier, wie ich es fchon 
längft mit dem Gobeffroyfhen gethan, durchumehmen. Boch 
erlaubt mir ber Raum nicht, und weine Zeit noch weniger, in bie 
Einzelheiten bes übrigens trefflicdyen Buches umftändlicher hier einzubringen. 
Biele Seiten würbe ich mit fernhaften Auszügen über Unterrichtswefen, 
Armenpflege, Förderung ber Eittlichkeit, (S. 265.) „Sprge für arme 
Kinder,” (S. 273.) anfüllen können. Ich muß aber wich befchränfen, 
das Buch, als bie gründlichite Schrift anzugeben und zu empfehlen, 
weiche, meines Wiflens, ber vorliegenden, in Auſehung der ermerblis 
chen Geſetzgebung, entgegen gefekt werden kann. Seit beinahe fünf 
Jahren war ber betreffende Theil meines Wertes fchen niebergefchzieben, 
als dieſes erft erſchien. Wäre es mir früher in bie Hände gekommen, 
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fo mürbe es mich zu einer Polemik genbthigt haben, wodurch das 
meinige noch mehr in die Länge gezogen worden wäre. Kann aber 
jetzt das meinige, wie ich hoffe, ſeine Gegenwart aushalten, ſo hat es 
nicht leicht einen tüchtigeren Kämpfer zu befürchten. 


Nahträglihe Anmerkung Auch Herr Prof. Bülau felbft 
bat mir vor Kurzem bie Ehre angetban, ſich zum Becenfenten 
oder wenigftene zum darſtellenden Erwähner bed gegenwärtigen 
Werkes aufzumwerfen. (Deutfhe Bierteljahrsfhrift. Ja⸗ 
nuar — März, 1838. Auffaß: Der Pauperismus, ©. 93. 
und 94.) Da dieſes Werk 'allerdings, wie ich es bei vielen Geles 
genheiten felber bemerkt babe, ſehr ſtück- und ruckweiſe nieder 
gefchrieben wurde; da es nur wenig ftatiftifche Motizen anführt; 
da es beinahe durchgängig Im populairften Vortrag abgefäßt iſt; 
auch, anftart auf den gewöhnlichen Wegen zu wandeln, vielmehr 
eine Umformung und Umfehrung der Wiſſenſchaft bezweckt, fo 
war wohl voraus;ufehen und zu erwarten, daß ber afabemiiche 
Gelehrte mit der wilfenfchaftlichen Begründung befelben wenig 
zufrieden fepn, und auf „mauche Grundirethlimer in Bezug auf das 
„materielle Güterleben und das politifche Element“ ftoßen würde. 
Nur das ift mir bei diefem Vorwurf aufgefallen, daß er mir, 
wegen einer Statiftif der Armuth, Schmidt’s Unterfuhungen 
eınpfiehft, weiche in dieſer Hinficht ich felber empfehle. (1. B. 
S. XLV.) Um fo mehr aber macht es ibm und mir Ehre, 
dag er meine Schrift gerade in der Beziehung vortheilhaft beur⸗ 
iheilt, auf die er felber das meiſte Gewicht legt, „So,“ fagt er, 
„wäre es boch, um ber reihen Erfahrungen, die fie mittheilt, 
„und der zum Theil fehr gefunden Anfichten über fittliches Leben, 
„Erziehung und Unterricht willen, zu. beflagen, wenn fie unbe: 
„rückſichtigt in der Maffe der fiterarifchen Erfcheinungen unter: 
„ginge.“ — Unftreitig iſt immer Menſchenbildung bie 
Hauptſache. Denn, ohne ſie, würden die Weltgüter nur der 
Sinnlichkeit dienen, und das Staatsweſen ein Körper ohne 
Seele bleiben. Leider ſucht man jetzt die Menſchenbildung in 

. bauter Nebendingen, welche nur den Schein für die Wirklichkeit 
erzielen. Dies habe ich bereits Im IIIten Bande bargethan und 
komme noch beftimmter darauf in dem bier folgenden Siebenten 
Sheile: Unterrichtspflege, zurüd. Unendlich freue ich mid) 

‚ daher zu fehen, daß Herr Prof. Bülau fid) in diefer Beziehung 
ganz auf dem rechten Wege findet und ich Ihm volle Gerechtigkeit 
wicderfahren laffen kann und muß. „Und das fteht feſt,“ mit 
diefen Worten nimmt er nicht Anftand feinen 35 Seiten ftarfen 
Auffak zu befchliefen, „auch in ber bier befpxochenen Bedrängniß 
„wird Keiner die Welt retten, wenn nicht Chriſtus. Der aber 
„ann und wird es.” — Sollte ich meinem Hallenfer Becenfenten 
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noch mehr „Anlaß geben, mid; des Hanges zur Bigotterie insbes 
„jondere zu verbächtigen,” fo nehme ich gleichwohl auch nicht 
Anftand zu behaupten: Sind einmal bie ftaatswirthichaftlichen 
Schriftftelleer über dieſen Punkt einig, fo werden fie auch bald 
binfichtlich ter andern die Hand fich reichen. (Ende Februars, 
1838.) 


Schließlich kann ich nicht unterlaffen, bankbar eines ausgezeichne⸗ 
ten Gelehrten Erwähnung zu thun, weicher, ſich nennend, mir bie 
Ehre angethan hat, als Recenſent dieſes Werfes aufzutreten. Herr 
Prof. Pölitz (Jahrbücher für Gefhichte uud Politif, 1897, 
©. 374.) theilt freilich auch nicht ganz meine Anfichten über bie 
Negelung der Ermwerbsfreiheit, und flagt viel über die theilweife apho⸗ 
riftifshe Kürze, dann aber wieder über die allzugroße Ausführlich⸗ 
feit meiner Schrift, welche, fürzer abzufaffen, mir die Zeit nicht 
vergönnt war. Diefe Klage fann mich nicht befremden, indem id) 
felber damit (I. B. Vorrede, S. X.) dem Recenfenten entgegen gefom- 
men bin: „Oft mag ich zu ausgedehnt erfcheinen, dann wieder zu 
kurz.” Der gewiffenbafte Beurtheiler, welcher an ber Sache ſelbſt 
einen längft ruhmvoll bewährten Antheil nimmt, bat fich indeſſen das 
Lefen meines Werkes nicht verdrießen laffen, und er läßt nicht allein 
meinen Abfichten die wohlwollentfte Berechtigfeit widerfahren, fondern 
er brüdt ſich über die Eigenthümlichkeit meines Werkes mit einer 
Zartheit des Gefühles aus, melche mir nur den Wunſch übrig laffen 
fan, daß ich ganz der Mann märe, file den er mic) freundlich 
ausgiebt. 

Wie er es felbft erflärt Hat, kennt er mich fonft perfünlich eben 
fo wenig, als ich ihn. Ohne es zu wollen, bat ex fich aber felber 
bezeichnet. Nur eine fchöne Seele kann fo loben und tadeln. 

Nahträglihe Anmerfung Schon Im Begriff biefe Bogen 
zum Drude zu geben, erhalte ich durch die Zeitungen die betrü⸗ 
bende Nachricht von dem am 27. Zebruar zu Leipzig erfolgten 

Ableben jenes ehrwürbigen Gelehrten, von dem ich Hoffte, dieſe 

Zellen würben ihm einige verdiente Genugtäuung gewähren. Sch 

laffe fie unverändert und unabgefürzt ftehen, und wünſchte nur, 

fie möchten ihm zum würdigen Nachrufe dienen | (März, 1838.) 
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Anſtalten. Er iſt von der Beſtimmung aller bisherigen Unternehmun⸗ 
gen dieſer Art weſentlich verſchieden, S. 300. — 8 2. Ehrenarbeits⸗ 
Anſtalt, weſentlich ein Arbeits⸗Gelegenheits⸗Büreau. Einrichtung der⸗ 
ſelben zu dieſem Behufe, ©. 303. — 1. 0) Außerhalb ber Ehren⸗ 
"arbeits = Anflalt ermittelte Arbeits = Gelegenheiten, S. 304. — 
2. a) Außerhalb ber Ehrenarbeits:Anftalt erzeugte Arbeits Gele: 
‚beiten, S. 305. — 1.b) Innerhalb der Ehrenarbeits : Anftalt 
ermittelte Arbsits:Belegenheiten, ©. 306. — 2. b. Innerhalb 
ber Ehrewarbeite-Anftalt erzeugte Arbeites@elegenpeiten, S, 307. — 
$ 3, Eigenthümliches der Ehrenarbeits⸗Anſtalt, ihrer Einrichtung und 
ihrem Zwecke gemäß, S. 308. — 8 4. Anderweitige Benutzung ber 

Ehrenarkeits -Anftelt. Verkauf der für ſie verarbeiteten Gegenſtände. 
Aufäufe zur billigen Berforgung ber Beſchäftigten. Erfundigunge- 
Büreau. Leihbank erleichternder Art, S. 309. — 8 5. Pflichten ber 
Hauswirthe in Bezug auf. bie Ehrenarbeits⸗ Anſtait. Polizeiliche Ver⸗ 
ordnung in dieſer Hinſicht, S. 311. — Anlegung und Erhaltung der 
Ehrenarbeits⸗Anſtalt, welche von ben Zwangsarbeits⸗ Häufern gänzlich 
getrennt ſeyn fol, &. 312 — $ 7. Verpflichtung ber Regierung, zu 
‚ben Koften ber Ehrenarbeits : Anftalt beizutragen, ©. 313, — %8. 
Ehrenarbeits⸗ Anftalten find anwendbar nur für große Städte, ober 
fehr gewerblihe Orte. Für Peine, nicht gewerbliche Orte genügt ein 
gutes Eommunal:Spftem. Motorietät, S. 315. — 8 9. Bettler x. 
gehören nicht zur Ehrenarbeits- Anftalt, fondern fallen unmittelbar ber 
Polizei anheim, S. 316. — 8 10. Verpflegung der natürlichen Armen 
beim Beftehen ber Ehrenarbeits -Anftalt. Beſtimmungen ber Armen: 
Berwaltung zur Berbiltung des, in dieſer Binficht fich leicht einfin⸗ 
benten Mißbrauchs, S. 317. — & 14. Arbeitehäufer im Frankreich, 
Holland und England. Zuſammenhaltung ber Ehrenarbeits sAnitalten 





Inchnit KXXIX 


wit denſelben. Br. Ni. Behmädt. v. Villensave-Bargemont, & 
48 — 9 12% Werhältuifmsäfige Verminderung der Wohtehärieteie 
‚bei zunebatenden: Benennung, ©. 3. — & 13. Werſchlebene Be⸗ 
hendluugsmpeife der Armuth uac ihren veifehiebenen LArten. Zu tiefe 
Unterfcheibungen find eben fo zu vermeiden, wie das gewohnte Neb« 
men in Malie, S. 33. — Eratemößige und verfdhlmte Arme, ver⸗ 
ihultete uub smwerfchulbeie. Künfklichs natürliche Ueme, ©. 32. 


Zweiter Abschnitt. 
Umfang ber natürlichen Armutb und Behandlunzß 
berfeiben, oder eigentliche Armenpflege. Ueberſicht, S. 335. 


Erfies Hauptſtück. 
Natürlige Armuth dem Umfang nad). 


Ifter She. Umfang ber natürlichen Armuth, u. 
den Urſachen, weldhe an bey Perfonen haften, S. 38 — 
$ 1. Exrbliche Armuth, S. 329. — $ 2. Berwittwen der Frauen, S. 
31.— Wittwenfaften, 8.332. — Lebens: Berficherungs-Befeltichaften, 
&. 336. — KBöswillig verlaffene. Sranın, S. 336. — 8 3. Kinder 
bermaifung, &. 337. — Baters, Mutter: unb ganz Walfen, S. 338.— 
Berwahrlofete Kinder, S. 339. — Unterbringung ber verwaiſeten Kinder 
überhaupt. Spftem ihrer Vereinigung und ihrer Vertheilung, 
8.30. — Das Familienleben auf dem Lande, und bas ſtädtiſche 
Klofierleben, E. 341. — 94. Zu ftarfe Kindervermehrung. Frankreich. 
Villeneuve -Bargemont. Seyn⸗Concurrenz mitten in den Familien, 
©. 343. — Kein anderes Mittel dagegen als Regelung ber Freiheit 
auf dem Wege betheiligter Genoffenfchaften, S. 346. — Findelbäufer, 
©. 339 und 347, — Malthus; -Uebetvölferung. Villeneuve-Barge- 
mont; Catholieismus. Weinhold; Population und Induſtrie, &. 348. 
— 8 5. Altersſchwäche, S. 349. — Vereinigungs⸗ und Vertheilungs⸗ 
Syſtem. Laub und Stadt, S. 351. — 9. 6. Gebrechen. — Taub⸗ 
ſtummen⸗ und Blinden⸗Anſtalten, S. 352. — Kern ber. Bettelel, ©; 
3. — 8.7. Kraukhriten, S. 33. — Kuhpockenimpfung. Die vom 
Hufelgnd gerfigte Bielgeſchaftigkeit. Hitzige Getränke. Wahnſiun, deſſen 
jthiges Usherhanbnehmen, S. 253. — Ttaurige Pracht großer Hoſpi⸗ 
talgebäude, S. 354. — Auwendumg bes Wertheilungs⸗Sypſtems auf 
diefelben, -&. 355. — Polizeiuche Vorbeugung ber Krahfheiten in den 
unteren Soltslaffen. Unveife Früchte ꝛt. S. 366. J 

Uter Theil. umfang der natürtichen Armuth nach ben 
Urfachen, welche das Eigenthum treffen, S. 356. — 8 1. 
Jenersbruͤnſte, Samriqh, S. 37. — Aſſecuramzweſen, S. 357. =' 
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Dampifhiffahet, ©. 359. — Ziegel⸗ und Strohbachen Wade Bücher 
nach Dorn’fcher Art, &. 360. — Aſphalugruben im Zürftenthenn 
Nenchatel, &. 361. — 8 3. Ueberfchweunmungen, Dilere, Hagelſchlag, 
Viehfterben, S. 362. — Aſſecuranzen, S. 363. — $ 3. Theuerung. — 
Stetigkeit billiger Preife, S. 364 — Zwei in ben großen Stäbten 
forwirkende Haupturſachen unrettbarer Armush, ©. 366. — 9 4. 
Drüdende Staataabgaben, S. 306. — Alte und neuere Zeit. Der 
jeßigen mächtigften Staatsoberhäupter lauterer Sinn, ©. 3606. — 
Militairftand, Staatsfchulben, Imbirecte Steuern, S. 367. — & 5. 
Kriegsverheerungen. — Gemwäbrlofe Lage der Staaten gegen einander, 
&.368. — Landwehr, Landſturm, S. 369. — Dämpfung ber Rollsum: 
ruhen auf bem Wege des Staatswefens und ber Menfchenbilbung, S. 370. 

Hlter Shell. Umfang der natürlichen Armuth, nad) ben 
im fittlichen Willen liegenden Urſachen. Zmeibeutige ober 
fünftlichnetürliche Armuth, &.370. — &1. Schwindeleien und Wag- 
niffe. — - Alte und neuere Zeit, S. 371. — 8 2. Luxus. — Weber 
ben freien Gebrauch feines Eigenthume, S. 371: — Land und Stadt, 
&. 372. — 63. Proceſſe, S. 372. — Bereinfachung der Rechtsformen 
und höhere Eontrofle, &. 373. — $ 4. Banquerotte. — Neuere, 
durch vermehrte Concurrenz berbeigeführte Ruftände, S. 373. — Falli⸗ 
mente zu Paris im Fahr 1838, S. 374. — 5 5. Rafter. — Faulheit, 
Schwelgerei,. Untrene, Sittenverderbniß, ©. 375. — Parent-Duchatelet. 
De. la prottitution & Paris, ©. 376. — Statiſtik. Unebeliche 
Geburten, S. 376. — KBefferungsmittel. Ueber die, von den höheren 
Ständen gegebenen Beifpiele, ©. 377. 


— Zweites Hauptſtück. 
Abhülfe, Linderung der natürlichen Armuth. 

Ifter Theil. Vorhandene Mittel. Fortlaufend hinzu⸗ 
kommende Einnahmen. — Ueber die Frage: Ob der Staat zur 
Unterſtützung ber Armen verpflichtet ſei? S. 378 — 8 1. Vorhandene 
Büterbeftände, S. 379. — Vortheile und Nachtheile derſelben, S. 380. 
— Gemeinſchafiliches Mitwirken der Genoſſenſchaften oder der Com⸗ 
munal⸗Behorden mit den kirchlichen, S. 331. — $ 2. Fortlaufende 
freiwillige Spenden, ©. 381. — Armen⸗-Blichſen an ben Kirchthüren. 
D. Chodowiecki, S, 382. — Klingelbeutel, S. 383. — $ 3. Staats: 
zuſchüſſe, ©. 384. — Indirecte Stun, ©. 354. — Gtener auf 
hitzige Setränfe, S 385. — Berpflegung unehelicher Kinder, S. 383. — 
& 4. Armmtaren. — Gründe wider bdiefelben, ©. 386, — Gründe 
für diefelben. Directe und indirecte Armentagen, ©. 387, — Armen⸗ 
tare in England, S. 389. — Indirecte Armentaren. Rede eines 
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Tiſchlermetſtere, S. 200. — Wiögiicher Nutzen einer directen Armes⸗ 
tare, S. 39. — 8 5. Sirafgelder. — Verbeſſerung der Gefüngniffe, 
S. 382 — 5 6. Einmalige Schenkungen. (Bermächtuiffe ıc.) — 
Mittelalter und newere Reit, S. B8. — Die für die Zukunft aus ben 
frommen Legaten entſtehende Siuepfikdytigteit, ©. 395. — Wünfchenss 
7 Berpflegung imd none —— der Armuth, S. 296. — 

ker Dell. Berwoltungswelfe Perſonliche Mitwir⸗ 
fung. — Mittelbare und unmittelbare, S. 38. — & 1. Kirchliche 
Armenpflege, S. 38. — Unterfchted zwiſchen diefer und einer weltli⸗ 
lichen: ein, vom Direct. J. Henry entlehntes Fragment, S. 39. — 
Verſchãmte und gemeine Arme, ©. 403. — Staats⸗ : Eonftitutiomen, 
&. 403. — $ 1. Staats- oder pollzeiliche Armenpflege, S. 404. — 
Das Mechaniſche derfelben, S. 405. — Ihre bebenfliche moralifche 
Einwirfung, S. 406. — 83. Biirgerfdjaftlice Armenpflege, S. 407. — 
Verordnungen gegen bie Bettelei, S. 407. — Ueber die Berpflichtumg 
für Arme die Unterſtützung zu erftatten. Anfprüche auf ben ärmtichen 
Nachlaß der Armen, ©. 408. — 8 A. Genoffenfchaftliche Fuͤrſorge, 
&. 409. — Land und Stadt, S. 409. — Nur in gröfern Städten 
find Genoſſenſchaften nütlich und fogar möglich. Ein gutes Communal⸗ 
Syſtem erfeßt fie volftändig auf dem Lande und macht file dort 
entbehrlich, S. 410. — Schweiz. Das Kürftenthum Neuenburg ober 
Neuchatel, &. 412. — Rousseau, Pestalozzi. Frankrelch, Dautfch: 
land, England, ©. 413. — Homogene Theilung der Städte durch 
Genoſſenſchaften, &. 414. — Eoncordate der Genoſſenſchaften in ben 
Städten, unb der Bürgergemeinden auf dem Lande, mit den Kirchen: 
gemeinben hinficytlich der Armenpflege, S. 415. — Staats -Eonftitus 
tionen, S. 415. — $ 5. Freiwillige perfönliche Fürſorge. — Sie iſt 
die echte, bie wahrhaft chriftliche, E. 416. — BDringendfte Pflichten 
des Bemittelten, ©. 417. — Nöthige Borfiht, S. 418. — Die jekt 
auffommende fchriftliche Beitelei, S. 419. — Schluß, S. 420. — 
Genie des Egoismus, S. 421. 


Ulter Theil. Veranſtaltungen, S. 422. — Sieben Punfte, 
nach welchen die Lage eines Dürftigen ſich beflimmen läßt. Arbeit, S. 422. 
— 8 1. Armenärzte, &. 422. — Härte mancher Herrſchaften gegen 
ihre Dienftboten, S. 423. — Pſychologiſche Erſcheinung, S. 423, — 
Aerztliche Hülfe auf dem Lande und in ber Stadt, S. 424. — $ 2. Kranken⸗ 
häufer, 8.424. — ‚Deren Bauart, S.425.— $3. Armen⸗Verpflegungs⸗ 
Anftalten, S. 426. — Ueber die mit ihnen verbundenen Koften. Ber: 
einigunge⸗Syſtem, &. 426. — Die bei dem Veriheilungs⸗Syſtem ers 
langten Koften- Erfpamniffe, S. 48. — Zamilienleben. Rand unb 
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Stadt, &. 429. — Die, an bem herkömmlichen VBereinungs - Spflem 
haftende Bauwuth, S. 429. —  Entfichen diefes Spftems im Mittels 
alter. Kloſterweſen. Gymnafſien, S. 430. — Iſolitung und knech⸗ 
uſche Rage ber ländlichen Wenölferungen. Concurrenz, S. 431. — 
Bas man zu Gunſten bes Vereinungs⸗Spftems bemerken könne, S 
432. — 8 4. Austheilimgen von Geld, Suppe, Brod, Kleidern, Holz, 
Wohnungen ꝛc. S. 432. — Freih. v. Voght. Hamburg, S. 433. — 
Holz und Wohnung für den Armen, S. 434. — Gefängniſſe, S. 435. 
— Was den Vagabund oder Landſtreicher hiezu ſtempele, S. 435. — 
Armen⸗Viertel in den Städten, S. 436. — Auseinanderbringung ber 
Armen. Sie müffen nicht einen gefellfchaftlichen Stand bilden, S. 
437. — Einquartirung der Armen, S. 438. — Sogenannte Fami⸗ 
lienhäufer. Dr. Diesterweg, ©. 439. — $ 3. Berfchiedene Arten 
von Armenfchulen, &. 439. — Erwerb: und Kinderwartefchulen, S. 
440. — $ 6. Polizeiliche Maßregeln gegen bie Bettelei, S. 441. — 
& 7. Solonifirungen, S.441. — Die zur Zeit herrfchenden brei Haupt⸗ 
anfihten über Abhülfe der Armuth, S. 441. — Hollaud. Armen 
Eolonie Frederiks Oord. Velgien. v. Villeneuve-Bargemont, 
©. 449, — Grundurſachen des Nicht⸗Gedeihens der Armen⸗ Colonien, 
S. 443. — Mißgriffe der Staats⸗Oekonomiſten, S. 444. — Coloni⸗ 
ſirung der Armen in Frankreich. v. Villeneuve-Bargemont. Koſten⸗ 
Veranſchlagung, S. 445. — Mögliche und zweckmäßige Coloniſirungs⸗ 
weiſe. Vertheilungs⸗Syſtem, S. 446. — Vorzüge dieſes Coloniſi⸗ 
ſirungs⸗Syſtemse, ©. 447. — Deſſen Anwendbarkeit in ben Städten 
ſelbſt, ©. 448. — Die Vermehrung der Armen wird jedoch durch ihre 
Coloniſirung nicht verhütet, S. 449. — Colomſirung der, durch Ma⸗ 
ſchinen außer Brod gefegten Leute, ©. 450. — 8 8, Häusliche Un 
terbringung, S. 451. — Ihre Vorzüge, S. 452. — $ 9, Mäßigteits⸗ 
Bereine, S. 453. — Deren Bezug auf hitzige Getränfe, S. 44 — 
Auf den Luxus folten fie gleichzeitig ausgedehnt werden, S. 454. — 
Wünfchenswerthe Gefeßgebung und Augendbildung, S. 455. — 8 10. 
Aſſecuranzen und Sparfaffen, &, 455, — Wie Herrfchaften ihre 
Dienftleute zur Benutzung der Sparfaffen ermuntern fönnen, S. 456, 
— Unmerfung über einen bei Sparfaffen begangenen Mißgriff, S: 457. 
— Die zwei Hauptvortheile, welche bie Berficherungs -Anftalten ge⸗ 
währen, ©. 457. — Deren Bedenken und Nachiheile, ©. 458. — 
Lebens⸗ Verſicherungen. Zunehmende Erftidung des Familienſinnes, 
S. 459. — Geld = Eentralifationg =» Spftem, S. 460. — $ 11. 
Schug-Minifterium, zur Verhütung ber National-Armuth, S. 462. 
— Aehnlicher Vorſchlag von Godeffroy, S. 464. — Schlußworte. 
Letzter Seufzer, G.....! und Danf zu Gott! ©. 465. 














Siebenter Theil. 
Unterrchtspflege 


Einleitung. 
8§. 1. Unterrichtsanfegung und Unterrichtspflege. 


Dis der geiftige Interriht mit dem Wachsthume des 
Körpers aufhöre, und das Interrichtsivefen nur in Bezie⸗ 
bung auf die Jugend zu betrachten und zu behandeln fei, 
ift ein großer Irrthum, der jedem auffallen follte, aber 
feinem aufzufallen fcheint. 


Man lernt und verlernt immer Etwas, fei «8 
Butes oder Böſes. Schlimm ift es, wenn man mehr 
Gutes verlernt, als Böſes; ein Segen, wenn man mehr 


Gutes, ale Böfes, zulernt. 


Ein folder Segen ift aber felten von der Welt zu 
erwarten. Selbſt das Gute, welches die Welt uns lehrt, 
trägt gewöhnlich einen Keim des Böſen in fih, weil das 
von ihr Fommende Gute, in der Regel, nur in menfchlicher 
Eitelfeit, nit in dem ewigen Willen feine Wurzel bat; 
Es ift daher Pflicht für die Regierungen, nicht nur für 
den Jugend-Unterricht, fondern auch für den Unterricht der 
IV. 4 


2 VIE. Th.  Unterrichtöpflege. 


Erwachſenen zu forgen. Man kann zwar nicht von ihnen 
verlangen, daß fie denfelben fortwährend ſchulmäßig regeln, 
aber wohl, daß fie ihm mittelbar und weile lenken, das 
Gute, wo möglich, an das Licht ftellen, und das Schlechte 
in die Finſterniß, wohin es gehört, zurückweiſen. 


Das Unterrichtsweſen zerfällt demnach, in Bezug auf 
Menſchenalter, in zwei Hauptperioden: in die Periode des 
körperlichen Wachsthums, und: in eine, welche den ganzen 
übrigen Lebenslauf in ſich ſchließt. 


Der Hauptimterfchied, welcher zwiſchen diefen zwei 
Unterrichts = Perioden ftatt findet, ift diefer: Die Aufgabe 
der erften iſt eine pofitive; der Unterricht foll das Gute 
füen. Die Aufgabe der zweiten. ift eine negative; ber 
Unterricht fol das Böſe abwehren. 


Der Unserriht der Erwachſenen kann füglich der 
Volks: Unterricht, oder, nach meiner Anficht, richtiger: Die 
Unterrihtspflege genannt werben. 


Alle Einzelne ins Stäate find entweder: Erwachſene, 
oder: noch nicht Erwachſene. Alle Menfchen können alfo 
in zwei große Klaffen eingetheilt werden, in bie Klafle der 
Minorennen, und in die Klaffe der Miajorennen. Der Un: 
terricht der Majorennen fchließt fi an den Jugend: Inter: 
richt an, und ergänzt ihn, oder frifcht ihn wenigftens auf. 
Kein gebildeter Staat läßt die Jugend ohne Unterricht. 
Wenn aber an den Unterricht, auch der Erwachſenen, ge: 
dacht wird, dann erſt umfaßt das Unterrichtsweſen die ganze 
‚ Bevölkerung eines Staats. Neben dem Augend-Ilnterrichte, 
den ich, in diefer Beziehung, mit dem umfaflenden ‚Namen: 
Unterrihtsanlegung bezeichnen möchte, beitebt die Un⸗ 
terrichtöpflege, Die lebte würde, ohne bie erſte, auf 
nichts berußen. Sollte es aber bei einem Wolfe nur mit 
der linterrihtsanlegung fein Bewenden haben, und 
für die Unterrichtspflege ‚nichts gethan werden, fo würde 








Einleiung. 8 


e6 der Unterrichtsanlegung wie dem Eilichen von der | 
Saat ergehen, das unter die Dornen fe. Die Dornen 
wuchſen auf und erfticdten es. (Matth. XIII, 7.) 


$. 3. MWeligion und Politik. 


Für jeden Erwachfenen giebt es ein inneres und ein 
äußere Leben. 


Das bier gemeinte, äußere Leben begreift alle Ber: 
hältniffe ini fi, in denen der Erwachſene als Staatsbürger 
auftritt, oder im denen er mit feinen Nebenmenfchen auf 
ſolche Weiſe in Berührung kommt, daß er im Bereiche der 
Geſetze ſich befindet, und wobei diefelben ihm erreichen koͤn⸗ 
nen. Inneres Leben dagegen nenne ich alle Verbätmiffe, 
bei denen der Menſch außerhalb des Bereichs der Gefetze 
ſteht; alle Verhaͤltniſſe, bei denen er wohl weiß, daß er 
von feiner Behörde redhtsmäßig zur Veräntiwortung gejogen 
werden kann; alle Verhaͤltniſſe, bei denen er felbft fein 
figener, unabhängiger Richter wird, und feinem Gewiſſen, 
wie es ift, gut oder fehlecht, liberlaffen werden muß, und 
überlaffen bleibt. Das innere Leben ift, mit gewoöhnlicheren 
Worten, das Privatleben; das Äußere, das öffentliche. oder 
bürgerliche Leben. 


Die nterrichtspflege Farm in dieſer zweifachen Bezie⸗ 
hung erörtert werden, und meine Bemerkungen darüber 
werde ich daher unter den Haupttiteln: Religion, und: 
Politik, im zwei Abfchnitte vereinigen. in dritter, feit 
einem Jahre in Bereitfhaft liegender und feine nähere 
Beftimmung erwartender Abfchnitt: Ueber ihren Zufem- 
menbang oder ihr gegenfeitiges Ginwirfen, fol 
außerdem zwifchen beide eingerüdt werden. 

y2 





4 VII. Th. Unterrichtepflege. 


Wer uͤbrigens das menſchliche Leben nicht oberflächlich 
betrachtet und vielmehr bemüht if, das unzählige Herr 
moralifcher und gefellihaftlicher Nebel, weiche daflelbe ver: 
folgen, zu der Urquelle zurüczuführen, wird ſich gewiß aud) 
nicht darüber wundern, daß Gegenftände der eben angege: 
benen Art in einer Schrift über die Armuth zur Sprade 
fommen. Politik und Religion, in dem weitumfaffenden 
Sinne verftanden, wie fie bier verftanden werden follen, 
begreifen das ganze Leben jedes einzelnen Menſchen in fich. 
Der Menſch kann feine Handlung vornehmen, welche nicht dem 
einen oder dem andern der beiden Begriffe, wo nicht beiden 
zugleich, fubfumirt werden, Fönnte. Wenn ſämmtliche Bür- 
ger und Behörden im Staate ſich nur erlaubten, was eine 
gottesfürdtige Lebensweisheit anräth, fo würde 
von einer Fünftlihen Armuth in der Melt kaum die 
Dede ſeyn können; und, was die natürliche anbetrifft, 
fo würde fie Zroft und Beruhigung in dem zweifachen 
Vertrauen auf Gott und Menſchen finden, und ihr auch 
in der That fo geholfen werden können und geholfen wer: 
den, daß fie, den Kolgen nah, kaum als Armuth noch zu 
erkennen wäre. Anſtatt alfo ſich darliber zu wundern, daß 
die Begriffe: Politik und Religion, in einer Schrift über 
‚die Armutb berüdfichtiget werden, könnte man ſich viel- 
mehr darüber wundern, daß fie nicht beftimmter der ganzen 
Schrift, vom Anfang an, zum Grunde gelegt worden find. 
Wenn der Lefer mir diefen Vorwurf macht, fo werde ich 
mich darüber freuen. 








1. Abſchn. Jetziges Heidenthum. Grundbegriffe. 6 
Erſter Abſchnitt. 
Religion. 


Erſter Theil. 
Jetziiges Heidenthum. 





Der Herr ſchauet vom Himmel auf der Den 
ſcheu Kuder, daß er fehe, ob jemand 
ug iei, und nach GOtt frage. — Aber 
fie find alle abgewichen, und allefamımnt 
untüchtig. 

Psalt, XIV, 2. 3. 





81 Grundbegriffe 
Gutes und Boſes. Wille, Gewiſſen und Neigungen. 


Es finden fih im Menfhen: Wille, Gewiſſen und 
Neigungen. 


Anderfeits werden dem Menfchen, auf ber Erde, zwei 
große Gegenfäge zur Wahl dargeboten: das Gute und 
das Böſe. 


Das Böfe befteht darin, daß der Wille den Neigun⸗ 
den, im Widerfpruche mit dem Gewiſſen, nachgiebt. 


Das Gute beſteht darin, daß der Wille, im Einklange 
mit dem Gewiſſen, die Neigungen beherrſcht. 


Dem menſchlichen Willen fteht ein andrer Wille gegen: 
über. Es giebt feinen allgemeinen. Menſchen, fondern nur 
Einzelne. Wille, Gewiſſen, Neigungen ſind daher nur 
individuelle Erſcheinungen, die, bei den verſchiedenen Indi⸗ 
viduen, auch verſchieden ausfallen. Dem Willen des Ein: 


6 v1. Th.  Unterrichtspflege. 


zelnen gegenüber ſteht aber der allgemeine Wille, welcher 
ben Willen fämmtliher Individuen in Einen Willen zu 
vereinigen firebt. Es ift Gottes: Wille. 


Gottes: Wille ſpricht ſich für die Menſchen auf doppelte 
Weiſe aus. 


Innerlich, durch das Gewiſſen, ohne eine andere, 
beſtimmtere Aeußerung. Daraus Heidenthum. 


Aeußerlich, in der Heiligen Schrift, mit beſtimmten 
Geboten und Kehren. Hieraus Chriftentbum. 


Der Wille ift das tieffte und legte Unterſcheidungs⸗ 
Merkmal der menfhlihen Handlungen, in wie fern fie ale 
gute oder böfe eradytet werben follen. Die Befchaffenheit 
des Willens, feine Beftimmungsgründe find, vor dem Auge 
des höchften Richters, der einzige Maßſtab des wirklichen 
Werthes jedes Einzelnen, er fei Fürſt oder Knecht auf der 
Erde. Der menſchliche Richter hält, und darf fih nur an 
erwiefene Thatfachen oder Aeußerungen halten. Der höchſte 
Richter dringt ins Her, geht auf die erften, innerften Be: 
fimmungsgründe der Handlungen zurück, und urtheilt zuleßt 
nur nach dem Willen. 


Der Wille ift auf dem unrechten. Wege, wenn er, bei 
dem Cinzelnen, im Widerfpruche mit dem allgemeinen fteht; 
wenn der Einzelne, dem Gottes: Willen trogend, fi als 
feinen eigenen und abſoluten Herrn, wie der Teufel, 
konſtituirt. 


Beſtändiger Einklang zwiſchen dem eigenen Willen 
und dem allgemeinen iſt Tugend. Es iſt Heiligkeit, 
wenn beſtaͤndiger Einklang der. Neigungen hinzukommt. 


Das Heidenthum ⸗ſteht dem Chriſtenthume, wie 
der Schatten dem Lichte, gegenüber. Es zeigt, zum Be⸗ 
lege der Trefflichkeit des letzteren, was der, mit dem ange: 
bornen Gewiſſen ſich felbft Überlaffene Menſch leiſten kann. 
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Darum wollen wir bier bei dem Heidenthume verweilen, 
und feine Entwickelung bis auf die jeßige Zeit gu beleuchten 
fuchen. 


$.2 Sinne, @inbitbung, Verſtand. 


Moraliide Zufammenfepung bed Menfchen. 


Der Wille ſteht als höchſte menſchliche Poren; da. 


Dem Willm haben wir bereits das Gewiflen, als 
mit dem Gegenſatze des Guten libereinftimmend, zur Seite 
geſtellt. 


Eben ſo, als mit dem Gegenſatze des Böſen überein⸗ 
ſtimmend, die Neigungen, wenn gleich die Neigungen oft 
auch mit dem Gegenſatze des Guten übereinſtimmen. 


Zu dem, nunmehr im Hintergrunde bleibenden Willen 
ſetzen wir jetzt dem Gewiſſen und den Neigungen: Sinne, 
Einbildung und Verſtand hinzu. Weil aber der menfch: 
lihe Wille, wenn er den Neigungen nadhgiebt und dem 
Böſen untertbänig wird, vom wollenden zum gehorchenden, 
vom thätigen zum leidenden Zuftand übergibt, fo 
follen auch hier die Keidenfhaften die Stelle der Wei: 
gungen einnehmen. 


Demnach betrachten wir den Menfhen als ein Weſen, 
das, moralifch, außer dem Willen, als Grundlage, einer 
fits aus Sinnen, Einbildung.und Verftand, ander: 
feits aus Gewiffen und Leidenfhaften zufammengefegt 
if. Letztere find gleichſam die Leuchtthürme des Guten 
und Böfen; Erſtere hingegen, die Schiffe, welche ihren 
Lauf nach jenen Leuchtthürmen befiimmen. 
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8.3. Geſchich tlicher Un terſchied zwiſchen: Leidenſchaften 
und Gewiſſen einerſeité, und anderſeits: Berſtaud, 
Einbilbung und Sinnen. 


Leidenfchaften und Gewiffen, Berftand und Einbildung 
feßen das. Dafeyn der Sinne voraus. Mit den Sinnen 
beginnt der Menſch. 


Zwiſchen Einbildung und Verſtand einerſeits, und an⸗ 
derſeits Gewiſſen und Leidenſchaften, findet ein merkwür⸗ 
diger Unterſchied ſtatt. 


Gewiſſen und Leidenſchaften find perſönlich, wie die 
Sinne Sie entfiehen auf der Erde mie dem Einzelnen, 
und verfhwinden mit dem Ginzelnen von ber Erde. 


Einbildung und Verſtand gebören nicht bloß dem Ein: 
zelnen, fondern auch zugleich dem ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte. Verſtand und Cinbildung füllen fih aber über: 
haupt, nicht allein mit dem, was ihnen, nebft den Sinnen, 
Gewiſſen und Keidenfhaften unmittelbar darbieten, fondern 
viel mehr mit dem, mas fie dem gefammten Geflecht, 
in allen Ländern und zu allen Zeiten, dargeboten haben. 
Jede Generation ift, in Anfehung der Cinbildung und des 
Verftandes, zuerft fie felbft, dann aber auch zugleich die 
Gefammtbeit aller Generationen, welde ihr orange: 
gangen find. 


Im Einzelnen entwickeln ſich zuerft die Sime Die 
Einbildung folgt hierauf. Die legte Stufe der Entwide: 
lung erſcheint in dem Verſtand. Nebenher ſchreiten, immer 
mehr oder weniger ein= und mitwirfend, Leidenfchaften und 
Gewiſſen. 
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8. 4. Drei Entwickelungéeſtufen bes menſchlichen 
Geſchlechts in Bezug auf Gutes und Böſes. 


Die fortſchreitende Entwickelung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts iſt, im Großen, ein Abbild der Entwickelung des 
einzelnen Menſchen. Wir befinden uns jetzt auf der Ent⸗ 

| widelungsftufe .des Verſtandes. Auf der erften Entwicke⸗ 
lungsſtufe des menfhlihen Gefhlehts waren die Sinne das 
Vorwaltende. Zwifchen beiden großen Stufen, der erften 

' und der jeßigen, wurden die Menfchen befonders durch die 
Einbildungskraft Hingeriffen und beherrſcht. Das, bei jedem 
' Einzelnen, fi immer von Vorne ernenernde Einwirken der 
Leidenſchaften und des Gewiſſens darf indeffen, bei diefer weit 
Ä umfaffenden Ueberſicht, nicht aus den Augen gelaffen werden. 


| Alfo, während Sinne, Gewiſſen und Leidenschaften 
immer gleichen Einfluß auf die Menfchheit ausüben, und 
nur die Gegenftände zum Theil ſich verändern, geht all: 
mählig die Entwidelung der Sinne zur Cutwidelung der 
Einbildung, und diefe zur Entwidelung des Verſtandes über. 
Die Entwidelung des menſchlichen Geſchlechts bietet alſo 
drei große Stufen dar, welche zu ſolchen durch die vormals 
tende Herrfchaft: 1) der Sinne, 2) der Einbildung, und 
3) des Berftandes, geftempelt werden. Geben wir von den 
neueren Zeiten bis auf die erften Zeiten der menfchlichen 
Geſchichte zurück, fo finden wir, ale Hauptgrundzüge der: 
felben, nad) einander: Verſtand, Einbildung, Sinne. 


Höchſt merkwürdig und wichtig ift es, zu fehen, wie 
diefe drei großen Potenzen der Entwidelung des menſchlichen 
Geſchlechts, jede einzeln und nad einander, wiſchen den 
zwei großen Gegenfägen des Guten und des Wöſen, vom 
Anfange der Welt an, gefchwankt, und fi dem einen oder 
dem andern, oder beiden zugleich, mehr genähert haben. 

$ 
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Dem Melen nah ift der Unterſchied nicht erheblich, 
wovon der Grund leicht einzufehen iſt. Wo das Gewiſſen 
vorberrfcht, fehen wir eine Annäherung zum: Guten; find 
die Leidenfchaften überwiegend, fo nehmen wir eine Annä⸗ 
berung zum. Böfen wahr. Daß aber Leidenfhaften und 
Bewiffen perfönlih find, und daher immer gleic) mächtig 
neben den fortfchreitenden Potenzen der Einbildimg und des 
Verftandes ftchen bleiben, haben wir bereits erfannt. 


&. 5. Erſte Periode. 


Sinulige Ahgötterei, die uralte. 


Während der erfien Periode verbündeten fich die Zei: 
denfchaften mit den Sinnen gegen das Gewiſſen. Dies 
war das Spiel des Böfen. 


Bisweilen gewann aber aud) das Gewiſſen die Sinne 
für ſich, und dies war das Reich des Guten. 


Das Gute beſtand in der Anerkennung des wahren 
Gottes, welcher ſich felbft, den Menſchen, von Zeit zu Zeit, 
finnlich verfündigte. An dem Menſchenwerk, in Abgötterei, 
alſo nrfprünglich im Stolze des | eigeriem Willens, beftand 
das Böſe. 


Unglaube war nicht der Charakter der erſten Periode. 
Alle Menſchen glaubten. Einige glaubten recht, und waren 
gut. Aber die andern glaubten falſch, und der falſche Glaube 
führte das Uebel herbei. Handgreifliche, den Sinnen un⸗ 
mittelbar vergegenwärtigte, oft mit blinden, graufamen 
Launen und Neigungen bebaftete Götter unterbrüdten das 
Gewiſſen, und führten, im Vereine mit den Leidenichaften, 
den verirrten Mienfchen auf zweifachen Wege zum Böſen. 
Menihen, Sungfrauen, Fremde, ſelbſt Kinder durch ihre 
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Aeltern, wurden auf die Altäre des Abgottes geſchleppt und 
da geopfert. 


Mit diefen Gedanken Iefen Sie jegt wieder in der 
Bibel die Geſchichte des jüdiſchen Volles. Sein, forts 
während wiederkehrendes Verbrechen ift immer, daß es 
den wahren Gott verläßt, um andere Götter zu verchren 
und anzubeten. Da aber diefe Götter nur menſchliche 
Schöpfungen waren, fo konnten fie menfchlichen Gebrechen 
nur menfchliche Gebrechen zuführen. 


Doch ift in Anfehung des jüdifhen Volkes zu bemer⸗ 
fen, daß die bier aufgeftellten drei Hauptentwidelungs : 
Perioden des menfchlihen Geſchlechts nur unvolllommen 
ihre Anwendung auf daffelbe finden. Denn, nicht nur iſt 
der große Umſtand zu berüdfichtigen, daß es ſich vorzugs⸗ 
weiſe einer höheren Leitung zu erfreuen hatte, fondern au . 
der, daß es bald nah Ablauf der erften Periode unter: 
ging, welche Periode fich jedoch um fo deutliher ausſprach, 
als das Gute beftinnmter gegen das Böſe in den Kampf 
trat. 


t 


6. 6. Zweite Periode. 


Einbiſdliche Apgötterei, die wiitlere. 


Unter den Griechen und Römern erſcheint die zweite 
Periode im Ihrer ganzen Fülle. Die einbildliche Abgötterei 
folgte bei ihnen der ſinnlichen, und erſetzte die letztere auf 
eine Weiſe, die man beinahe glänzend nennen möchte. Die 
römiſche umd griechiſche, einbilbliche Abgötterei hat ſich fogar 
dis auf ums fortgepflanzt. Obſchon der Glaube an fie 
erlofchen ift, fo dient fie doch noch immer Gedichten und 
Gemälden, Tempeln und Bildfäulen, fimulirten Anbetungen 
und Anfpielungen aller Arten zur Grundlage oder Veran⸗ 
laffung, als wenn der Glaube noch lebendig fortwährte. 
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In der ziweiten Periode gefellten fich die Leidenfchaften 
mit der Einbildung zum Binde gegen das Gemwiflen. Die 
vorher der Erde anktebenden Gottheiten wurden in den 
Simmel verfeßt, aber zugleich, mit ihnen, auch alle menſchliche 
Leidenfchaften. Dies war das Böfe. 


Dod wurde das oft überwältigte Gewiffen mit jedem 
Menfhen von Neuem geboren, und. kämpfte fortwährend 
gegen jene ſchnöde Herrſchaft. Dft war der Menfch befler, 
als feine Götter. Dies war das Gute. 


8.7 Dritte Periode 


Aofracte Verſtandes + Abgötterei, die jepige. 


+ 


ATNAZINI ÖERT. °) 


Die dritte Periode, die unfrige, ift die, in welcher der 
Verſtand fih mit dem Gewiſſen für das Gute und gegen 
die Leidenſchaften vereinigt, die Leidenſchaften dagegen den 
Verftand fir das Böſe beftehen und, mit ibm, gemeinfchaft: 
ih auf das Gewiffen losſtürmen⸗ | 


In Anfehung des Gewiffens bietet indeflen die dritte 
Periode, gegen die zweite, einen weſentlichen Unterſchied 
dar, fo wie auch gegen die erite, wenn man das jüdifche 
Volk ausnimmt. Das Gewiffen ift nicht mehr allein und 
fi ſelbſt überlaffen; es findet im der heiligen Schrift eine 
äußere beftimmte Stüge gegen die Keidenfchaften und gegen 
den, durch fie, irre geleiteten Verſtand. 





I Dem unbefannten Bott! Apostelgesch. XVII, 23, 
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Der Kampf zwiſchen Gutem und Böfem, welcher die 
jetzige dritte Periode bezeichnet, iſt demnach: Cmpörung 
des, durch die Leidenſchaften aufgewiegelten Verſtandes ge⸗ 
gen das, auf die heilige Schrift geſtützte Gewiſſen; und: 
Auflehmmg des, durch die heilige Schrift ausgerüſteten Ge⸗ 
wiſſens gegen den, durch die Leidenſchaften irre geführten 
Verſtand. 

Wie groß die Macht der Leidenſchaften iſt, beweiſet 
der unſelige Umſtand, daß, obſchon das Gewiſſen, durch 
Gottes Wort gekräftigt, ſtaͤrker und feſter gegen fie auftritt, 
das Reich des Guten im ſtürmiſchen Weltmeere des Böſen, 
doch immer nur zerſtreut und gleichſam inſelartig, ſich be⸗ 
hauptet und auftaucht. 

Jede der drei Entwickelungs⸗Perioden unterſcheidet ſich 
durch eine, ihr eigenthümliche Abgötterei. Die ſinnliche 
Abgötterei war das Merkmal der erſten Periode. Das 
Merkmal der zweiten Periode war die einbildliche Ab: 
götterei. Eine abftrafte Abgötterei ift die der dritten 
Periode, die jebige. 

Wir wiflen meifterhaft, was Gewiſſen iſt, und daß 
eine innere Stimme uns zuruft. Allein wir treten in Un⸗ 
terhandlungen mit dieſer inneren Stimme, und fragen ſie: 
Ob, und warum? Wir gehen weiter, und unterſuchen, 
ob dieſe Stimme ſelbſt, in der That eine wirklich innere, 
angeborne, und nicht vielmehr eine uns, durch Erziehung 
und einſchüchternde Lehren, aufgedrungene ſei. 


Meiſterhaft wiſſen wir, oder wähuen wir zu wiſſen, 
was Religion ſei, und daß eine äußere Stimme uns aus 
derſelben zuruft. Allein wir zerſtückeln die heilige Schrift, 
reißen die einzelnen Thatſachen und Süße aus dem über: 
führenten Zufammenbange, und fragen wieder: Ob, und 
warum? Wir gehen noch, weiter. Die Thatfachen felbft 
werden in Zweifel gezogen, und gar, als bebräifche Mythen, 
neben die griechiſchen Mythen geſtellt. 
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Wir müßten uns ſelbſt fragen: Warum wir es thun, 
und: Ob wir e6 denn than würden, wenn feine Leidenſchaften 
uns beherrſchten? 


Es giebt aber verfteckte, feinere, heuchleriſche Leiden⸗ 
ſchaften, welche uns in Ketten ſchmieden, ohne daß wir 
uns ſelbſt geſtehen wollen, daß es Leidenſchaften ſind. 


Wenn wir eine geheime Freude empfinden, ſchwächere 
Köpfe in Verlegenbeit und in Verwirrung zu bringen, 
Wahrheiten lächerlih machen, die fie nicht vertheidigen kön⸗ 
nen, wenn es auch wirflih Wahrheiten find, fo ſcheint dies 
nur Wig zu ſeyn, und ein zeitvertreibendes Spiel. „Der 
„Beredte macht fi daraus ein Spiel, die beften Vorſchläge 
„ſcheitern zu laffen und die ſchlechten durchzuſetzen. Es ift 
„ja, mag es ibm fcheinen, Fein Verdienft, zu beweifen, daß 
„zwei und zwei vier find. Aber darzutbun, daß fie drei 
„oder fünf ausmachen, eine ganze Verſammlung davon zu 
„überführen, wmenigftens die Widerfacher und Zweifler zum 
„Schweigen zu bringen und ju zwingen, das ift erft Talent 
„und Triumph.” (1. 8. &. 132.) Aber einem folchen 
Spiele, namentfih in göttlihen Dingen, können doch nur 
Hochmuth ımd Bosheit zum Grunde fiegen. Sollte dies 
nicht Leidenſchaft ſeyn? Ja! das ift eine Leidenfchaft, und 
obendrein eine hölliſche. 


Wißbdegierde, wenn fie auf Gegenftände fidy erſtreckt, 
die wir nicht ergründen können oder follen, ftolge und eitle 
Neugierde, welche in das geheime Kabinet der Weltregie: 
rung mit einbredhen will, find auch Leidenfchaften, denen 
ſinnliche, grobe, laſterhafte gern ſich geſellen und die Hand 
geben. — Fauſt! 


Wenn wir, durch oberflächliche, freche Gedanken, die 
friedlichen, tief im Gemüthe liegenden Gedanken, bei welchen 
die Menſchen Troſt und Ruhe finden, erſchüttern wollen, 
follte dies nicht auch eine Wirkung der Leidenſchaften fepn? 
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Mir würden uns nicht Freusigen laffen, um die Welt von 
der Wahrbeit unirer Behauptung, oder wenigfiens von unfrer 
Heberzeugung, zu überführen. Aber die Welt muß in uns 
den großen Geiſt bewundern, auch wenn fie felbft nachher 
darüber untergeben ſollte. Der Schriftficher, der, am 

Schreibtifche figend, auf. ſolche Weile frine Kenntiſſe, fein 
Genie, feine Talente, feinen Wie anwendet, der betrinkt fich 
nit, der plündert nicht, der treibt nicht Unzucht, der mordet 
nicht, der meineidiget nicht. Nein! Er giebt fi vielmehr 
für einen Apoſtel der Wahrheit aus. Allein die Wahrheit 
it, daß, durch das feinere Laſter der Ruhmſucht, er ſfich 
zum Apoſtel jener empoͤrenden Laſter aufwirft. 


Noch iſt zu bemerken, daß der Kampf der Leiden⸗ 
ſchaften gegen das Gewiſſen nicht allein ein vorgreiflicher, 
ſondern auch ein rückwirkender iſt. 


Am Lauteſten iſt die Leidenſchaft, wenn die Handlung 
begangen werden ſoll. Iſt die Handlung vollzogen, ſo 
wird die Leidenſchaft ſtill. Al«dann hören wir die laute 
Stimme des Gewiflens. So geichieht es, daß der Verſtand 
nicht weniger für die Vergangenheit, als für die Zukunft, 
mit dem Gewiſſen unterhandelt und fireitet. Gegen das 
Gewiſſen, weiches fi auf die heilige Schrift ftüßt, vermag 
der Verſtand wenig. Der, von ber heiligen Schrift durchs 
drungene Werftand dient vielmehr felbft dem Beer zum 
Licht und zur Waffe. 


Aber die Leidenfchaften bemeiftern fih des Verſtandes 
gegen das Bewiffen, indem fie ihn vom feften Boden der 
heiligen Schrift heben und fortrlcden, und dies geſchieht 
leiht, wenn der Verſtand fich fortwährend nur mit welt: 
lichen Dingen beſchaͤftigt und anflillt, wodurch Gottes Wort 
mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt wird. 


Daß ein ſolcher Umftand gerade mit der Verftandess 
Veriode, der jetzigen, zuſammen treffe und zuſammen treffen 
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müſſe, erklärt fi von ſelbſt. ine raftlofe Befchäftigkeit, 
Folge der allgemeinen Goneurrenz, gehört gu den auffallend: 
fien Merkmalen Funferer Zeit. Wachet und betet, daß 


ihr nicht in Anfehtung falter! fast die Heilige 
Schrift. (Matth, XXVI, 41.) Die allgemeine Concurrenz 
giebt uns andere Kehren: Urbeitet und finnet, damit 
ihr ſämmtliche GConcurrenten ausfiehen, oder 
wenigftens nit von ihnen ausgeſtochen werden 
möget! 


Der Verſtand macht das Daſeyn gefallner Geijter 
Licherli, wie wenn ein folhes Dafeyn unbegreifliher, als 


Bas böfer Menſchen, wäre. 
Als wenn Solidarität und Erblichfeit nicht gu den 


allgemeinften Befeßen für das menſchliche Geſchlecht, deſſen 
geiitige, wie materielle Bereicherung vder Werarmung, ges 


börten, fchildert der Verſtand als unannehmbar, daß ein 
einziger Menſch feine ſämmtliche Nachkommenſchaft in den 
Abgrund geftürzt, und daß ein einziger die Sünden aller 
Reuigen getilgt habe. 


Auf diefem Wege wird das Gewwiffen rein auf fich 
felbft verwiefen. Ron dem Chriften bleibt nur noch der 
Mame übrig, und der Verftand, Alles ebnend, macht ſich 
eine tabula rasa, auf die alles Pofitive von Neuen auf: 
getiagen werden muß. Und was für ein Ende wird 
es mit benen nehmen, die dem Evangelio GDttes 
nicht glauben? (I Petr. IV, 17.) Eine ftreitige Moral, 
deren Urgrundſatz noch zu finden ift, (U. B. S. 214.) 
nimmt die Stelle der Religion ein; jeder aber wählt fich 
zum Gedanfenziele feine Lieblingsidee. Die Leidenschaften 
gewinnen das freiefte Spiel. Einer fegt feine Idee über 
Alles; der Andere begreift nicht, warum nit alle Men⸗ 
hen die feinige vorziehen. Jeder Einzelne lehnt fich gegen 
Alle auf, und die Anarchie der Gedanken ift allgemein. 
Der einzige erinnerlie Gott, der alle Menſchen in Ein 
" und 
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und daſſelde Streben vereinigen follte, iſt nichts anderes 
mebr fir jeden Einzeinen, als der willfürlihe Gegenftand, 
nad) weichem jeder Einzelne ftrebt; ımd fo entficht, mitten 
im Chriſtenthum, eine neue Art des Heidenthums, das 
fi) von dem früheren, griechiſchen und römifchen, oder 
äghptifchen und kananitiſchen, nur dadurch unterfcheidet, daß 
es adfiracter ift. 


Das ingeweide der Shiere wird nicht mehr in den 
Zempeln gedeutet; aber die Courſe an den Börſen haben 
taufendfach den Aberglauben erfeßt. Nicht mehr wandelt 
man zu den Drafeln bin, um die Entfcheidungen des Schid: 
fals zu vernehmen; aber an das Schickſal wendet man fid 
unmittelbar durch Spiel und Lotterien. Anſtatt der Kibatio: 
nen werden bei den heutigen Feftlichkeiten Toaſte gebracht. 
Wir tragen nicht mehr am Halle, auf dem Leibe, in den 
Kleidern Heine Götterhen, Schutz⸗ oder BZauberbilder ; 
aber mit Titeln und Drden aller Arten fchreiten wir einber, 
und es ift zweifelhaft, ob die damaligen Heiben eine innis 
gere Verehrung für ihre Hausgötter gehegt, und ſich mehr 
bemüht haben, um fie an fi zu ziehen, und ſich geneigt 
u maden. 


Ausgezeichnete Männer werden nicht mehr als unfterb: 
lihe Wefen den Sternbildern angereibt; aber auf den anma: 
Benden Tafeln unferer Gefchichte, die eine neue Sündflut, 
von einem Tage zum andern, fortfpülen kann, wird ihnen 
die Unfterblichkeit verfprochen. — Wir haben indeffen auch 
unfere Apotbeofen, welche dem edlen Zeitgeift entiprechen. °) 


*) Bei dem Niederfchreiben diefer Zeilen leſe ich in einer Zeitung 
Folgendes: „In dem Cafe des Prouvaires,” (zu Paris) „wo fich 
„bekanntlich die” (im Vorgängigen angegebenen) „Häupter verfammelt 
„hatten, wurde bie Wüfte Robespierre’s aufgeftellt, befränzt, unb 
„Man fang eine feierliche Humme zum Preife dieſes Republikaners.“ — 
Uber Lyon, die zweite Stadt Frankreichs, berichtete ſpäterhin biefelbe 
Zeitung: „Im Courrier de Lyon lieſt man: or einigen Tagen 


V. B 
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Nicht mehr erwartet der Befräufte feine Rechtfertigung 
von den drei unterirdifchen Nichtern; aber die, wie man 
ficht, gerehte Nachwelt wird ſchon feine Verläumder 
und Verfolger zu Schanden machen. Wir ſchwören nit 
bei dem Styr, aber auf Ehre, und Überlegen nicht, daß 
die Ehre nicht einmal fo viel gilt, als der, Tod und 
Leben, Himmel und Erde in Anſpruch nehmende Styr- 





„fand bei einem hieſigen Neftaurateur ein Diner ftatt, welches zu 
„Ohren der Republikaner, bie wegen ber im Nobember verurſachten 
„Unruhen angeklagt, aber freigeſprochen worden find, veranſtaltet 
„worden war. Gegen den Schluß deſſelben wurden die Aufwärter 
„weggeſchickt, und man überließ ſich nunmehr den raſendſten Ausſchwei⸗ 
„ungen. Man tranf auf das Berberben der Tprannen. Es wurden 
„den Lyoner Novemberhelden, ben Opfern bes Sten und 6ten Junius, 


„der Republif, Marat und Robespierre, Sefundheiten dargebracht. 
„Eine Rede zum Gedächtniffe Marat's wurde mit Jubel empfangen, 
„und bei dem Toaſt auf Robespierre gerieth die Berfammäung faft 
„außer ſich. — Dies ift in einer Stadt gefchehen, die dur) Marat 


„und Robespierre verurtheilt war, vertilgt zu werden, nachdem man 


„die Bevoͤlkerung decimirt hätte, und auf deren Trümmern man eine 
„Säule mis der Inſchrift errichten wollte: Hier hat Kyoun ge | 


„itanden.” 


So Franfreid). Wie Deutf land? Deutfhland wurde uns 
längſt mit Feuer und Schwert burchzogen,’umd ſtromweiſe ſtoß deutfches 


Blut. Schmachtend ſchleichen jetzt noch Krüppel und Verarmte um⸗ 


ber. Müttern und Schweſtern, Wittwen und Bräuten blutet noch 


das, umfonft nach fernen Grabhügeln ſehnſüchtige Herz. Und, mas 


muß man dennoch heut zu Zage in Deutfchland erleben! Ach erwähne 
bier nicht die Aufnahme der frangsfifchen politifchen Zerftörungsiehren, 
nicht die Nachäffung eines Volkes, unter welchem fo viele find, weldhe 


nichts mehr wünfchen, als ihren Uebermuth im Ausland, in Deutfchland, 
auszwlaffen. Uber, die Macwelt wird es faum glauben können: Der 


Bewunderung, ber Verehrung der Deutfchen fehlen jet nur noch 
römifch-beidnifche Tempel und Priefter, damit ber corficanifch- franzd: 
ſiſche Weltftürmer den Göttern beigezählt und anf eigenen Altären 
angebetet werde! Theodor Körner und die Gefallenen müflen fich | 


ummenten in ihren Gräbern. (1832.). 





Nachtrag. Dies fchrieb ich Im Juli 13832. Was hätte ich 
nicht jett wieder tiber Aranfreih und. Paris, befonders aber über 
Zyon, auch leider Über Deutichland ſelbſt hinzuzufügen! Ende April 
1834. Hienit jedoch ſei Alles geſagt! 


* 
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Im Seelenwanderung kümmern wir une wenig; doch deſto 
mehr um, durch Erbrechte oder Vermächtniffe entftchende, 
Vermögenswanderung. Saturnalien, Drgien, Bacchanalien 
ſind aus der Reihe der, in unſern Calendern angezeigten 
Feſttage geſtrichen; aber in dem Carnaval, zu Weihnachten, 
zu Pfingften, in den Sonn: und Feſt⸗Tagen überhaupt, fo 
wie fie jet gefeiert werden, leben fie unter den entheiligten, 
chriſtlichen Namen wieder auf. 


Nachträgliche Anmerfung. 
Weihnachten. 


Der Entweihung der Taufe und der Einſegnung 
habe ich bereits Erwähnung gethan. (TI. B. &. 61.) Ich 
kann bei dieſer Gelegenheit nicht umhin, über die, immer mehr 
überhand nehmende Entweihung von Weihnachten, näms 
ih am VBorabende von Ehrifi Geburtstag, auch ein 
Wort bier, zue Beherzigung, nachträglich einzurüden. 


Un. manchem Ort iſt dieſes heilige Feſt zu einer wahren 
Sausplage ausgeartet, worüber man fi, nur deshalb nicht 
ausipricht, weil man fich fchämt, religiöfe Rückſichten anzufühs 
ten, und weil man glaubt, bonne mine à mauvais jeu 
machen zu müſſen. 


Fromm und fchön war es, In der alten Sitte, den Kin: 
dern, am Abende der gefegneten, wundervollen Nacht, in 
welcher der Heiland geboren wurde und Engelfchaaren ihre 
entzüdenden, menfchenfreundlichen Gefänge (Luc. II, 14.) in 
den Lüften ertönen ließen, Pleine erfreuliche Dinge zu befcheren, 
welche ihnen diefe hohe eier ins Gedächtniß einprägen und 
lieb machen follten. Die Weifen aus Morgenland befchenften. 
den neugebornen Chriſtus; und, mit einem Findlichen Ge⸗ 
ſchenke läßt fich Die Deutung verbinden, daß wir in Chriftus 
ein neues Leben erhalten. Aber alle Andacht, alles Erbauen 
wird durch das fogenannte Aufbauen und deſſen Pracht er: 
filt. Den heiligen Zwei hat man ganz aus den Augen 
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verloren, und das, an ſich unfihulbige Mittel zum enehtifen | 


Zwede gemacht. 
Und nicht bloß die Rinder, fonbern auch die Erwach— 


ſenen erwarten ihre gegenſeitigen, ſich gegenſeitig überbieten⸗ 


den. Geſchenke. In gewiſſen häuslichen Dienſtverhältniſſen 
werden ſie ſogar zum Voraus bedungen. Weihnachten wird 
zu einem Ehrenzahlungstermine, beinahe wie Lätare, Johannis, 
Michaelis, herabgewürdigt. 


Der wetteifernde Lurus der freiwilligen, unnüßen Ge: 


fchenfe überfchreitet alle Gränzen. ch zweifle nicht, Daß, 
wenn man nur Ein Drittel deffen, was an gewiflen Orten | 
für eitlen Tand und Lurusgegenflände ausgegeben wird, für 
milde Zwecke fpendete, fämmtliche dortige Arme mit freier 
Wohnung und Heizung, den Winter hindurch, verforgt: werden | 


könnten. — Sie würden ſich obendrein vollſtändig und warm 
kleiden Fönnen, wenn fie das erhielten, was außerdem die Lan⸗ 
geweile des Lurus in der Carnavals zeit vergeudet. — 


Die Andacht der Damen und Fräulein zu Weihnachten 
befteht darin, daß fie einen Monat lang vorher fih in, Schwind- 
ſucht oder wenigftens Nervenfchwäche (Vergl. II. B. S. 245. $. 3.) 
keingende Stickereien oder andere mühfame Spielereien ver- 
fenfen. Um ſich an Den demüthigen Ort zu erinnern, in dem 
der Herr der Welt geboren wurde, befucht man glänzende 
Kaffeehäufer und Eonditoreien, welche fogar zu permanenten 
Pindifchen Scaufpielen, Ausftellungen genannt, für diefe 
heilige Feftzeit eingerichtet werden. Alle Tand = Handlungen 
werden fo in Anſpruch genommen und fo in Thätigfeit gefeßt, 
daß Viele das ganze Jahr hindurch auf dieſe Tage hoffen und 
fpeculieren. Neue Berfaufsanftalten, felbft ganze Märkte 
werden, nur durch fie, hervorgerufen. | 


Das Heil, was Ehriftus auf die Welt bringt, IE — 


erklecklicher Berfauf! Nicht Er, Gottes Sohn, wird gefeiert, 
fondern der Betrugs : Patron Mereur. 


Der mit dem SHeiligften, mit der Religion, hierdurd ge: 
triebene Spott würde noch empörender fenn, wenn die Reli: 
gion, das Heilige, woran dieſe Zeit erinnern ſollte, nicht 
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sönzlich vergeſſen wine, wie dies geſchieht; ver alſo noch 
als ein Glück angeſehen werden kann. 

Gleich auf dieſe Zeit folgt ber Siloeferabeib, welcher, 
noch geöbere nächtliche Ausſchweifungen mit. fich bringend, das 
heidnifch zugebrachte Jahr würdig ‚kefchließt. 

Es Hecht gefchrieben: Mein Haus foll ein Bet: 
haus Weißen; Ihr aber habt eine Rörbergrube 
daraus gemacht! (Matiu XXI, 13. . 


+ 





Ob diefe oder jene Geſetze von den Göttern herrühren, 
das iſt unſere geringſte Sorge. Dagegen ſetzt ſich ein jeder 
hin, und ſchreibt feine Conſtitution nieder, wie es ihm ge⸗ 
tade gefällt. Das ift alsdann der Wille des gefammten 
Bolfes, der, nach dem Spruche: Volkswille, Gotteswille! 
ſogleich an die Stelle des früheren göttlichen Willens geret 
werden und gleiche Achtung fordern kamn. 


Die Tugend wollen wir nicht darum lieben, weil fie 
den Göttern gefällt und den Menſchen von den Göttern 
anbefohlen wird; aber wir behaupten, daß die Tugend 
für fi allein geliebt werden foll, und wir erbeben fie zu 
einer weiblichen Gottheit, die um fo gefälliger gegen ung 
if, weil fie Fein anderes Daſeyn hat, als dasjenige, welches 
ir ihr perleihen, und. weil fie nichts von uns fordert, als 
dasjenige, was wir fie zu fordern ermächtigen. 

Jede Wiſſenſchaft, jede Kımft wird, zur Reit, zu einer 
Gonheit erhoben, welche dem Kimftler, dem. Gelehrten - 
beinahe nicht‘ erlauben, noch einer‘ anderen Gottheit. gu 
dienen. So werden: Weſen erſchaffen, welche den Apoll, 
die Minerva, den Mars, die Venus, den Mercur, den 
Vulcan ꝛc. vielſeitig erſetzen, und ſich derſelben Anbetung 
in den Muſeen, in den Bildergalletien, in den Schauſpiel⸗ 
und Dem: Hauſern, in den Akademien und Iniverfitäten 
freuen würden, wenn ihnecn bie Perfönlicee und » Age: 
genwart nicht ebanfalls fehlten. ; 
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Man werfe einem Bud auf die gefammie neuere 
Literatur: Philofophie, Poliik, Geſchichte, Romane, Ge: 
dichte, und wamentlih auf die, Immer. mehr und. mehr 
überband nehmende, Soumalikif, welche alle andere Lite⸗ 
ratur untergeaben zu wollen ſcheint. — Gine-nur einſeitig 
ſchaffende Cinbildung, ähnlich einer Natur ohne Gott, ähn- 
Jich einer vermeifeten Natur; eime folde Einbildung, füs bie 
nichts mehr als das Schöne, oft ſchauerlich, gilt; für die aber 
das Gewiſſen, und, noch mehr, chriftlihe Weihe ſoviel find, 
als wenn fie nit vorhanden mären, und nicht zum Ganzen 
gehörten: Dies if das Weſen unſerer nieiften Gedichte. 
Ein Zehntel etwa der jeßigen Literatur ausgenommen, 
fönnte alles Mebrige eben fo gut zur Zeit der beidnifchen 
Grieden und Römer gefchrieben worden feyn. 


Alles beteten die Heiden an, nur Bott nid, den 
Urbeber von Allem. Paulus aber ftand mitten auf 
dem Richtplatz, und fprad: Ihr Männer von Athen, 
ih [che eud, dag ihr in allen Stüden allzu aber: 
gläubig ſeyd. SH bin. berdurd gegangen, unb 
babe gefeben gure Gottesdienfte, und fand einen 
Altar, darauf war. gelhrieben 

DEM UNBEKANNTEN GOTT. 
Nun verkündige Ich euch denfelbigen, dem ibr 
unwiffend Gottesdienft that. — Da batten es 
ettihe ihren Spott, etliche aber fpradhen: Wir 
wollen. did Davon weiter hören! (Apostelgesch. 


XV, 2, %3,r. 32.) Sande wir jegt anders Handeln 


wir beffer, wenn wir den Gott, welcher ſich offewbarte, 
verwerfen; dafür, falls wir noch einen haben wollen, einen 


‚beliebigen, : mitten in der, von ihm erſchaffnen Welt, ſelbſt 


erſchaffen; bisweilen: Einen erzwungenen Gott, welcher ſich 
bemüht und quält, um, unter allerlei gebrechlichen Geſtal⸗ 
ten, nur. ſo weit wie der Menſch, zum Bewaßtſeyn, 
sur Ahnung feiner ſelbſt, zu gelangen? 
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Wir zunlen die Achſein über jene fabelhafte Alchemie, 
welche doch nur Gold machen wollte; und, nichts weniger 
democh, als Gott ſelher, maßen wir ums an, wit unſerer 
Philoſophie zu erſchaffen. Ein ſchönes Zeichen der Zeit, 
wenn es aus Duft nach Gott geſchaͤhe! Weil man aber. 
deu vorhandenen, veroffenbarten Gott verlennt, ein traus 
riges Zeichen der Zeit! — So wie, fein Gold 
ohne Arbeit, fe auch, ohne den chriſtlichen Glauben, Fein 
Gott! ˖mur Zerrhilder oder dunkele, mit allerlei Folgerun⸗ 
gen und Phantafien vermiſchte Ahnungen deſſelben. — Wenn 
man dieſe Widerſprüche der Welt betrachtet, ſo möchte man 
faſt an der Möglichkeit einer gefunden, wahrhaften Aufklärung 
verzweifeln... Ein weltbefannter Diplomat foll gefagt haben: 
Die Sprache fei dem Menſchen gegeben, feines Gedanken 
iu verbergen; fo auch ließe fih der Sag aufftellen: Nur, 
um die X Wahrheit zu verfioßen, um von einem Irrthume 
zum andern überzufpringen, habe der Menſch die Bernunft 
erhalten. 


Lunge Zeit bat man wegen einer richtigen Definition 
der Philoſophie geftritten. Leicht war diefelbe zu finden: 
Bott fuhen, wo er für uns nit feyn will. Die 
Rihtigkeit diefer Definition, durch den Erfolg zu belegen, 
it das Hauptverdienſt ber. Philoſophie. , 


Weil aber Gott ihr verborgen bleibt, fo verwandelt 
fie Allss in Gott. Ausgenommen Gott ſelbſt, iR für ges 
wiſſe neuere Philofopben, wie für das Alterthum, Alles zu 
Gott geworden. Während man die göttlichen Propheten 
verwirft, nimmt man fogar einen prophetiſchen thieriſchen 
Magnetismus an. Nein, die Mythologien der Griechen 
und Römer, für welche die Sonne der Wahrheit noch nicht - 
aufgegangen war; die, von felbft, aus den frübeften, roheften 
Zeiten menſchlicher Bildung ausgingen, find, an ſich, gegen 
die neueren Bernünfteleien gehalten, Yin der That nicht ver: 
Wegener, thörichter, abergläubifcher geweſen. 
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Die Kirhenbilder waren: Amangs wahrfcheinlich nur 
dazu beſtimmt, die nicht ſinnlichen Begenflände der: Religion 
zu verfinnlihen. Die Menſchen vergaßen aber das Richt⸗ 
Sinnliche, ımd nur das, im die Sinne Fallende blieb zarück. 
Das Vorgeftellte wurde durch das Vorſtellende verdraͤngt, 
und das leblöfe Bild erhielt eine, dem Gegenſtand allein 
ſchuldige Verehrung. So entftand die hriftlide Abgöt⸗ 
terei. Die Natur, ihre mamigfaltigen Grfcheinungen, Bas 
Forſchen nach ihren Geſetzen, müßten uns an Gött, an 
deffen Macht ımd Weisheit erinnern. Aber an Gott den: 
fen wir dabei nicht, oder denfen wir an thn, fo ift es nur, 
um ibn, theils nad unferm freien Butdünfen, theils nach 
naturwiſſenſchaftlichen Wahrnehmungen, zu conftruiren. — 
Die Natur und Gott find zwei gleich nothwendige Gorrelate, 
Gott ſinkt zur Weltſeele herab, die Weltfeele verliert fich 
in die allgemeinen Naturgefege; die Natur felbft ift am 
Ende Bott. — So unſere philoſophiſche Abgötterei. Gin’ 
ſtolzer Philoſoph fieht verädhtlid auf einen armen Mönd, 
der ein wunderbares Marienbild anbetet, und er handelt 
doch ſelber nicht anders. (I. B. ©. 257.) 


Aber den widerſinnigſten Unfug treibt die abſtracte 
Abgötterei unferer Zeit mit dem Begriffe der Freiheit. 
Nicht für eine fhöne Helena fichen jetzt die Völker auf, 
ſondem für eine kahle tabyla rasa, Freiheit genannt, 
gegen weldye die Zwiſtigkeiten und MBiderfprüche des alten 
Hlymps zurückuwünſchen ſeyn möchten. - 


Solche Dinge, deren vollſtändige Aufzählung und aus: 
fͤhrliche Würdigung mehrere Bände erfordern würde, geben 
ein ebenfo buntes, mannigfaltiges, allen menſchlichen Lei⸗ 
denfchaften, Verirrungen, Ausihweifungen. und Thorheiten 
entprechendes Heidenthum ab, als aus der Bibel des römi: 
(hen Heidenthums, aus Dvid’s Metamorphofen, ab: 
zunehmen ift. 
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Bielleicht wendet man mir den Unterfchied ein, daß, 
bei dem römiſchen Heidenthum, UAnbetung ftatt fand, oder 
wenigſtens fatt finden follte, während bei dem, was ich das 
jegige Heidenthum nenne, der Glaube in Unglauben befteht, 
feine übernatürliche oder übermenſchliche Macht voransges 
fegt wird, und das Individuum daher nicht derfelben, fons 
dern nur fich felbft, dient. — — Alfo reiner Egoismus..... 
Selbftvergötterung ..... noch fhlimmer! 


Wenn. wir uns von der wahren Anbetung abwenden, 
ſo ift es einerlei, ob unfer Her; an den Börfen= Courfe, 
oder an dem goldenen Kalbe haͤngt; und, wenn ein Unters 
ſchied bierin noch ftatt findet, fo ift es der, daß, bei der 
legteren Anbetungsweife, das Herz wenigftens noch für einen 
Glauben offen bleibt. Wer einen Teufel noch glaubt, 
glaubt gewiß auch noch an Gott. Uebrigens ift der Un⸗ 
glaube, welcher der heutigen, abftracten Abgötterei zum 
Grunde liegt, bei Weitem nicht fo rein von Aberglauben, 
wie er fich abſolut dunken läßt. Es giebt feine Vollkommen⸗ 
beit bei dem Menſchen, nicht einmal die Bollfommenbeit 
der Unvollfommenheit. — Sogar dem gemaltigen 
Napoleon ift oft Aberglaube sngefchrieben worden. — 


Dan beobadhte nur denjenigen, der am Frechſten den 
Unglauben verfündigt. Nichts defto weniger erwärtet er, 
theils von dem gebeimnißvollen Funkenſchlagen feiner eige: 
nen Eingebungen, theils von dem, zum Scidjal und all: 
mächtigen Ding erhobenen Unding des Zufalls, ſein Glück 
und ſeine Entſcheidungen. 


Wehe den tollen Propheten, die ihreme⸗ eige⸗ 
nen Dee Io ten und baben doch nicht Geſichte! 
(Hesek. XIII, 3.) 


26 vu. 36. mtersichespflege. 


Schluß. 


Die neuere Welt kann alſo, in Anſehung des Guten 
und Böſen, über die mittelalterliche und über bie frühere 
Welt, nicht fonderlidh erhaben feyn. Nur die Gegenftände 
baben fi geändert, und die Beſtrebungen der Einzelnen 
eine verſchiedene Richtung genemmen. Der Berftand ifl 
vorwaltend geworden, aber ein verirrter VBerftand 
it es. Mer fir den Tempel. des. allernaueften großen 
Goͤtzen, Zeitgeift genannt, eine würdigende Inſchrift fucht, 
kann fi hieraus eine ſolche entnehmen. 


Daher die neuere Zeit mit ihrem vormwaltenden 
Veritande nicht gar fehr Urfache bat, über ihre größere 
Entfernung vom Böſen und über ihre größere Annäherung 
zum Guten, in Vergleich mit den früheren Weltaltern, ftolz 
zu feyn. Um fo weniger bat fie Urſache, als fie das gött⸗ 
liche Licht befigt, welches dem alten Heidenthume fehlte. 


Aber wozu eine derartige Deduction bier? Wie hängt 
fie mit der neugetauften Unterrihtspflege zufammen? 
— Wie? Leider, in allen Enden und Punkten! Der 
Interrihtspfleger felbit gehört nicht felten zu den 
Wrieftern und Dienern ber, vom Verſtande, in feinem 
folgen, Gott troßenden Wahn, errichteten Götzen. Ueber 
Armuth ſchreibe ih. Sind wir denn an Religion fo 
reich? Wer hieran feinen Mangel fühlt, den Fann ich nur 
bedauern. 


linfere jetzige Armuth an Religion iſt die ur 
ſprüngliche, wahre, tiefe, und alle übrige Quellen von fid 
aus abzweigende Duelle aller unferen künſtlichen Ar: 
muth. Die fünftlihe Armuth rührt von der, in taufender: 
fei Seftalten erfcheinenden allgemeinen Concurrenz ber, 


| 
| 
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und die allgemeine Coneurreng, in deren anarchiſchem Reiche 
der Menſch, nicht bloß mit dem Menfchen, Jeder mit Allen, 
nit bloß der Unterthan mit dem Könige, fondern, wie 
Adam den Anfang machte, der Menſch mit Gott felber 
coneurrirt, iſt die unmittelbare Folge der Armuth an 
Religion. 


Darum Taffe ich nicht davon ab, die Sache von allen 
Seiten zu beleuchten, und komme beftändig darauf zurüd. 
Das Licht iſt darum. nicht erloſchen, weil wir demfelben das 
Auge verfchliegen. Inſichkehren, Selbfiprüfung bes 
zwecke ih. Zwar find wir es uns, wenigfiens, wenn es 
darauf ankommt, Partei zu nehmen, ziemlich bewußt, ob 
wir dem Zeitgeifte nachfolgen oder nicht. Ich wünſchte 
aber, daß in den Zeitgeift felbft ein Bewußtſeyn bineinge: 
bracht würde. Verläugnen muß ihn jeder, der ihn erkennt, 
fir das, was er ift, und nur Einen Funken des göttlichen 
Feuers in fich lebendig erhalten bat. 


Wenn der Leer im Folgenden nicht Die Aehnlichfeit, den 
Zuſammenhang und die Beziehungen findet, welche zwiſchen 
dem erften Theil eines Aufſatzes und dem zweiten da gefunden 
ju werben pflegen, wo es fonft mit rechten Dingen zugeht, und 
Asdann, wenn der erfie Theil nach dem zweiten gefchrieben 
worden öft, fo wilf-ich hier dem Lefer das Räthfel zum Voraus 
löfen, indem ich bemerfe, daß der vorſtehende erfte Theil: des ge⸗ 
genwärtigen Abfchnitts auch wirklich nach dem zweiten, ziemlich 
ſpäter gefchrieben, und zwifchen eben diejen zweiten Theil und 
feine bereits gefefene Einleitung nachträglich. eingefchoben worden 
if. (Berl. Zweite Borrede, II. 3. ©. 253.). 


28. Val. Th. Umerrichterſlegt. 


Erſter Abſchnitt. 
Religion. 


Zweiter Theil. 
Srangeliſches Ehrifenthum 


Niemand betrüge ſich ſelbſt. Welcher ſich 
unter euch dünkt, weiſe zu ſeyn, der 
werde ein Narr, in dieſer Welt, das 
er möge weife ſeyn. 

1 Korinth. Il, 18. 





%1. Wahrheit. 


Es iſt eine Eigenthümlichkeit der neueren Zeiten, vor 
dem Irrthume vorzugsweiſe in dem Unglauben Sicherheit 


zu ſuchen. 


Es giebt einen vernünftigen Unglauben eben ſo gut, 
als einen gegründeten Glauben; ſo wie es aber einen 
grundloſen, Glauben giebt, fo giebt es auch eben fo gut 
einen falfhen Unglauben. Diejenigen, welche vor der 
Entdedung Amerikas, aus allerlei geographifchen und phy⸗ 
ſiſchen Gründen, die Antipoden läugneten, waren nicht we⸗ 
niger im Irrthum, als diejenigen, welche feither auf den 
Landkarten große Continente angaben, wo fich nur weite 
Meere vorgefunden haben. Wer nicht glaubt, was ift, irrt 
nit minder, als wer glaubt, was nit iſt. Unglaube 
und Glaube ſtehen in gleichem Verhältniſſe zur Wahrheit, 
in gleicher Nähe, in gleicher Entfernung. In dem Unglau⸗ 
ben liegt eben fo wenig Sicherheit vor dem Irrthum, als 
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in dem. Glauben, und es darf eben jo wenig der eine, ale 
der andere, dem Verſtande zum Grundlage und leitenden 
Principe werben. 


Weil man aber, in früheren Zeiten, zu leicht glaubte, 
und dadurch in vielfältige Irrthümer verfiel, fo meint man 
jest, um diefen Irrthümern zu entgehen, den Glauben bis 
aufs Aeußerfie verhalten zu müſſen, und dadurch verirrt 
man fi) nur wiederum in ein gleich großes Held entgegen: 
geftgter Irrthümer. Dieſe find negative Irrthümer, 
jme waren pofitive. In der Natur der lebtern liegt 
es, zahlreicher; dagegen in der Natur der erftern, gefähr: 
licher zu ſeyn. Dies ſcheint fih zwar zu heben, ift jedoch 
feinesweges ber Fall. in Hirt wollte nicht glauben, daß 
Wölfe gefeben worden wären, und verſchmähte e8 daher, die 
nöthigen Mafregeln für die Sicherftellung feiner Heerde zu 
nehmen. Sund und Schaafe wurden erwürgt. Sm Ganzen 
genommen wollte ich lieber ein Wolf regieren, das einen 
falfhen Bott glaubt, als den Fleinen Haufen der Leute, 
die, enttveder Feinen, oder doch deffen Theilnahme an den 
menſchlichen Angelegenheiten nicht anerkennen. 


Einen recht feften Beſtimmungsgrund zwiſchen Glauben 
und Unglauben wäbnen diejenigen, welche fih auf der 
Seite des Unglaubens Halten, in dem Begreifen und 
Nicht-Begreifen der Dinge zu finden. Sie wollen 
niht glauben, was fie nicht begreifen; was fie aber begreis 
fen, dag wollen fie gern glauben. Diefes Vorurtheil der 
neueren Zeiten ift eben fo falfh, als das eben beleuchtete, 
wodurd es bedingt oder wenigſtens hervorgerufen wird. 
Wir Überlegen nicht, daß von taufend Dingen, die wir 
glauben müſſen, wir doch kaum Eins begreifen. 


Wenn ih mir denke: Ich will die Hand seien 
und darauf: Wirklich die Hand hebe; fo habe ich die 
kfle Usbergenguug,: daß ich :die Hand gehoben Habe, und 
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democh, wern es auch meine eigene Hand iſt, bleibt mir 
diefe Erſcheinung eben fo wenig erklärt, ale die ganze, von 
Moſes erzählte Erfchaffung der Welt durch Gottes Wort, 
welches fo viel ift, als: Gottes Wille Die Zuſam⸗ 
menziehung der Musfelfafern, das Zurückgehen auf den 
Urfprung der Nerven, der hineingedachte Nervengeift, dert 
vielleicht vermittelnde Galvanismus se. erflären im Grunde 
nichts, und rücen bie Schwierigfeit höchſtens zwei ober 
drei Stufen weiter. Es fragt fih immer: Wie kann ein 
Gedanke, ein Wille, wie kam das Wort etwas, außer 
fi, ein förperliches Weſen, einen gefüllten Raum, aud) 
wenn das Anfüllende felbft nur ein Gedanke wäre, ich 
füge, wohl zu merken, nicht einmal in Bewegung fegen, 
fondern nur verändern, auf daſſelbe irgendwie ein- 
wirfen? 


Wir können allerdings etwas begreifen, und begesifen 
auch etwas. Aber wir begreifen nichts von dem allen, was 
wir fo gern begreifen möchten, und was die Oberflächlich⸗ 
keit zu begreifen fih einbildet. Wir begreifen gar fein 
Grundgefeg der Natur, weder was Raum und Zeit, noch 
was das innerlich vorftellende und das äußerlich anſchauende 
Vermögen if. Wir begreifen eben fo wenig, wie eine Ur: 
ſache ihre Wirkung bervorbringt, als, wie Freiheit des 
Willens, nämlih Erſcheinungen ohne Urſachen, ftatt finden 
fönnen. Was wir begreifen, das find nur abgeleitete Er: 
fheinungen und abgeleitete Gefeße, welche höhere Geſetze 
und Grfheinungen, die wir nidt begreifen, jedesmal vor: 
ausfegen. 


So ilt es mir klar, warum die Anziehungskraft nad) 
den Quadraten der Entfernungen abnimmt Die Dber: 
flähe einer Kugel wächſt nach den Duadraten ihrer Ent: 
fernung vom Mittelpimkte; folglih muß die Anzahl der, 
auf einen beftimmten Theil derfelben fallenden Radien, in 
gleihem Verhaͤltniß, abnehmen. Was iſt aber Anziehungs⸗ 
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kraft? Dies wußte Newton eben ſo wenig, zu ſagen, 
als ich, und die neueſten ſtolzen Welt-Conſtructionsverſuche 
haben uns keine genügendere Aufſchlüſſe darüber gegeben, 
als Kant's Metaphyſiſche Anfangsgründe der 
Naturwiſſenſchaft. 


Es. iſt mir nicht umerklaͤrlich, wie das, aus einem 
brennbaren Körper emtwidelte Hydrogengas in ber atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft eine Flamme bildet. Warum ein gewifler 
Grad der Temperatur dazu erforderlid ift; warum Hydro⸗ 
gen und Orxygen, bei diefem Temperatur: Grade, ſich verei⸗ 
nigen, und ſich nunmehr von dem Wärmeftoffe ſcheiden; 
was Licht, Gleetrieität, Galvanismus oder Magnetismus, 
die vielleicht mit dem Märmeftoff nur Eins find, und nod 
andere, bis jetzt unbekannte Kräfte, vielleicht dabei für eine 
Rolle fpielen, darüber mögen fi, mit der Zeit, nähere 
Auffhlüffe ergeben. Weshalb aber diefe verfchiedenen 
Stoffe fo wirken? was diefelben find? warum fie find? 
oder aud wohl, ob fie wirklich find? von dem allen 
begreife ich nichts ; ich begreife nicht einmal, daß ein Anderer 
68 je begreifen werde. 


Wollte man demnach nur dasjenige glauben, was man 
begreift, fo wiirde man gar nichts glauben. Ja, die erſte 
aller Wahrheiten, die Wahrheit, ohne welche wir nicht 
einmal andere Wahrheiten in Zmeifel ziehen könnten, die 
Wahrheit unferes eigenen, perfönlihen Daſeyns würden 
wir fogar nicht annehmen fönnen. Denn, wer fann fein 
tigenes Daſeyn ſich felbft beweiſen; wer begreift, wie er 
um Erkennen, Wollen, Züblen, zum Denken überhaupt, 
gekommen? Wir find da, wir fühlen es; das Wie bleibt 
uns verborgen. Alles, was uns vergönnt iſt, das ift ein, 


auf unfer eigenes Gefühl gegründeter Glaube. 


Es giebt verſchiedene Arten der Wahrheiten: Gef ähls— 
Wahrheiten und Sinne s⸗Wahrheiten; rein logiſche Wahr-⸗ 
heiten und mathematiſche Wahrheiten. 
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Die letztern, auf die fo viel gehalten wird, find eigent= 
lich Feine Wahrheiten. Denn die mathematiſchen Säte 
‚beweifen wohl, daß die Größen ſich gegen einander ſo oder 
ſo verbaften müſſen, aber: feinesweges, ob fie wirklich da 
find. Die ganze reine Mathematik konnte eben fo gut beſte⸗ 
ben, wenn gar fein Univerſum vorhanden märe. °) 


Daffelbe gilt von den rein logifhen Wahrheiten. Wie 
die ganze reine Mathematik fih nur auf Raum und Zeit 
‚gründet, bie vielleicht an fih nichts find, fo gründet ſich die 
‚ganze reine Logik auf die drei Säge: der Einftimmung, 
des Widerfpruhs und des zureihenden Grundes, 
die eigentlich nur zwei find, der erfte und der ihm ergän⸗ 
zende dritte; welde wir aber ohne Weiteres annehmen 
müffen; welche, für uns, mit unferm ganzen Kolgern und 
Schließen, wie ein Luftball in der Luft ſchweben; und, 
worfiber wir nicht mehr abſolute Gewißdet, als über Raum 
und Zeit, haben. | 


Was die Sinnes = Wahrheiten anbetrifft, wer bürgt 
uns dafür, daß fie nicht Taufhungen find? Beſteht das 
Keben im Wachen nicht vielleiht, wie das Leben im 
Schlafe, nur aus Träumen? 


Ich Hatte mir einft, noch im SKnabenalter, vorgenom: 
men, mir im Traume felbft bewußt zu fehn, daß es feine 
Wirklichkeit, fondern nur Traum fei. Es gelang mir auch, 
im Traume mid) an das Vorgenommene ju erinnern. Ich 
befand mid in meinem Traum auf einem, mir wohl erin- 
nerlichen, oft befuchten Felde, mit gewohnten Spielfreunden. 
Diefen fagte ih: Wir find nicht hier; jeder von uns liegt 
in feinem Bert und ſchläft. Ihr träumt, jeder für ſich, 

wahr: | 





°) Micht bier, im vierten Bande, fondern Im britten (S. 238.) 
ft die Wiederholung. 





. 
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wahrſcheinlich etwas ganz andres, als daß wir hier beiſam⸗ 
men find. Auch ich träume nur, daß ich es Euch fage. " 


Wäre es mir aber reht bewußt geweſen, daß ich es 
doch nur träumte; hätte ich nicht wirklich geglaubt, daß bie 
Freunde vor mir flünden, fo hätte id fie nicht auf ihre 
und meine Täuſchung aufmerkfam machen wollen. 


Das Criterium finnliher Wahrheiten ift die Ueberein⸗ 
fimmung der innern mit den dußern Anfchauungen. Aber 
die Anfchauungen, ſowohl die dußern, als die innern, und 
die innere Wahrnehmung, das Kefthalten und das Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Mebereinftimmung, beruben nicht minder, als die 
Ueberzeugung des eigenen Daſeyns, auf bloßem Gefühl. 
Könnte aber zulegt unfer ganzes Dafeyn nicht in dem Ges 
fühl allein beftehen, indem, ſowohl den äußern Anfchauun: 
gen, als den ihnen entſprechenden Vorftellungen, nur ein, 
nei fich einander ins Unendliche reflectirenden Spiegeln, ver: 
gleichbares gleichzeitiges zweifacdhes Träumen zu Grunde läge? 


Die Träume im Schlafe find nicht fo zufammenbän- 
gend, wie die Erſcheinungen im Wachen. Wären fie es, 
ohne Zweifel würden Philofopben: Sekten behauptet haben, 
daß wir ein zweifahes, ein Sonnenleben und ein 
Mondleben zugleih durdlaufen. So ſtark indeffen die 
Zäufhung im Traume it, fo ſchwindet fie doch bald vor 
dem aufhellenden Gefühl im Wachen. 


Alle Haupt: und Grund: Wahrheiten find Gefühle: , 
Wahrheiten. Gefühl und Thatfahen; Thatſachen, 
deren Wirklichkeit fi wiederum auf Gefühl gründet, find 
die Grundlage alles deffen, was wir wiffen und glauben 
men. Alle andere Wahrheiten find nur abgeleitete, und 
mit diefen befonders mifchen fich bie Irrthümer unter dem 
Schein ähnlicher Wahrheiten. Daher die Schwierigkeit, 
über diefe einig zu werden, wenn die Grundwahrheiten 
nicht erft ins Reine gebracht worden find. 

IV. C 
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Man darf fi jedoch nicht blindlings anf das eigene 
Wahrheitsgefühl verlaffen. Denn es kann auch felbft 
theils mangelhaft ſeyn, theils, durch ein verfehrtes Ver⸗ 
nünfteln, eine falfhe Richtung genommien haben. Vorher 
muß man forgfältig unterfuhen, ob es mit dem Wahr: 
bheitsgefühle der anderen Menfchen, namentlich der befieren, 
zufammenftimmt. Es giebt gefichtslos Geborne; warum 
fönnte es nicht auch Befühlsblinde geben? Es giebt ver- 
ftümmelte Körper ; der verftimmelten Seelen giebt es leider 
noch mehr. Aber in der ganzen Menfchbeit, zu allen Zei⸗ 
ten, in allen Ländern, ertönt der, Ehrerbietung, Vertrauen, 
Liebe einflößende Name: Bor! Wiefe es nit auch bei 
mir, aus der Gefühlstiefe: Bott! fo würde ich glau⸗ 
ben, das Auge fehle mir in der Seele. 

Ein drittes, den falfchen Unglauben beförderndes Vor⸗ 
urtheil der neuern Zeiten ift die Anfiht: Daß die Wahr: 
beit fih von felbft der Ueberzeugung aufdränge, und man 
nicht glauben fünne, was man wolle. 

Dies iſt eigentlich Fein Vorurtheil, und der Satz iſt 
an fich wohl richtig. Allein das Falſche liegt in der Anz | 
wendung des Sages, und die Anwendung macht ihn zum 
Borurtbeil und zum höchſt verderblihen Irrthum. 


Sudet, fo werbet ihr finden; Elopfetan, fo 
wird euch aufgetban. (Matth. VII, 7.) Das thut | 
. man nit; man wartet es vielmehr ab, daß die Wahrheit 
ſelbſt anklopfe, ung felbft aufluche, fich felbft aufdränge. Aber 
die mathematiſchen, aſtronomiſchen, demifchen und andere 
wiffenfhaftlihe Wahrheiten drängen fi) doch auch nicht 
von felbit auf, und man muß in der Regel bebarrlid und 
ftarf anflopfen, bevor die Thür ſich aufthut. 


Klopft man an die Thür der Religionswahrkeiten 
nit an, fo darf man aud nicht fagen: Man könne nicht 
glauben, was man wolle, fondern: Man wolle nicht 
glauben, was man glauben Fünne. 
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Life man täglich fo viele Seiten der Bibel herunter, 
als man Blätter oberflächlicher, unnüger, langweiliger Ta⸗ 
gesblätter lieſt; fchaffte man fi fo viel Bücher an, welche 
in einem gottesfürdtigen Sinne gefchrieben find, als folche, 
in denen bie Religion bintenangefeßt oder "gar Lächerlich 
gemacht wird; fuchte man religidfe Belehrung mit dem 
Eifer, womit man eine eitle Neugierde zu befriedigen fucht; 
befonders aber, ftimmten unfere Thaten und Neigungen 
mit dem, was wir von der Religion vorausfegen, eben fo 
gut, als, leider, wit den weltlihen Beifpielen und Kehren 
überein, fo daB wir uns eben fo wenig, als vor diefen, 
vor den Geboten der Religion zu fürchten hätten; alsdann 
würden fi) uns auch viele Wahrbeiten aufdrängen, die 
von uns fern bleiben, und wir würden Vieles glauben, was 
uns jegt jo vorkommt, als wenn wir es nicht glauben 
fönnten. 


Wir machen es, wie ber Strauß, von dem erzählt 
wird, daß, wenn er ſich von den Zägern in die Enge 
getrieben ficht, er den Kopf hinter die Baumſtämme verr 
berge. Unſere Baumſtaͤmme find die Philoſopheme, binter 
welchen wir uns einftweilen eimbilden, felbfi die wahren 
Jaͤger zu ſeyn. 


Will man für feinen Glauben einen beſſeren Wegweiſer 
erhalten, als die hier erwähnten Philoſopheme, fo iſt ung 
folgender ſchon längft anempfohlen worden: Liebe Brü—⸗ 
der, was wahrhaftig ift, was ehrbar, was gerecht, 
was Feufh, was lieblich, was wohl lauter, ift 
etwa eine Tugend, ift etwa ein Lob, dem denfet | 
nad! (Phil. IV, 8.) Wer über folde Dinge nachdenken 
will, und noch mehr, wer darüber ſchon nachgedacht bat, 
dem werden die Dunkelheiten der Religion in einem uner: 
warteten, immer ſteigenden Licht erfeheinen. 


G 2. 
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6.2. Ewigtfeit 








Ja, Freund, wir werden ſeyn, wir werden noch des Schoͤnen 
Und Guten inniger und ſeliger uns freun; 
Und lyriſcher wird unſer Leben tönen, 
Mit fihönen Seelen im Verein. 
Tiedge, Urania, VI, 707. 





Eine lebende Fliege ift mehr werth, als eine ganze 
todte Welt: Selbft der Deift zweifelt nit darın, daß 
Gett die, in der Milchfiraße rollenden Welten, welche viel 
zahlreicher, als die Menſchen auf der Erde find, in feiner 
Sand halte Und die einzelnen Menfhen auf der 
Erde follten nicht unter feiner unmittelbaren Regierung und 


Aufſicht ſtehen! 


Die Materie kennen wir eben ſo wenig, als den Geiſt. 
Wir wiſſen eben fo wenig, was den Äußeren, den ſinnlichen, 
den Welt: Erfcheinungen zum Grunde fliegt, als wir bas, 
in uns ſtrahlende Geftirn, aus dem unfere eigenen Gedanfen 
bervorfunfeln, fehen können. Seele und Materie find nur 
Namen unbefannter Kräfte. Aber beide glei unbekannte 
Kräfte feehen nicht auf gleiher Stufe. Die eine fühlt und 
unterfcheidet; wählt zwifhen Gutem und Böſem. Die 
andere bewegt fi, gefühl: und gedankenlos, nah unabän: 
derlihen Gefegen. Die gefammte Materie aller Welten iſt 
an fih nicht fo viel werth, als ein einziger menſchlicher 
Gedanke, fo fern fie nicht felbft auch nur ein Gedanke ift. 


Dennoch können wir uns das Aufbören der Materie an 
ſich, ohne eine höhere, dem Erſchaffen entgegengefegt wirkende 
Macht, nicht denken; und, wir könnten dem Aufbören der 
Seele in unferer eigenen Seele, dem Aufhören unferer 
Gedanken in unferm eigenen Gedanken Raum geben? Wir 
Könnten annehmen, eine unendliche Intelligenz finde Gefallen 
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daran, die Materie künſtleriſch zu geſtalten, im großen 
Mechanismus vor ſich zu ordnen, und dieſe, das All um⸗ 
faſſende Intelligenz ſollte keine Notiz von dem, zwiſchen 
Gutem und Böſem wählenden Geiſte nehmen; den Geiſt, 
als nicht vorhanden, auf ſich beruhen laſſen, ihn, welcher ſelber 
ſich zu ihr erhebt, und auf dem Erdball, in dem Endlichen, 


das vorſtellt, was ihre Unendlichkeit ſelbſt gegen bie unend⸗ 


liche Sphäre des Univerfums iſt? Diefe Intelligenz follte 
den Saft in einem Grashalme nad den beivundernsmür: 
digften Geſetzen Ereifen laſſen, und das Wetterleuchten ber 
Gedanfen in einem menfhlihen Haupte, und das Sieden . 
des Grams in meinem Bufen follte ihr gleichgültig Icon, 
oder gar unbekannt bleiben! 


Wenn jemand an der Unfterblichkeit der Seele zweifelt, 
[0 wäre man gewiſſermaßen berechtigt, auch daran zu zwei⸗ 
fein, daß ihm jemals eine ſchöne That der Selbftaufopfe: 
rung beigefallen ſei. Iſt er ſich jedoch ſolcher Handlungen 
bewußt, fo möge er die Frage unterfuchen: Warum jener, 
der fi) Handlungen der entgegengefeßten Art bewußt iſt, 
fine Ruhe findet? Wie es zugeht, daß der Ma, welcher 
ſchon vorlängft ein glücklich geheim gebaltenes Verbrechen 
beging, aus eigener Bewegung plöglih vor dem Gericht 
eiheint, und aus Gewiffensrese fi felber als den Ber: 
dreder angiebt, und die, von ihm verwirfte, ſchmahliche 
Todesfirafe verlangt? Die Frage beantwortet Ramler: 


Ihr thränenlofen Sünder, bebet! 
Einft, mitten unter Nofen, bebet 

Die Reu'den Schlangenfamm empor, 
Und fällt mit unbeilbaren Biſſen 
Dem Frevler an das Herz. 


Wenn aber in diefem Leben nichts mehr für den Mann zu 
befürdten war; wenn es kein Fünftiges Leben giebt; wem 
eine angeborne, an Gewißheit gränzende Ahnung nicht in 
uns liegt: Was hat der Mann fih um biefe Neue zu 
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bekümmern? Woher dieſe Angſt? Warum dieſe Unruhe? 
D Unglückliche, Sie, weltlicher Leſer, und ich, wenn wir uns 
das alles erſt ſagen, fragen und beantworten müſſen, um 
erſt glauben zu kömen! D des Jahrhunderts, das uns in 
ſeine Leerbeit mit fortriß! Wohl dem, der nicht wan⸗ 
belt im Rath der Bottlofen; noch tritt aufden 
Weg der Sünder; nod fißt, da die Spötter 
fisen! (Psalt. I, 1.) — Hätte ich doc lieber zu Hiobs 
Zeiten gelebt, in denen der Glaube, Sitte noch, in den 
Herzen war, ımd in Schmerzen, tie die meinigen, mit 
ungeftörter, kindlicher Zuverfiht ausgerufen wurde: Der 
Herr bat es gegeben, der Herr hat es genommen; 
der Name des Herrn fei gelobt! (Hiob, I, 21.) 


Mer einmal wahrhaft zur Erkenntniß und Liebe Got⸗ 
tes gelangt ift, der muß ewig leben. Denn ewig muß er 
leben, Gott dafür und für deffen übrige Wohlthaten zu 
danken. Auch muß er in einer befleren, reineren, rubigeren, 
höheren Welt leben, um Bott nad) Gebühr, und wie es bie: 
Seele begehrt, danken zu können. Kaum ift mein beftes 
Gebet ein Lallen deflen, was mein Gefühl ausſprechen 
möchte. Wie jene, die Luft erfüllenden, mein Blut faugen- 
den Inſeeten mic in der Nähe der erquidenden Gewäſſer 
verfolgen; alfo auch, unabwendbar, in allen Richtungen 
um mich ber fummend, umſchwaͤrmen mich weltliche, fremde, 
förende Nebengedanken. Ich elender Menfch, wer 
wird mich erlöfen von dem Leibe diefes Todes? 
(Röm. VII, 24.) ®ott vermag ih nit auf Erden zu 
danfen, wie ich fühle, daß ich ihm doch einft danfen muß 
und ihm danken werde. Und je mehr die Seele dantt, 
und je mehr fie lobt und preift, defto glücklicher wird fie, 
und deſto ewiglidher noch muß fie leben, um preifen, 
loben und danken zu fönnen. 


Bedarf es aber bei Gott eines ewigen, ewig geſtei⸗ 
gertn Dankes? Aa! Nicht des Dankes wegen, ‚aber weil _ 
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Er die Kiebe ſelbſt iſt, und weil die Liebe feine eigene 
Ewigkeit mit unendliher Wonne erfüllt, und weil die Liebe 
gem andere Weſen ihrer Wonne theilbaftig werden läßt, 
und weil er die Seele, welche ibn erkennt und liebt, dazu 
erforen bat. 


............ Willkommen, 
Tod, fir die Erben des ewigen Rebensl ....... 


D du, den ich erbiide, mit welchem Mamen, o Erſter, 

Ah mit welchem würdigen Namen, mit weicher Entzädung, 

Renne ich Dich? den mein Auge nun, ach! zum erſtenmal anfchant! 

Bott! Jehovah! Richter der Welt! mein Schöpfer! mein Vater! 

Dder hört Du Dich lieber den Unausiprechlichen nennen? 

Ober Bater des ewigen Sohns, der zu Bethlehem Menſch ward? 

Den wir fahn, und mit uns der Seraphim feyernde Schaaren. 

Sei gegrüßet, des ewigen Sohns gleich ewiger Vater! 

Hallelujah! mein Schöpfer! Die jauchzt die unfterbliche Seele, 

Deines Odems ein Hauch, die Erbin des ewigen Lebens. 
Kluopstock. Messias, IV, 497. V, 9. 


8. 3. Ueber das dunfele Berbalten bes Alten Teftaments 
in Bezug auf die hriftlihe Lehre der Seelen> 
Unfterblichkeit. °) 


Staud der Frage 


In den heidniihen franzöſiſchen Schriftftelleen des 
vorigen Zahrhunderts, ‚fand ich zuerft die Behauptung aufs 
geitellt, daß die Lehre von der Unfterblichkeit der Seele erft 
mit dem Chriſtenthume bei dem jüdifhen Volke aufgekom⸗ 
men ſei; daß Wergeltung für Tugend und Lafter nur für 
das jeßige Leben im Alten Teftamente verbeißen, und daß, 
in demſelben überhaupt, nichts von einem künftigen Leben 





Rachte aguch eingerädt. 
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erwaͤhnt werde. Auch in Deutſchlaud, und ſelbſt unter den 
Lehrern der Zugend, hat diefe Behauptung Anhänger ge= 
funden, ohne daß ich jedoch entſcheiden mag, ob diefelbe 
bier ein überrheinifhes oder einheimifhes Gewächs war. 
So viel nur ift mir bewußt, daß durd diefe Behauptung, 
in den mir vorgefommenen Fällen, etwas gan; anderes 
beabfihtigt wurde. Hierdurch follten nur die größere Voll⸗ 
kommenheit des Chriftenthbums und feine göttlihen Wohl⸗ 
thaten dargethan und hervorgehoben werden. Der Schluß 
der franzöfifchen Heiden war hingegen der, daß eine Aufer= 
fiehung der Todten, die beſtimmte Lehre der Unſterblichkeit 
der Seele, die Göttlichfeit des Chriftentbums und eine hö⸗ 
bere Eingebung bei Abfaffung der fogenannten Heiligen 
Schrift, nur als Erdichtungen der Frömmelei, des Aber: 
glaubens, oder gar des Betrugs angefehen werden könnten. 
Denn, if die Heilige Schrift des Alten Teftaments vom 
Heiligen Geift eingegeben, wie könnte eine fo höchſt wichtige 
Lehre, wie die Unfterblichfeit der Seele darin überfehen 
worden ſeyn? Und, wie Fönnte der Heilige Geiſt diefe 
Hauptlehre dem Volke Gottes, während ihm irdifhe Zus: 
Eunft geoffenbart wurde, vorenthalten baben, wen fie ge: 
gründet ift? 


Nimmt man an, daß der Glaube an eine mögliche 
Vergeltung in einem andern Leben, wirklih dem Alten 
Teftament fo fremd geblieben fei, wie verwegene Schlüffe 
der Art es vorausfegen; und, will man ſich die Mühe nicht 
geben, die Gründe aufzufinden, weßhalb es vielleicht für 
die damalige Zeit beffer war, wenn die Lehre einer Korte 
dauer nad dem Tode, bis zur Ankunft des Heilandes, wie 
fo viele andere Lehren, im Dunkel der Sinnbilder und der 
zeitlichen Borftellungen, verhüllt wurde, fo fcheinen aller: 
dings die beiden Lehren der Seelenunfterblichkeit und der 
göttlihen Eingebung der Heiligen Schrift des Alten Teſta⸗ 
ments kaum vereinbar zu ſeyn. Nachdem aber diefer an: 
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ſcheinende Widerſpruch lange genug, ımd nur zu lange, 
ein Stein des Anftoßes für mi geweſen war, und mi 
beunrubigt hatte, fo waren wenige Stunden des Nachſchla⸗ 
gens in der Bibel hinreichend, mich, nicht bloß die Urſache 
des Mißverftändniffes, fondern au den Zufammenbang ber 
Dinge erfenmen zu laſſen. — Klopfet an, fo wird 
eud aufgetban! (Matth. VII, 7.) 


Zugeben muß man, daß die Bchauptuug: Im Alten 
Teftamente finde fih feine Erwähnung eines 
sulünftigen Lebens, bei dem erften flüchtigen Blick wirk 
ih gegründet erfcheint, umd daß mitunter fogar Stellen 
vorkommen, welde einen ſolchen Glauben ausjufchlichen 
ſcheinen. Die nähere Beleuchtung diefer Stellen, welde 
dieſen Sinn bloß alsdann darbieten, wenn fie aus dem 
Zuſammenhange geriffen werden; eine Menge anderer, welche 
theils das künftige Leben vorausſetzen, oder felbft beſtimmt 
angeben; die eigentbümlihe Lage des jüdifchen Volkes, 
dem das -Geiftige nur ſinnlich verkündigt werden konnte; 
der geſchichtliche Zufammenbang, fowohl der ganzen Heiligen 
Schrift, als der Begebenheiten und Dffenbarungen, welche 
die Einführung des Chriftentkums vorbereiten follten, führen 
aber zu dem offenbaren Ergebniß, daß die Unfterblichkeit 
der Seele, nicht minder, ald im Neuen Teftament, 
ab im Alten angenommen wird; daß fie jedoch in dies 
ſem, befonders in den erften Zeiten, in ein geheimnißvolles 
Dunkel gehüllt bleibt, welches eben, weil man ſich nicht die 
Mühe gab, es zu durchdringen, die Urſache war, weshalb 
man die Lehre von der Unfterblichfeit im Alten Teſtament, 
mit fheinbarem Grunde, zu vermiflen glaubte. 


Späterhin wird es fich zeigen, warum diefe Lehre in 
einem foldyen Dunkel für das jüdiſche Volk erhalten werben 
mußte. Wenn das Alte Teftament dem Neuen voranges 
ben, und demfelben zur Grundlage dienen folkte; wenn das . 
Ehriſtenthum, als die zweite Hauptperiode und die Vollendung 


w 
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eines großen ‚Plane des göttlihen Willens anzuſchen ift, 
fo durfte diefe Lehre nicht anders, nicht beftimmter in jenem 
hervorgehoben werden, als es gefchehen iſt. Die, ich möchte 
beinab fügen, geswungene, affectirte Zurüdhaltung, 
weile in demſelben über diefen Punkt beobachtet zu ſeyn 
ſcheint, das auffallende Umgehen und Verſchweigen bes 
großen, heiligen Gebeimniffes, namentlih gerade in den 
Yugenbliden und an den Stellen, welche, ohne dieſe Offen⸗ 
barung, kraftlos und faſt finnlos werden und bleiben, und 
in denen, um treffend und fraftvoll zu werden, nur das 
Wort Unfterblichfeit, fehlt: dies ift der ſchlagendſte 
Beweis für die Nothwendigkeit diefer Lehre, und bekundet 
fie für den Ehriften ausdrüclicher, als die klarſten Worte 
felbft es thun würden. 


Zufammenftellung bed Heidenthums mit dem Judenthume. 


Das jüdifhe Volk fteht vereinzelt und abgefondert in 
der Weltgeſchichte da. Nicht minder, als die Schidfale 
irgend eines andern Volkes, find die feinigen merkwürdig. 
Was aber diefes Wolf durchaus und gänzlich) von ſammt⸗ 
lihen übrigen unterfcheidet, ift die Lauterkeit der religidfen 
und moralifhen Begriffe, welche ihre Wiege in ihm ge: 
funden haben. Diele Begriffe waren im Keime mit ihm 
entftanden. Trotz der zerftörendften Stürme der alten Belt, 
troß feiner empörenditen, jenen Begriffen Sohn fprechenden 
Selbitverirerungen, haben ſich diefelben in feiner Mitte er: 
halten und fortwährend entwidet. Als der Augenblid 
feiner Auflöfung nahe gekommen war, verbreiteten fie fich 
plöglid, wie die Strahlen einer aufgebenden Sonne, über 
die ganze Welt, welche eben dadurch in die neue, im 
Gegenfag der alten, umgefchaffen wurde. 


Ein einiger Gott, Schöpfer der Welt; feine Ewigkeit, 
feine Allmacht, feine volllommene Seiligleit, Gerechtigkeit 
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md Güte; das umabläffige Einwirken feiner weiten Vorſe⸗ 
hung; die Freiheit des Menſchen, zwiſchen Gutem und 
Böfem zu wählen; das Gewiſſen mit feiner angenblietlichen 
und fiheren Unterſcheidung des einen von dem anderenz 
das lebendige Bewußtſeyn, durch das Boͤſe Bott zu miß⸗ 
fallen, und ihm zu gefallen dur) das Gute; für das Gute 
die erwünfchteften Verheißungen, gerechte Strafen für das 
Böle; — niemals und nirgends vor der Werbreitung des 
Chriſtenthums, ſelbſt auch dort nicht, wo ein Socrates, 
wo ein Cicero lebte, brachte es ein Volk, ja die Weiſe⸗ 
fm unter den Bölfern, halb fo weit. Vielmehr ſchlugen 
alle andere Völler den entgegengefeßten Weg ein. Nicht 
von Gott gingen ihre religiöſen Wegriffe aus; umgelchrt, 
Keidenfchaften, Aberglauben fchufen ihre Götter. — Ein 
blindes, amerbittlidhes, ſelbſt über diefe Götter erhabenes 
Fatam; ein ehebrüchiger Zupiter, eine tückiſche Juno, ein 
graufamer Apollo, eine neidifche Minerva, ein blutdürftiger 
Mars, eine fhamlofe Venus, ein fchadenfrobes Unkind, 
defien bethörende Pfeile die ganze olympiſche Sippſchaft in 
Zwietracht bringen; zufällige, zweidentige, nur irdiſche Vor: 
theile bezweckende Deutereien und Orakelſprüche; fehändliche, 
die Götter entehrende Hefte, felbft Drenfchenopfer ıc. — ſo 
die aufgeflärteften Völker des Alterthums im erfiaunenswür: 
digen Gegenfag mit dem, fo lange unbefannt, verfannt, 
und auf ſich beſchraͤnkt gebliebenen jüdiſchen Wolfe. 


Und, fonderbar! — in einem andern, umgekehrten, 
nicht minder unbegreiflih erſcheinenden Gegenſatze, — das 
jüdiſche Wolf, welches die reinften, erhabenften Begriffe von 
der göttlichen. Gerechtigkeit hegte; Pflichten und Neigungen 
ſo ſcharf und fireng zu unterfcheiden wußte; unausbleiblich 
Strafe oder Belohnung vom Himmel erwartete ; den Körs 
ver, als Staub, nur veradhtete, und die größte Vollfom- 
mmbeit des Menſchen in die, Bott gefälligen Eigenſchaften 
der Seele ſetzte; — dieſes Wolf, dem alſo die Lehre ber 
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Seelmunfterblihfeit am naͤchſten ftand, ift gerade dasjenige, 
welches die allerwenigften Gebräuche ımdb Meinungen 
daranf gründete, und bis zu dem Augenblicke, wo jene 
Lehre, vom glimmenden Funken, zur hellen, reinen Flamme 
auffoderte, fih damit am allerwenigſten befhäftigt zu haben 
ſcheint! Es verfiel in die Abgötterei der Aegypter, im deren 
Mitte es gelebt hatte; Tpäterhin drang die Abgötterei frem= 
der Vblker oftmals bis zu feinen Altären, welche vernichtet 
oder entweibt wurden. Die Propheten eiferten gegen die 
Bögen, gegen die Menſchen- und Kinders Opfer, welche die 
Prieſter derfelden forderten. Es ift mir aber nit erinner= 
lich, irgendtvo in den biblifhen Büchern eine Spur der 
Seelenwanderung ; eines Aufenthalts der Todten, wie das 
Elyſium und der Tartarus; einer Vergoͤtterung der Men: 
ſchen nad dem Tode, wenn auch häufige Beiſpiele der An⸗ 
betung von Lebendigen vorfommen, angetroffen zu haben. 


Der Sekte der Effener oder Effäer fehreibt zwar 
Flavius Josephus *) einen ®lauben zu, den er mit dem 
griechifhen an ein Elyfium und einen Zartarus vergleicht; 
und, nad demfelben Autor, hätten auch die Pharifäer ſich 
zu einer Art Metempfychofe für die guten Seelen befannt. 
Allein dies gehört ſchon zum Ende der jüdiſchen Geſchichte 
und zu einer Zeit, in der allerdings, wie es fpäterbin er- 
klärt werden foll, der Glaube an die Seelenunfterblichkeit 
tiefe Wurzel bei dem jüdiſchen Wolke fchlug. 


Die Lehre einer Kortdauer, eines Kortwirfens nad) 
dem Tode drängt ſich von felbft allen Völkern auf. Alle 
Völker, welche mit dem jüdischen Wolf in Berührung ftan: 
den, gaben ihm Gelegenheit, fih eine ſolche Lehre anzu: 
eignen. Thatſachen, welche mehr als binreihend waren, 
uns feine Aufmerkſamkeit auf dieſen überaus wichtigen, reli⸗ 
giöfen Gegenftand zu lenken, waren ihm in den beiligen 


°) Befchichte des jüdifchen Krieges ober vom Untergange des 
jüdifchen Volles. Bud 1, Kapit. VI, 45. il. und 14. 
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Blichern verkündet. Allein, trot fo vieler inmerlichen und 
äußerlihen Antriebe und Einwirkungen, vermochte jene Lchre 
nie, den Behind eines öffentlihen, allgemein gültigen 
Dogma zu erreichen. Wenn gleich fie freilich immer klarer 
und beſtimmter in dem jüdifchen Wolfe wurde, je nachdem 
die Zeit des Chriſtenthums beranrüdte, fo blieb fie doch 
immer, ihrer pofitiven Begründung nad, bei den einzelnen, 
feltenen, meiftens nur andeutenden Aeußerungen der heiligen 
| Scriftfieller ftehen, und erfehien immer mehr als eine innere, 
freie Ahnung, denn als ein feftfiehender, beitimmter Glaus 
benspunfkt. 


| Sollte num eine ſolche geſchichtliche Ericheinung nicht 

; mit dem göttlihen Plane zur orbereitung des Chriften: 

thums zufanımenhängen? Andere mögen fid mit der Auf: 
ſuchung einer andermeitigen, rein weltlichen oder rationaliſti⸗ 
ſchen Erflärumgsweife quälen; diefe ſcheint mir die einzige, 
welhe Geſchichte, Religion und Berftand in Einklang bringt. 
As die Zeit der Verkündigung des Chriftenthbums gekommen 
war, hatten fi die Elemente der Lehre gefammelt, und 
bis zur Klarheit deutlicher Begriffe entwidelt. Eben, weil 
fie nur fo fparfam und von felbft fich entwidelt hatten, 

waren fie von allen fremden Beſtandtheilen frei geblieben. 
Es fehlte nur noch ihre Zufammenfügung zu einem feften 
Gebäude, und der Edftein, auf dem daflelbe beruhen 
ſolle. (Luc. XX, 17.) 


Die, mit der Lehre von der Unfterblichlelt der Seele, im Alten Teſtamente 
Scheinbar in Widerſpruch fiehenden Stellen. 


Betrachtet man die jüdifche Gedichte im Ganzen, und 
verfolgt man in derfelben die Ontwidelung des hohen Be: 
griff einer außerweltlihen Vergeltung, fo fann man «6 
nicht verfennen, wie diefe allmaͤlige Entwidelung mit den 
großen Plane des göttlichen Willens zur Vorbereitung und 
vollkändigen Verkündigung des Chriſtenthums zuſammen⸗ 
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haͤngt, in denſelben eingreift, einen Theil deſſelben ausmacht, 


und mit ibm durch die Jahrhunderte hindurch ſortſchreitet. 
In der theologiſchen Literatur mögen meine Anſichten über 
den Gegenſtand ſchon längſt gelehrter und vollſtändiger ent⸗ 
wickelt worden ſeyn. Wenn aber unter hundert Theologen 
vielleicht kaum Einer iſt, welcher dieſe unermeßliche Literatur 
überſieht; und, wenn deren weniger noch ſind, welche die 


nachzuſchlagenden Werke bei der Hand haben; fo durfte es 


als eine ſchlechte Ausflucht von mir ericheinen, wenn ic) 
eine gemilchte Leſewelt, wie die meines: Werkes nur ſeyn 
kann, auf eine ſolche Literatur verweilen wollte. Viele 


meiner Leſer mögen in früberen Zeiten, jo wie ih, vom 
vergifteten Becher des Zweifels getrunfen haben, und mande 
werden vielleiht gern bier, in der Kürze, die Ueberzeugung 


gewinnen, daß die Behauptung: Die Heilige Schrift 


des Alten Tefiaments laffe die Lehre der Seelen 
unjterblichfeit ganz bei Seite, oder: fhließe die 


ſelbe fogar aus, nidt fo ausgemacht ift, wie der, im 


gegenwärtigen Jahrhundert fortfpufende Unglaube des vori- 


gen e8 angenommen hat, 





Damit uns aber nicht der Vorwurf gemacht werden 


koͤnne, daß wir uns die Widerlegung diefer Behauptung 
zu leicht gemacht haben, wollen wir vielmehr, vor allen | 
Dingen, das Kräftigfte und ntfcheidendfte zu ihrer Bele⸗ 


sung And Rechtfertigung anführen. 





Im Allgemeinen läßt fih die, allerdings gewichtige 


Bemerkung nicht beftreiten, daß alle Verheißungen umd 


Androbungen der Propheten auf zeitlihe Strafen und irdi⸗ 
fe Wohlfahrt hinauslaufen. . So die Gebote: Bete fie 
(die andern Götter) niht an, und diene ihnen nicht. 
Denn id der Herr, dein Gott, bin ein eifriger 


Bott, der da beimfuht der Väter Miſſethat an 
den Kindern, bis in das dritte und vierte Glied 
derer, die mich halfen; Und thue Barmherzigkeit 
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an vielen Tauſenden, die mich lieb haben und 
meine Gebote halten. — Du ſollſt deinen Vater 
und deine Mutter ehren, auf daß du lange lebeſt 
im Lande, das dir der Herr, dein Gott, girbt. 
(II Mose XX, 5, 6-12) Sind die Androhungen und 
Verheißungen der Urt, daß fie, für das gegenwärtige Ge: 
ſchlecht umd die jest lebenden Einzelnen, nicht in Erfüllung 
sehen Eönnen oder follen, fo wird die Gerechtigkeit, nicht 
für das künftige Leben, fondern für die Nachkommenſchaft 
vorbehalten. Einzelne Stellen fcheinen aber die Lchre der 
Seelenunſterblichkeit noch beſtimmter auszuſchließen. Gott 
ſprach: Du biſt Erde und ſollſt zu Erde werden. 
(1 Mose, II, 19.) Ron den Patriarchen, Propheten, Mb: 
nigen, und merkwürdigen Maännern überhaupt, wird nicht 
bei Erzählung ihres Todes gejagt, ihre Seele fei zum Him⸗ 
mel entfloben, fondern bloß: Und er ward zu feinem 
Bolfe gefammelt. (1 Mose, XXV, 8 XXXV, 239. 
XLIX, 33. V Mose, XXXII, 50. — ıc.) Hiobs Gott: 
ergebenheit wird weltlic vergolten: Und Bott fegnete 
hernach Hiob mehr, denn vorhin; denn er friegte 
vierzehn taufend Schafe, und ſechs taufend Ka: 
meele ıc. (Hiob, XLH, 12.) König David (Psalm VI, 
6.) ftügt fein Gebet auf diefen Grund: Denn im Tode 
gedenft man dein nicht, wer will dir in der Hölle 
danfen? Drei oder vier Mal noch mögen in den Pſalmen 
ähnliche Stellen vorfommen. Noch niederichlagender, dem 
Anſcheine nah, ſpricht Salomo: Es fährt Alles au 
Einen Ort; es if Alles von Staub gemadt, und 
wird wieder zu Staube Wer weiß, ob der Geiſt 
der Menfhen aufwärts, und. der Ddem des 
Thieres unterwärts unter die Erde fahre? 
(Pred, IIL, 20, 21.) Dies find, meines Willens, aufer 
deri eben angegebenen, allgemeinen Bemerkungen, die ftäsf: 
iten einzelnen Stellen, welche zu Gunften der angeregten 
Bebmuptung angeführt werden können. 
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Allgemeine Bemerkung. 


Es verhaͤlt ſich mit der Heiligen Schrift, wie mit jedem 


Schriſtſteller, den man fagen laffen fann, was man will, 
wein man einzelne Stellen feiner Werke aus dem Zuſam⸗ 
menhang heraus nimmt. Wenig Worte, wenig Stellen in 
irgend einem Schriftſteller, haben einen abfoluten Sinn, 
einen Sinn, der nit durch das Vorhergehende und das 
Nachfolgende befhränft, erweitert, näher beflimmt, oder 
bisweilen auch erft gänzlich erzielt und feftgeftellt würde. 
Nimmt man auf die gelegentlihe Beziehung und den na⸗ 
türlihen Zuſammenhang gewiffer biblifhen Stellen feine 
Rückſicht, fo giebt es auch Feine, noch fo verkehrte Religions- 
Anſicht, die ſich nicht durch eben ſolche, wörtlih und abfolut 
genommene Stellen rechtfertigen ließe. 


Dies beweiſt thatſächlich der Umftand, daß viele drift- 
lihe Religions = Secten aus einem folhen Verſtehen over 
Mißverftehen entftanden find. Ja fogar die Vielgötterei, 
gegen welche die Bibel auf jeder Seite das Verdammungs: 
Urtheil fpricht, und vor der fie am häufigſten und Eräftigften 
das ifraelitifhe Wolf warnt, würde fih dennoch aus der 
Bibel felbft, wo nicht für das ifraelitifhe Wolf, doch wenig: 
ftens für andere Völker, als vollflommen in ſich gegründet, 
darftellen laffen. 


So bat man, nod vor Kurzem, in Deutſchland den 
gnoſtiſch Elingenden Sag durchzuführen verſucht: Es Babe das 
ifraelitifche Volk nit Einen einzigen Gott überhaupt 
geglaubt, fondern bloß, daß Jehova, der mit ihm eine Art 


Heirathsbündniß geſchloſſen habe, fein eigner, befonderer Gott 


und mächtiger, als die Götter aller anderen Bölfer fei. Wenn 
auch bisweilen die Propheten im dichterifchen Ausdruck, oder 
das rohe Volk berüdfihtigend, eine Sprache führen, welde, 
abſolut und wörtlih genommen, außer Jehova, verſchie⸗ 
dene audere Volfsgötter vorauszufegen fcheint, fo wird fchon 

diefer 
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dieſer hinterliſtige Satz durch die erſte Zeile der Heiligen 
Schrift: Am Anfange ſchuf Bott Himmel und Erde, 
vollftändig widerlegt. 


Nichts im der Literatur. ift entmuthigender, als wenn 
man fieht, wie Urteil und Scharffinn fo felten mit bedeu⸗ 
tender Gelehrſamkeit gleichen Schritt halten. Aber auch 
große,  anßerordentlihe Männer haben bibliihe Stellen 
wifverftanden, weil ſie dieſelben wöͤrtlich und abſolut nah⸗ 
nen, und den Zuſammenhang und die gelegentliche Bezie⸗ 
hung nicht gehörig in Erwägung zogen. Wie viel Unheil 
in der Welt hat man nicht durch die Stelle: Matth. XVI, 
18. rechtfertigen wollen! Welche beklagenswerthe Zerwürf: 
niſſe, ſelbſt blutige, würden nicht zwei außerordentliche 
Mämnner vermieden haben, wenn ſie ſich über die Stellen: 
Röm. VIM,.29. und. Ephes. I, 4. 5. ferner: Mattlı. 
XXVI, .26. und I.Korinth. XI, 24. 25., fo wie Aber 
jene, oben angegebene, und ihren befchränfteren, bilbdlichen 
Sinn verſtändigt hätten! Stellen,. deren abſoluten, woͤrt⸗ 
lichen Sinn ihre Nachſolger, wie es in der Regel geſchieht, 
noch mehr auf die Spitze ſtellten. 


Doch wie der offenbare , wahre Sinn gewiſſer bibli— 
ſchen Stellen bisweilen von dem wörtlichen abſoluten Sinn 
verſchieden iſt, der ihnen beigelegt werden kann, wenn fie 
aus ihrem Zuſammenhang mit dem übrigen Text geriffen 
erden, davon ſoll der bier behandelte Gegenfiand en zum 
Belege dienen. . 


. 2dfung Salomo. 


Die eben angeführten Worte des weifen Salomo: 
Es führe Alles an Einen Drt ꝛc.; find ein merlwür⸗ 
diges Beiſpiel hievon. 


Folgende Worte gehen aber denſelben unmittelbar voran 
und dienen ihnen zur Einleitung: Weiter ſah ich unter 
W. D 
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der Sonne Stätte des Gerichts, da war ein gott⸗ 
loſes Weſen, und Stätte der Gerechtigkeit, da 
waren Gottloſe. — Da dachte ih in meinem Her⸗ 
zen: Gott muß ridten den Gerechten und den 
Gottlofen; denn es hat alles Vornehmen feine 
Zeit und alle Werke. — Ih fprad in meinem 
Herzen von dem Weſen der Menſchen, barin Bott 
anzeigt, und läßt es anfehen, als wären fie unter 
ſich fetdft wie feelenlofe Befhöpfe. (Pred. III, 16, 
17, 18.) Es ift offenbar, daß, wenn man biefe Worte vor 
den früher angeführten lief, man einen ganz andern rela- 
tiven Sinn mit denfelben verbinden muß, als den abfo- 
luten, welchen die Spötter und Verdreher der Heiligen 
Schrift darin gefucht haben. 


Die. Worte: und läßt es anſehen, als wären 
die, oſen Alles in einen Eräftigen Wergleih auf, der bas 
Zeitliche nur darım fo tief herabſetzt, damit nachher das 
Ewige befto eimdringlicher ancmpfohlen werken fan. 


Dies beweift der ganze Inhalt diefes Buchs Salom o’s, 
und insbefondere der Alles aufflärende bündige Schluß, 
welcher ſchon allein für die bier zu beleuchtende Stelle 
feinen andern Sinn zulaffen würde, wenn auch die vorber: 
gehende, dieſen Sinn beftimmende Stelle nit vorhanden 
wäre. Denn, beißt e6 dort, der Staub muß wieder 
zu Erde kommen, wie er gewefen if, und ber 

Beift wieder zu Gott,der ihn gegeben bat. Laßt 
uns alfo die Hauptfumme aller Lehre hören: 
Kürdte Bott, und halte feine Gebote Denn 
Bott wird alle Werke vor Beriht bringen, was 
verborgen ift, es fey gut oder böfe. (Pred. XII, 7, 
13, .14.) 


Die ganze chriftliche Lehre der Seelenunſterblichkeit, 
wenn auch noch erſt im Keim, unentwidelt, und. gleichſam 
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vorgreifend, liegt chen, kann man fagen, in dieſen merk 
würdigen Schlußworten, weldde den Zielpunkt des ganzen 
Buches ausmachen, und. denen auch fümmtliche einzeine 
Stellen, als untergeorbuet und durch fie beſtimmt, aeſehen 
werden müſſen. 


Weit entfernt ſcheint es alſo, daß der weiſe Salom o 
von der Lehre einer künftigen übernatürlichen Vergeltung 
nicht nur keine Ahnung gehabt, ſondern vielmehr ſich zum 
Voraus dieſer, auf alle feine Betrachtungen über die Eitel- 
keiten dee Melt das Siegel aufdrüdenden Lehre zuwider 
ausgefprochen babe; weit entfernt, daß er, Menſch und 
hier gleichftellend, von dem troftlofen Gedanken ausge: 
gangen fei, daß die Seele, welche er beftäudig vom Körper 
unterfeheibet, und, bei jeder Gelegenheit, als ein Weſen 
für ſich nennt, mit: dem Körper untergebe, und, genabe als⸗ 
dam, wenn das Maß des Guten umd des Böſen für jeden 
Renſchen voll. if, die ewige Gerechtigkeit Gottes, gleiche 
um durch ben Tod mitgetroffen, an der Wiche des Ent⸗ 
kelten, „fcheitere, und mit ihr ins Grab verfenft werde. 


David s Palmen, 


Der Prediger Salomo und König Davıd’s 
Palmen: Sammlung, fo wenig Gemeinfchaft beide 
bihliſche Bücher mit einander zu haben fcheinen, ſetzen ſich 
doch gegenſeitig voraus, und ergänzen einander auf. eine 
nerfwirdige Weile. In dem einen fpiegelt fid) die Welt 
in ihrer ‚ganzen Leerheit, in dem andern der göttliche Troſt 
in feier ganzen Hülle. König David hat den Kelch aller 
möglichen Leiden ausgeleert, und preifet Gottes Güte, und 
Gottes Almacht mit einer Wärme, weldhe nie übertroffen 
worden if. - König Salomo bat alle Freuden und Ge⸗ 
nüffe der Melt verſucht und .erfchöpft, und kann zuletzt, die 
ganze Neihe derfelbenz Reichthum, lang ıma Macht, 
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Sinnlichkeit, Kunft und Wiffen diurchgehend, nicht genug 
fagen, wiederholen und einfchärfen, wie fie allefammt nur 
eitel Sammer und Thorbeit find. Sein Bud it 
ein ‚gleich kraͤftiges und reiches: Gemälde der Nichtigkeit aller 
Dinge, und des Lebens felbft, ohne die Seelenunfterblich- 
keit. Das überfchwänglichfte irdifche Wohlergehen führt ihn 
zu demfelben Endergebniß, wie David es taufend Mal 
mit andern Worten in den Palmen ausgelproden hat: 
Fürchte Gott, und halte feine Gebote! Auf zwei 
entgegengefeßten Wegen fcheint alfo die Heilige Schrift 
uns zeigen zu wollen: daß wir nur in Gott, und in ‚Gott 
allein, Ruhe, Zufriedenheit, Gerechtigkeit und Vergeltung 
finden Eönnen. 


Um fo merfwürbdiger aber erfcheint die Art und Weiſe, 
wie, eben in den Pfalmen, die Fortdauer der Seele be: 
rührt wird. Die darauf deutenden Stellen machen beinahe 
einen ſolchen Eindrud, als wenn ein Menſch, dem ein 
großes, feine ganze Seele erfüllendes Geheimniß anvertraut 
ift, daffelbe zwar nicht enthüllt, und wiſſentlich verräth, aber 
es doc nicht fo zu verbergen vermag, daß nicht wenigſtens 
der Mitwiſſer bemerken follte: wie jener auch darum weiß. 
Im fi hiervon recht zu überzeugen, muß man felbft die 
Palmen durhmuftern, welches man fhon ein Mal, bie 
man Erbauung darin findet, der Neuheit wegen, thun 
Eönnte. 


In Anfebung der vorhin angeführten Stelle: Denn 
im Tode gedenkt man dein nicht; wer will dir in 
der Hölle danfen? (Psalm Vi, 6.) die einen, der 
Lehre der GSeelenunfterblichkeit zumwiderlaufenden Sinn zu 
enthalten fcheint, fo wie in Anſehung der drei oder vier 
ähulichen, welche in den Palmen anzutreffen ſeyn mögen, 
muß zuerſt bemerkt werden, daß ihnen, gleich der ſalomoni⸗ 
(den, ein ſolcher Sinn alsdann. allein beigelegt werden 
fan, wenn man fie abfolup nimmt. 
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König David wollte Som laut in der Welt yreifen, 
deſſen Lob feinem Molke mit aller Kraft und mit allem 
Nachdruck einprägen. (Bergl. Psalm XXI, 23 — 27. 
CXVL 12 — 19. und virle andere.) Klagt er im feinem 
Gebete, daß, menn fein Leib im Grabe emfchläft, ex nicht 
mehr vor dem auserwählten Volle diefen heiligen Beruf 
erfüllen könne, fo wird hierdurch noch keinesweges die bit: 
tere Vorausſetzung ausgeſprochen, daß auch feine eigene, 
Bott begehrende, nah) Bott dinftende Seele, nichts mehr 
von Gott wiſſen und fingen ‚werde. Dies ift nur ein Be 
weggrund, eine Wendung, wie Beilpiele fo häufig in den 
Anrufungen der Propheten und Patriarchen vorkommen, 
welhe Bott an feine Verheißungen, an feine Güte, an feine 
Almadt, an feine früheren Thaten erinnern, wodurch er 
fi) gewiffermaßen gegen fein Volk verpflichtet bat. 


Allgemeine Bemerkung. 


Diefe Auslegung wird durch eine Menge anderer 
Pſalmſtellen beftätige, welche, anftatt gegen die Lehre von 
der Unfterblichfeit der Seele gerichtet werden zu können, 
theils diefelbe beftimmt, wenn auch für die damaligen Ju⸗ 
den wahrfcheinlih noch dunkel, ausiprechen, theils nur dar: 
anf hindeuten, und die Abficht zu Haben fcheinen, allmälig 
das Volk zur Annahme derfelben zu bereiten, oder diefelbe 
von ſelbſt, wie es auch geſchehen if, in deſſen Mitte entſte⸗ 
hen zu laſſen. 

So heißt es, Psalm XVI, 10: Denn du wirſt 
meine Seele nicht in der Hölle laſſen, und nicht 
zugeben, daß dein Heiliger verweſe. Eine Stelle, 
die ſowoht im Zuſammenhang als für ſich, abſolut und 
relativ, fo ausdrücklich erfcheint, Daß ſchon die Aoſtel 
(Aposteigesch. II, 27. I Korinth. XV, 4.) fie auf die 
Auferſtehung des Heilamds bezogen haben. Psalın IX, 19.: 
Gott wird des Armen nicht fo. ganz vorgeffen, und 
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die Hoffnung der Elenden wird nit verloren 
feyn ewigtid. Psalm XVH, 15. Ich aber will 
ſchauen dein Anttig in Gerechtigkeit; ih will fatt 
werben, wenn ih erwadhe mad deinem Bilde. 
Psalm XXXVI, 18: Der Herr fennt die Tage der 
Krommen, und ihr Gut wird ewiglid bleiben. 
Psalın XL, 16: Aber Bott wird meine Seele erid- 
fen aus der Hölle Gewalt; denn er hat mid an 
genommen. Psalm XXXIV, 23: Der Herr erlöft 
die Seelen feiner Knechte; und Alle, die aufihn 
trauen, werden feine Schuld haben. Die ganze 
evangeliſche Lehre liegt ſchon in den Worten biefer letzten 
Stelle allein. | 


Bei dem erften flüchtigen Blick in die Palmen hatte 
ich mir an zwanzig Stellen, wie die eben angeführten, an: 
gemerkt, welche aber bier zu viel Raum einnehmen würden. 
Am Beten ift es, wenn man fie felbft aufſucht, und zu: 
gleich ſieht, wie dem feurigen, göttlihen Sänger die Sees 
lenunſterblichkeit beftändig auf der Zunge fhwebt, wie er 
diefelbe bin und wieder, mehr oder weniger beftimmt, aus: 
fpridht, wie er aber, im grelliten Gegenfage mit allen feinen 
übrigen Vorftellungen, von Gott und Seele, von Tugend 
und Lafter, meiftens entweder plöglidh verftummit, oder nur 
ein Wort irdifcher Zwede, als Beſiegung der Zeinde, Er: 
rettung vom Tode zum Schluß binwirft. | 


Es ift nicht denkbar, daß diefe merkwürdige Erſchei⸗ 
‚nung nicht ihren böheren Grund habe. Das große Ge 

heimniß der Seelmunfterblichfeit waltet in feiner Seele; 
alles was er wuͤnſcht und empfiehlt, lobt und fingt, alle 
feine Gedanken. fegen die Seelenunfterblihfeit voraus. Gr 
foll £8 nicht wiffen, aber er. fühlt ee. Die bier ange 
führten Stellen find wie unwillkührlich entfchlüpfte Worte, 
deren volle Bedeutung und Tiefe gu .ergrimden, dem Chri⸗ 
ſten vorbehalten werden mußte. 
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Dam, am Ende, wozu jene heiße Anbetung, jenes 
fortwährende Selbſtermahnen zur ſtrengſten Pflichterfüllung, 
jene innige, gänzliche, unbedingte Hingebung bis in ben 
Tod, wenn der Tod, auch mit dem thierifchen Leben des 
Körpers,. dieſe Glut der Seele erfältet und erlöiht? Wie 
it es denkbar, daß der Fampfz und krieggewohnte Held, 
welher bei fo wmannigfaltigen Gelegenheiten, als Gefalbter 
und Feldherr, vom abentheuerlihen Hirtenſtabe bis zum 
aipütterten und neu zu befeitigenden Throne binauf, fein 
Leben frei und Faltblütig aufs Spiel fegte, nur ein Reſt⸗ 
hen Leben beabfihtigt haben könne, wie dies in den berrs 
lichſten Pſalmen, dem Buchftaben nad, bisweilen der Fall 
zu ſeyn ſcheint? Eine unbewußte, übernattirlihe Macht ver: 
bindert ihn, den Gedanken der Unſterblichkeit, der ſich 
ihm beftändig und nothivendig aufdraͤngt, deutlicher fan 
faffen und beſtimmter auszudrücken. 


David und Salomo bezeichnen gerade, wwiſchen 
Moſes und Chriſtus, den Culminatiouspunkt des jüdi: 
ſchen Volkes in Bezug auf feine politiſche Größe und feine 
eigenthümliche Entwickelung, deren Schöpfer und Vertreter 
jene beiden merkwürdigen Männer waren. Durch Erbauung 
des herrlichen Tempels zu Jeruſalem gab Salomo dem 
Cultus gewiſſermaßen einen Körper. Ging Seele hatte ibm 
David durch feinen frommen Eifer und feine begeifternden 
Loblieder gegeben, welche auf die Juden, wie die homeri⸗ 
ſchen Geſänge auf die Griechen, dieſe im äſthetiſchen, jene 
im religiöfen Sinne, eindringlichſt wirkten. Wenn die Kö: 
nige David und Salomo nicht zur biblifchen Geſchichte 
gehörten, wenn ſich nicht etwas Böttliches in ihnen offen: 
barte, würden unfere Geſchichtſchreiber, Literatoren, Philolo⸗ 
gen und Dichter fie nicht genug vergättern Fönnen. Daber 
hielt ich es für zweckmäßig, mit den Worten diefer zwei 
außerordentlichen Männer den Anfang zu machen. 


Ko . 
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Frühere Propheten. Moses. Samuel. 


Es würde Feine nutlofere Arbeit, als mandye andere 
theologiſche ſeyn, alle Stellen der Bibel, welche auf die 
Lehre der Seelenunfterblichkeit bezogen werden Förmen, von 
Anfang an, der Reihe nad, hervorzuheben und zu beleuch⸗ 
ten. Nur das, was mir augenblidiih im Gedaͤchtniß vor: 
fchwebt, führe ich Hier an, indem id) auf die oben angege: 
benen, im entgegengefegten Sinne ausgelegten bibliſchen 
Stellen noch immer Rückſicht nehme. 


Dem erſten Menſchen wurde zugerufen: Du biſt Erde 
und ſollſt zu Erde werden. Dies war die Strafe 
der Sünde. 


Wenn der Menſch nicht geſündigt hane, ſo würde 
alſo für ihn eine andere Ordnung der Dinge ſtatt gefunden 
haben, welche auch da, wo die Sünde nicht durchdrang, 
bald ſich thatſächlich kund gab und beſtätigte. Von dem 
ſiebenten der auf der Erde erſchienenen Menſchen, dem 
gottesfürchtigen Henoch, heißt es: Er blieb in einem 
göttlichen Leben, und dieweil er ein göttliches 
Lehen führete, nahm ihn Bott hinweg, -und er 
ward nit mehr gefehen. (I Mose, V, 22. 24.) 
Das Verſchwinden Henoch's kann miht Als ein zufällig 
verborgen gebliebener Tod angefehen werden, denn: Durch 
den Glauben ward Henoch weggenommeh, daß 
er den Tod nicht fähe, und ward nicht erfunden, 
Barum daß ibn Gott wegnahm; denn vor feinem. 
MWegnehmen hat er Zeugniß gehabt, daß er Gotte 
gefallen habe. (Ebräer, XI, 5.) Anzunehmen ift cs, 
daß alle Mrenfchen, von Adam an, gleiches Ende auf der 
Erde genommen haben würden, wären fie von der Sünde 
frei geblieben. 


Bon der Stunde mußte aber erft die Seele durch den 
Heiland befreit und gereinigt werden, und dies ift die Art, 
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wie Gottes Worte: Die Frucht des Weibes fell 
den Kopf der Schlange zertreten, (Vergl. I Mose, 
IN, 15. au I Joh. II, 8.) zu deuten find, welche baher 
and fir jene, mehrerwähnten: Du bift Erbe, und du 
folit Erde werden, nur eine Beziehung auf ben fin: 
lichen Menſchen, die Seele mit abfichtlichen Sul ſhoregea 
übergehend, zulaſſen. 


Aehnliche Betrachtungen ließen ſich auch bei dieſer Ge⸗ 
legenheit über die, von Gott an den Brudermörder Cain 
gerichteten, ergreifenden Worte anſtellen: Die Stimme 
des Bluts deines Bruders ſchreit zu mir von 
der Erde. (I Mose, IV, 10.) Was iſt dies ſchreiende 
Blut, wenn es nicht eine, den Körper tiberfebende Seele 
bedeutet? 


Alſo 1500 Jahre vor Ehriftus, bat Mofes ſchou 
das ganze Chriſtenthum, die Erlöfung, die Seelenunſterb⸗ 
lichkeit, die Auferſtehung, die außerweltlihe Vergeltung, im 
die drei oder fünf erſten Capitel der Heiligen Schrift nie 
bergelegt. Zwar ift dies in fo räthſelhaften Thatſachen und 
Ausdrüden geſchehen, daß Moſes wahrſcheinlich den gangen 
Sinn: deffen, was er zu fihreiben angetrieben wurde, ſelber 
nicht, und weniger noch als König David durchſchaute. 
Das Näthfel war von der Art, daß es ſchon gelöft ſeyn 
mußte, damit man feine Löſung finden und klar einfehen 
fonnte. Nicht minder bleibt es feft, daß bie Lehre der 
Seelenunſterblichkeit ſchon wit den erfien Seiten des Alten 
Zeftaments anhebt, und in denfelben, wie die Pflanze im 
Keim, enthalten ift. 


Wenn nun bei ben fpäteren Abkoͤmmlingen Adam's, 
bei den Patriarchen, bei den Propheten, bis zu den letzten 
Zeiten des Judenthums, die Lehre der Fortdauer nad dem 
Tode und der Auferſtehung nicht beſtimmt ausgeſprochen 
wurde, jo ſchwebte doch dem. Geifte etwas Aehnliches vor, 
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das mit ihren Glauben fi wie von feibft verband, und 
mehr oder weniger unbewußt einen Beſtandtheil deſſelben 
ausmachte. Den Patriarchen waren göttliche Seudungen 
in menschlicher Geſtalt erfchienen; Gott hatte geſprochen: 
Saffer ung Menfhen machen, ein. Bild, das. und 
gleich fei. Und Gott [Huf den Meufhen ibm zu 
Bilde, zum Bilde Gottes fhuf er ihn. (I Mose, 1, 
26, 27.) Etwas Göttliches, Ueberirdifches, Unvergängliches 
verbanden daher die Propheten und Patriarchen mit dem 
Begriffe: Menſch, wie eine ihm angebome Eigenſchaft, die 
fi) von felbit verfeht, und bei der nicht weiter zu verwei⸗ 
len iſt. 


WMit der oben angeführten Ausdrucksweiſe: Und er 
ward zu ſeinem Volke geſammelt, konnte eben ſo 
gut die Vorausſetzung einer Fortdauer der Seele verbunden 
werden, als mit Chrifti Worten, (Luc. XVI, 22.) wenn 
Er fagt: Der Reiche aber kurb auch und ward 
degraben, worauf er nicht minder den Reichen, als den 
Armen, welder von den Engeln in Abrahams 
Schooß getragen ward, jenfeits des Grabes, ale füh⸗ 
tende, denkende, fprechende Perſon wieder auftreten läßt. 
Mit jener Ausprudsweife verband fi, im Sinne ber Pro: 
pheten und Patriarchen, diefelbe Deutung, welche auch 
Chriſtus den Worten: Ich bin der Bott Abra— 
hams ꝛc. beilegt; nämlich: Gott ift niht ein Bott 
der Todten, fondern der Lebendigen. (Mateh. 

XXL, 31,32. Luc. XX, 37. 38.) | 


Die Borausfegung einer Fortdauer nad dem Tode 
war in der That dem jüdifchen Wolfe nicht fo fremd, als 
man es nah den bloßen Kehren ımd Crmahnungen der 
Propheten annehmen zu miiſſen feheint. Dies beweift .die 
merhwürdige Erzählung, (I Sam, XX VL) wie Danid’s 
BWorgänger, König Saul, in feiner Verzweiflung, ben ver: 
ſorbenen Samuel. ſich durch eine Wahrſagerin herauf 
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bringen Tieß, wid wie er fefhft: früher die Wtenge aͤhnli⸗ 
ber Wahrfager und Zeihendeuter ausgerottet 
batte aus dem LKande. ine Dienge' Leute, welche die 
unlautere HMunſt wieben, die Todten heraufzubeſchwoͤren, 
würde nicht beftanden haben, wenn nicht eine noch größere 
Menge Leute vorhanden geweſen wäre, welche irgend eine 
Fortdauer der Geftorbenen annahmen. 


Diefe geſchichtliche Thatſache verbindet ſich treffend mit 
den allgemeineren, höheren Gründen, um das, in den Bis 
bern der beiden Nachfolger Saul’s, David und Sa—⸗ 
lomo, über diefen Punkt befindliche, bereits erwähnte, kurz 
Ausgefprochene, raͤthſelhaft Gelaffene, oder mis Hülfe anders 
Weitiger Berwrggrliade ausweichenb limgangene zu erklären 
und zu rechtfertigen. \ 


Spätere Propheten. Hesekiel. Jesaia. Daniel. 


Doch beim Hefefiel (XXXVII.) ftoßen wir auf eine, 
in Bezug auf die Entmwidelung der Lehre einer Auferſtehung 
der Todten, noch merkfwürdigere Stelle. Demn in der, darin 
beihriebenen Erfheinung fprah Gottes Stimme, und von 
einem ganzen Wolfe war die Rede. 


Des Herrn Hand, Heißt es nämlich dort, am 
über mich, und führte mid hinaus im Beifte des 
Seren, und flellte mich auf ein weites Keld, das 
voller Beine lag. — Und er fprad zu mir: Weiſ— 
lage von diefen Beinen, und fprich zu ihnen: Ihr 
verdorreten- Beine, böret des Herrn Wort. — 
Und fte wurden wieder Ichendig, und richteten 
fig auf ihre Füße. Und ihrer war ein fehr gro 
Bes Heer. Under fprad zu wir: Du Menfden 
kind, viefe Bebeine find das Haus Iſrael. Stiche, 
jetzt ſprehen fie: Unſere Beine find verdorret, 
und unſere Hoffnung iſt verloren, und es iſt aus 
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mit unge Darum weiffage, und ſprich zu ihnen: 
So ſpricht der Herr Herr: Siche, ih will eure 
Gräber auftbun, und ih will meinen Geif in 
euch geben, daß ihr wieder leben ſollt. 


Dieſe kraftvolle Stelle des Alten Teſtaments ließe ſich 
ſo anſehen, als wenn ſie mit ihrem unmittelbaren Zweck 
auch die Beſtimmung vereinigte, den, alle Zeiten und Völker 
der Erde vorführenden, tiefer in die Pflichtenwelt eingrei⸗ 
fenden Stellen des Neuen Teſtaments: Ev. Matth. XXV, 
31—46. I Korinth. XV, 35—53. xc. zur Einleitung 
su dienen. 


Die, feit David und Salomo, auftretenden Pro⸗ 
pheten ſprechen zwar immer fparfam von der feligen Zukunft 
bes Menſchen; fie Außern ſich aber überhaupt immer bes 
fimmter und fefter über diefen Gegenftand, wenn fie darauf 
fommen. 


Aus Sefaia, deffen WVorberfagungen über den Hei- 
fand auch den Verftocteften erfchüttern müßten, ließen fich 
eine Menge Stellen zum Beweis anführen. Denn er 
wird den Tod verfhlingen ewiglid. (XXV, 8.) 
Deine Todten werden leben, und mit dem Leich— 
name auferſtehen. (XXVI, 19.) Und der Gerech—⸗ 
tigkeit Frucht wird Friede ſeyn, und der Gerech— 
tigkeit Nutzen ewige Stille und Sicherheit ſeyn. 
(XXXII, 17.) Wendet euch zu mir, ſo werdet ihr 
ſelig, aller Welt Ende; denn ich bin Gott, und 
Keiner mehr. (XL, 22.) ıc.. 

Im Daniel (AU, 2.) luß man: Viele, fo unter 
der Erde ſchlafen liegen, werden aufmadhen; 
etlihe zum ewigen Leben, etlihe zur ewigen 
Schmach und Shaude Beſtimmter kann die Seelen: 
unſterblichkeit und die Wiedervergeltung für Gutes oder 
Böfes nach dem Eörperlichen Tode, nicht autseſprochen 
werden. 
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Wohl zu merken tft aber, daß auf diefe Stelle, 
welche der Prophet Daniel während der Befungenfchaft 
zu Babylon, alfo noch gegen 600 Zahre vor der Verkuͤn⸗ 
digung des Chriftentbinns ſchrieb, der Befehl an ibn folgt, 
fie geheim zu halten: Und nun, Daniel, verbirg 
diefe Worte, und verfiegle diefe Schrift, big 
auf bie legte Zeit; fo werden Biele darüber kom— 
men, und großen Verſtand finden. (Dan. XI, 4.) 


Apokryphen. Jesus Sirach. Weisheit Salomo*k. Neues Teftament. 


Es würde mid hier zu weit führen, die 38 kanoniſchen 


| Bücher des Alten Tefiaments, wenn auch noch fo kurz ımb 


nur ftellenweife, durchzugehen. Ich führe nur nod zwei 
potruphifhe an: Die Weisheit Salomo's und das 
Bud Jeſus Sirach, melde uns von der. Zeit der ba⸗ 
byloniſchen Gefangenfhaft bis zu Chrifti Zeit führen, und 
alfo den großen Zeitraum der Herrichaft des Alten Teſta⸗ 
ments ausfüllen und befchließen. Dies, nebft den bereite 
berührten biblifhen Stellen, ſcheint mir fhon mehr, als 
binreihend, meine Anſicht über die Art, wie die Lehre von 
einem fünftigen Leben im Alten Teftamente, bei Voraus⸗ 
feßung, daß auf daffelde das Neue Teſtamem folgen, und 

das Judenthum mur bie Vorbereitung zum Ehriſenthum 
ſeyn ſollte, rechtfertigend zu belegen. 


In dem Buche Jeſus Sirach, welches, obſchon ein 
apokryphiſches, doch mehr Weisheit enthält, als das ganze 
griechiſche und römiſche Alterthum zuſammen genommen, 
ſteht (XI, 27.): Denn der Herr kann einem Jegli— 
hen leihtlih vergelten im Tode, wie er es ver— 
dient bat. Jeſus Sirady fchrieb, wie es ſcheint, un⸗ 
gefähr 200 Jahre vor Chrifti Geburt. 


Die Stellen, melde ich aus dent apokryphiſchen Buche: 
Die Weisheit. Salomo's, anführen möchte, würden 
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aber bier zu viel Raum einnehmen, und ich muß daher 
den Lefer, dem es nicht gar zu fehr untbumlid vorkommt, 
einmal die Bibel zur Hand zu nehmen, auf das Buch felbſt 
verwveifen. Wenn man die fünf erften Capitel (namentlich : 
I, 7, 9, 15, 16. 9, 1211-23. I, 1—4 W,7, 
14, 20. V,3—6.) erwägt, fo muß man ſich wundern, 
wie es möglich geweſen ift, im Angeſichte der Bibel, die 
Behauptung aufjuftellen, der Gedanke der Seelenunſterb⸗ 
lichkeit ſei dem jüdifchen Volke fremd geblieben, und dies 
erbelle daraus, daß nirgends im Alten Teftament hiervon 
Erwähnung geſchehe. Nichts in dem Neuen Teitament ift 
beftimmmter umd deutlicher, als die fo eben bezeichneten Stel: 
fen. im Alten, denen nur die Wermitteflung des Heilands 
zwifchen den beiden fonft unvereinbaren Eigenſchaſten Gottes: 
Seiner vollfommenen Geredtigfeit und feiner 
unendlihen Barmberjigkeit, noch fehlt. Zwar foll 
diefes Buch der Weisheit Salomo’s fpäten Urſprunges 
ſeyn, da, nad) einer Meinung, daſſelbe höchſtens 150 Jahre 
vor Chrifii Geburt, nach einer anderen Meinung aber, 
fogar erft nur zur Zeit Chrifti gefchrieben wurde. Sn 
‚ Seinen Fall indeffen ſcheint der Jude Philpn, den das 
Buch, menn gleich feiner hohen Weisheit wegen, ein ſalo⸗ 
monifches genanut, zugeſchrieben wird, aus dem Ehriften: 
thume gefchöpft zu haben. Merkwürdig find die Worte, 
welche diefer weife Dann den IUngläubigen feiner Zeit in 
den Mund legt. Wollten die neueren aufrichtig reden, fo 
würden fie noch diefelbe Sprache führen. 


Aus feinem fpäten Buche geht aber jedenfalls hervor, wie 
der Lehrſatz der Serleuunfterblichkeit gerade für die Zeit, in 
weicher Chriftus die, bis zu Ihm unauflösbare Schwie- 
rigkeit deffelben, durch feine Vermittelung als Gott und 
Menſch befeitigen follte, zur gediegenen Reife gefünssmen war. 


Aus dem Neuen Teſtamente ergiebt fi übrigens auch, 
daß die Lehre der Serlenunfterblächkeit, fchon vor Chriſti 
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Geburt, unter den Juden allgemein befannt, und zum 
Theil volksthümlich geroorden feun mußte, da jih Schrift: 
gelehrte vorfanden, welche die Auferſtehung der Todten 
läugneten, (Matth. XXI, 23. Luc. XX, 27.) welches 
voransfeßt, daß andere hingegen diefelbe behaupteten. In 
feiner Gefchichte des jüdifhen Krieges (Buch I, Gapit. 
XXXIN, $$. 2. und 3.) erzählt Flavius Kofephus, 
wie (3 Jahre nah Ehr. Beb.) ein Haufen jüdifher Sek 
tirer, welche, auf die falfche Nachricht vom Tode Herodes, 
(de6 Kindermörders, *) den von ihm Über der großen Tem: 
pelpforte aufgeftellten römiſchen Adler zerftört hatten, und 
deshalb ſterben mußten, ſich hierüber freuten: denn, fagten 
fe, dem Befege der Väter gemäß hätten fie ge 
handelt, und fie gelangten burd den Tod zur 
ewigen Glüdfeligfeit. Ja, die Lehre der Auferftes 
hung war zu ber damaligen Zeit fo weit gebiehen, daß 
Herodes Antipas (Sohn des Vorigen) felbit daran zu 
glauben fcheint, indem er dadurch die Erſcheinung Chriſti 
und deffen Wunderthaten erflärt. Diefer, ſprach er zu 
leinen Knechten, iſt Johaunes der Täufer. Er iſt 
von den Todten auferſtanden, darum thut er 
ſolche Thaten. (Matth. XIV, 2.) 


Ergebni th. 


Diefe verfchiedenen Betrachtungen fiber das Alte Teſta⸗ 
ment, zufammen genommen, fo feinen mir folgende 


wei Thatſachen feftäuftehen: 





e) Es iſt in Zweifel -gegogen worden, ob Herobes, der große, 
der große Herodes, wohl deu Kindermord zu Bethlehem befohlen 
haben fünne, — als wenn berjenige, welcher argwöhniſch ſeine eige⸗ 
nen Kinder morden läßt, nicht auch im Stande wäre, gegen fremde, 
Ihm auf gleiche Weiſe verdächtige Kinder dieſelbe Gräuelthat zu ver⸗ 
üben. Diet, als ein Beiſpiel antibiblifcher Einwenpuigen. 
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1) Daß die Lehre von der Unſterblichkeit der Serle im 
Alten Teſtament, ſchon von den erften Capiteln an, 
wörtlich und thatfächlich begründet ift, weiterhin aber, 
bis zur Verkündigung des Chriftenthums, fi immer 
mehr entwidelt, Fuß faßt, und volksthümlich wird. 


2) Daß fie dennod), wie unwillkührlich, und in Folge 
der Einwirkung einer höheren, ablenkenden Kraft, 
gewöhnlich, und gerade da, wo eine Erwähnung 
derſelben vorzugsweife folgen zu müſſen ſcheint, ver⸗ 
ſchwiegen oder umgangen wird, welches jedoch, bei 

- Annäherung der chriſtlichen Zeiten, auch immer mehr 
aufhört. 


In dem Verkemen dieſer zweiten Thatfache liegt 
der Grund, weshalb auch die erſte verkannt wurde. Weil 
die Lehre der Seelenunſterblichkeit nicht förmlich als ein 
Dogma des Judenthums aufgeftelli war; weil fie fogar 
bort unberührt blieb, mo fie als em mächtiger Beweggrund 
benutzt werden konnte, fo wollte man fie nirgends finden, 
und bemerkte nicht, daß fie nicht minder und nichts defto 
weniger im Hintergrumde vorhanden fei, von dem fie auf 
den Vordergrund, mit dem Kortfchreiten der Zeiten, all: 
mälig beller und ausgebildeter vorrücte. Indem alfo die 
Feinde des Chriftenthums und feiner tröftlichften Lehren 
das nicht gefehen Hatten, was ihnen doch, bei einer nur 
flüchtigen Durchſicht der Heiligen Schrift, in die Augen 
fpringen mußte, wähnten fie eine große philoſophiſch⸗theolo⸗ 
giſche Entdeckung gemacht zu haben, und mit ſchnödem 
Triumphe führten fie an, daß die Heilige Schrift aus den 
vorchriſtlichen Zeiten nichts von der Seele, und noch weni: 
ger von deren Unfterblichfeit enthalte. Zugleich, wie fchon 
Unfangs bemerkt worden, zogen fie daraus den Wechſel⸗ 
ſchluß: Daß, entweder diefe ganze Lehre nur eine 
chriſtliche mythologiſche Erdichtung fei; .oder, daß 
Gott ſich dem jüdischen Bolfe nicht geoffendbaret 

babe, 
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babe, was wiederum das ganze Chriſtenthum zur bioßen 
Erdichtung und Mythologie herabwürdigte. So viel Glaube 
verdient der Unglaube! 


Doch merkwürdiger noch ift es, wie Freunde des Chri⸗ 
ſtenthums, und ſelbſt Theologen, ſich, auf guten Glauben 
hin, in die Schlinge fangen ließen, und als eine ausge⸗ 
machte Thatſache eine thatſächlich falſche Behauptung auf: 
nahmen, welche ſie zwar mit der göttlichen Offenbarung 
und mit dem Chriſtenthume zu vereinigen bemüht waren, 
die jedoch immer geeignet ift, Zweifel zu erregen und Zweifel 
zu binterlaffen. Nur einige von den fo eben angeführten 
Stellen wären fhon mehr als hinreichend gewelen, um 
diefe Behauptung über den Haufen zu flürzen, wenn der 
Irrthum, daß man nicht darauf zurückkommen könne, nicht 
voran gegangen Wäre, und die Augen verblendet hätte. 


Die Lehre der Uinfterblichkeit der Seele wurde alle, 
wie die fibrigen Hauptiehren des Chriftentbums, im Keime 
dem jüdischen Wolfe gegeben, in deſſen Dtitte fie allmälig 
jur Blüte und Neife gelangen follte, und die ftufenmeife 
Entwickelung eben jener Lehre fteigt Schritt vor Schritt. in 
diefem Wolfe mit deffen Fähigkeit, eine folche Lehre geiflig 
aufunehmen umb zum Helle der Seele anzuwenden. 


Ein wichtiges Problem bleibt uns aber noch bier zu 
löſen übrig. 


Welche Bewandtniß hat es mit der gleichzeitig aufge⸗ 
ftellten zweiten Thatfahe, daß die Seelenunfterblichkeit 
niht als Dogma in ben jüdiſchen Glauben aufgenommen, 
und vielmehr Alles, was dieſe Lehre beſtimmt und aus- 
drücklich hervorheben, und derfelben einen dogmatiſchen 
Beftand verleihen Eonnte, durdgängig in den Fanonifchen 
Büchern des Alten Teftaments vermieden oder umgangen 
wurde; ja fogar, daß jenes Aufwachen derjenigen, fo 
unter der Erde ſchlafen liegen, etliche zum 

IV. € 
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ewigen Xeben, etlihe jur ewigen Shmad und 
Schande, wenn es den Propheten zur Aufmunterung 
offenbart wurde, dennoch von ihnen einftweilen, und war 
bis auf die legte Zeit, in der Viele über diefe 
Worte Eommen, und in denfelben einen großen 
Berftand finden werden, geheim gehalten werden follte ? 
(Berg. ©. 61) - 


Die Löfung diefes, Im erftien Augenblide mit der 
Sache ſelbſt im Widerſpruch erfheinenden Problems, 
ergiedt ſich ganz natürlih aus der Sache ſelbſt, und 
läßt die erfte Thatfahe: Das Vorbandenfeyn der 
Lehre von der Seelenunfterblihfeit im Alten 
Teftament, um fo weniger einem Sweifel unterworfen, 
als diefelbe das damit verbundene Dunfele, Unbeſtimmte, 
Nätbielhafte vollſtändig erklärt, und ſelhſt als eine planmä⸗ 


ßige, nothwendige Bedingung des Chriftenthums fefiftellt. - 


wuifiatuh. 


Nah dem göttlichen, von Mofes dem jüdifchen Wolfe 
verfimdigten Gewiffene > Gefege konnte Keiner felig werden, 
weil Keiner dieſes heilige Geſetz vollſtaͤndig erfüllt uud von 
Siünden- rein bleibt. Chriftus aber bat die Seele von 
der Sünde befteit, und durch das Opfer, weldes Er für 
alle Menſchen dargebracht bat, allen Menfchen die Ausficht 
sur Seligkeit eröffnet. 

Alſo erſt nad der Erſcheinung des Heilands 
in der Welt, konnte die Unfterblichkeit der 
Seele, als ein beſtimmter Lehrfag, als ein 
Dogma, aufgeftellt werden. 

Srüber würde dieſes Dogma, entweder dus Berbum: 
mungs:lirtheil aller Menſchen geweſen ſeyn, oder das fpätere 
Opfer Chrifti überflüffig gemacht haben. Es mußte daber; 
fo wie das der Erlöſung feld, in einem Halbdunkel 
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verhüllt bleiben, bis zu der Zeit, im welcher beide, ſich ges 
genfeitig vorausfegend und einander erbellend und rechtfer⸗ 
tigend, der, nunmehr geiftig neu zu erfchaffenden Welt, von 
Dben ber, klar und vollſtaͤndig geoffenbart werden konnten. 
Sort hätte Chriftus unmittelbar nahdem Adam gefline 


digt hatte, geboren werden und leiden müflen. 


Beleg: Gtellen 


Wer diefe Erklärung nicht begreift, der bat das Evan⸗ 
gelium mie begziffen, und begreift es beute noch nicht. 
Jedenfalls führe ich zum Belege der bier aufgeftellten Satze 
folgende Stellen bes Nenen Teſtaments an; deren Wahl, 
ich verhehle es mir nicht, ein chriſtlicher Theolog wohl leicht 
glädlicher und ſchlagender treffen würte: So wir fagen, 
wir haben Eeine Sünde, fo verführen wir uns 
ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht in une. (1 Ep. 
St. Joh. I, 8.) Ich bin der Weg, die Wahrheit, 
und das Leben Niemand fommt zum Bater, 
denn durch wid, fagt Chrifius felber, (Ev. Joh; 
AV,6) Und ale: Jeſus zeigte feinen Züngern, 
wie er müßte bin gen Serufalem gehn, und viel 
leiden von den Aelteſten, und Hohenprieſtern, 
und Schriftgelehrten, und getödtet werben, und 
am dritten Tage auferfieben; fo nahm ihn Pe 


tus zu fi, fuhr ihn an, und fprad: Herr ſchone 
deiner ſelbſt; das widerfahre dir nur nid. 


Aber Er wandte fih um, und fprad zu Petrus: 
Hebe dich, Satan, von mir, du bi mir drgerlid; 
deun du meinſt nicht was göttlich, fondern was 
menſchlich if. (Matth. XVL 21-23.) Uebrigens wird, 
in den zwslf erften Gapiteln der Epiftel St. Pauli 
an die Römer, die Lehre der Sünde, der Srlöfung und 
der Unfterblichleit jo tief und fharfunig, (um mic weitlich 
auszuꝛrücen,) jo vollſaͤndig und Bar worgeragen und aus⸗ 
E 2 
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einander geſetzt, daß ich den Leſer, welcher eine ausführ: 
lihere Belehrung hierüber fucht, nur darauf verweilen fann. 
(Namentlich: DIE, 19—24. IV,25. V,8—-19 Vi, 
4—4. VII, 1-3 X,4 XU,5. Außerdem ferner: 
I Kor. II, 11. XV, 17—21. Gal. II, 16 —-21. IH, 
13. Eph. II, 9—11. I Tim. U, 5,6. I Petr. 1, 

18, 19. Ebr. VII, 19. 22, x. | 


einv ur f 


Es fragt ſich aber noch: Wie, mit dem Heil der vor 
Chrifto Verftorbenen? Wie, mit dem Heil derjenigen 
überhaupt, ſowohl vor feiner Erfheinung in der Welt, als 
feit derfelben, ‘denen fein Name unbekannt geblieben ift? 
Iſt ihnen ihre Schuld erläffen worden, ohne daß fie ſelbſt 
gewußt haben, daß fie Schuldner find? Konnte fogar dies 
zum Voraus gefchehben? — Ja! Es iſt gefhehen, es wird 
geſchehen, und es gefchieht vielleicht, mit Dir felber, der 
Du mit dem Namen eines Chriften geboren biſt, und doch 
nur mit dem Glauben eines Heiden lebſt! (Röm. 1, 
12 —16, 26,:27. 1, 9,10. 23, 24. V, 13 18 
XI, 32, Auch außerdem: Ev. Joh. V,28, 29. VIIL,58 
Ebr. IX, 15. ıc. — Schließlid zur Beherzigung überhaupt, 
wieder: Röm. XI, 33, und Jesaia, LV, 9—!) 


Die Erlöfung mußte im Alten Teftamente fo gehalten werden, wie die 
Seelenunfterblichkeit. 


Die Lehren der Seelenunfterblihfeit und der 
Erlsſung feßen fi) gegenfeitig voraus, umd die eine 
konnte nicht ohne die andere zum feftftehenden Dogma bes 
religiöfen Slaubens erhoben werden. Da man aber jeßt 
nad fo Vielem fragt, und Gott, wie ein Eonftitutioneller 
Zürft, über alle Schritte feiner Verwaltung genaue Rechen: 
ſchaft ablegen foll, fo wird man vielleicht fragen, warum 
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das Chriſtenthum nicht, fogleih nad) dem. Sündenfalle, 
gepredigt, und beide Dogmen von Anfang der Welt an, 
verfündigt wurden ? 


Daß dies zwar in einzelnen T’hatfachen und entfernten 
Verheißingen der göttlihen Gnade geſchehen ift, haben wir 
bereits gefehen, und in fo fern war Judenthum ſchon Chris 
ſtenthum. 


Doch waren die Dogmen nicht foͤrmlich ausgeſprochen, 
und es bleibt immer die Frage: Warum ſie es nicht 
waren? Wäre es mir gegeben, die Abſichten zu begreifen, 
weshalb Bott es für gut fand, erft ungefähr 4000 Jahre 
nah Erfhaffung des Menſchen auf der Erde, ihm das 
Chriſtenthum in feinem ganzen Umfange zu offenbaren, fo 
würde die nähere Beleuchtung diefes Gegenftandes bier um 
jo weniger noh Raum finden, als der gegenwärtige, nach⸗ 
träglich eingerücte Aufſatz fchon bedeutend länger geworben 
if, als ih es anfänglich felbft erwartete. Auf den eriten 
Wink, der ſich von felbft über die bier angeregte Trage 
ergiebt, glaube ih daher mich befchränfen zu müffen. Weil 
der Menſch butte wie Gott feyn wollen, (1 Mose, 11, 
d.) und, in Folge der trügerifchen Einflülterungen des erften 
Sündenurbebers, eben wie bdiefer, aus Hochmuth ge: 
fündigt hatte, fo mußte er auch an feinem Hochmuthe 
geftraft, und zugleih überführt werden: wie, ſich felbft 
überlaffen, und zu dem höchſten, glänzenditen Punkt feiner 
eigenen geiftigen Thätigfeit und Entwickelung gefommen, ex 
fo wenig das Gute und das Böfe weiß, und fo we: 
nig die verführerifche Ausfage, er werde feyn wie Gott, 
ih beftätigt, daß er niht einmal Bott zu finden vers 
mochte. (Vergl. den Heidenapoftel Paulus: Röm. J, 
22—32, Apostelgesch. XVII, 16—23, 30. ꝛc.) 


Mußte aber die große MWeltbegebenheit der Erlöſung 
in verfchiedenen Bildern, und unbeftimmten Andeutungen 
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verhuͤllt bleiben, fo war daſſelbe der Kal mit der See: 
lenunfterblidhEeit, inden dieſe, ohne jene, nur die troſi⸗ 
loſeſte Ausfiht eröffnet haben würde. 


Wichtiger, den Aufichiuß vervollſtaͤndigender Nebengrund. 


Außer, diefem entfcheidenden Hauptgrunde, weshalb 
die Serelenunfterblichfeit nicht beftimmter im Alten Tefta- 
ment ausgefproden werden konnte, giebt es indeflen noch 
einen Nebengrund, welcher um fo wichtiger erfheint, und 
um jo weniger tiberfeben werden darf, als in Kolge deſſen 
die Seelenunfterblichfeit vielleiht no dunfeler, als die 
Erlöfung jelbft, gehalten werden mußte, zugleich aber derfelbe 
einen Blick mehr in ben großen Plan zur Vorbereitung des 


Chriſtenthums und in die gefchichtlihe Entwickelung des 


jüdiihen Volkes gewährt. 


Das Neligionsbedürfnig, weldes allen Völkern eigen 


ift, bat noch nie ein Volk zu einem befriedigenden Reli: 


gionsglauben, fondern, eben weil der Menſch von Gott 
abgegangen ift, nur zur Abgötterei geführte. Der Trieb zur 
Abgötterei war und mußte bei dem jüdifhen Wolfe um fo | 


ftärker feyn, als der Neligionstrieb lebendiger bei ihm an 


geregt und genährt wurde. Die Gefahr, in Abgötterei zu 
verfallen, mußte um fo drohender für das jüdifche Wolf 


feyn, als ihm Fein anderes ein befferes Beifpiel gab. Das 
ber mußte das jüdische Wolf, zur Erhaltung des göttlihen 
Gefeßes und zur Vorbereitung des Chriſtenthums, nicht 
bloß, wie e8 geſchah, von allen Übrigen Völkern wo mög: 


lic, abgefondert, fondern aud wo möglich in ſich felber, von 


. allen Beranlaffungen zum Aberglauben und zur Abgötterei 


fern gehalten werben. 


Keine größere Duelle der Abgötterei und des Aberglau: | 
bens hat es aber von je her bei allen Wölfern gegeben, ald 


gerade die Vorftellungen, welche fie von der fortbauernden 
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Gegenwart bienieden, von der Macht, und von bem Ein⸗ 
wirfen der Werfiorbenen gehabt haben, Jeder Berftorbene, 
der unter feinem Vollk eine bedeutende Mole gefpielt, wurde 
von demfelben zum eigenthümlichen Gott derjenigen Leiden: 
(haft erhoben, der weiland er felber gedient hatte. 


Es war alfo dem großen göttlihen Plane gemäß, 
wenn Mofes nichts weiter Über die Verſtorbenen dußerte, 
ald dag dieſelben: Zu ihrem Volke verfammelt 
wurden, und wenn er, wie Alles in der won ihm fet- 
geſetzten Religion [ymbolifch war, auch ſymboliſch die 
Vergeltung für Gutes nicht in das Fünftige Leben, fondern, 
wie dies namentlich im Gebote: Du follft deinen Va— 
ter und deine Mutter ehren, gefchieht, in eine glüd: 
liche Verlängerung des gegenwärtigen, oder, was für Alter: 
lihe Herzen daffelbe ift, in die Wohlfahrt der Nachkommen 
fette. 


Noch dringender wurde dieſe gottesfürdtige Borficht 
duch den befondern Umſtand erheifcht, daß das jüdiſche 
Bolf nicht im eigenen Lande, fondern, vom Beftand einer 
einigen Familie zum Beſtand eines zahlreichen Volkes, in 
einem Lande erwachfen war, das wegen feiner albernen Ab⸗ 
götterei, welche von einer niederen Anficht der Seelenunfterb- 
lifeit und der Vergeltung berrührte, noch immer angeführt 
wird. Höchſt wahrſcheinlich gründete ſich die gottesdienftliche 
Verehrung, welche die alten Aegypter allerlei Thieren, und 
den Pflanzen ſelbſt erwieſen, auf die Lehre der Seelen: 
Wanderung. 


Damit nun die Lehre der Seelenunfterblichkeit einſt im 
fidifhen Wolfe rein wieder auffeimen und ſich entwickeln 
fonnte, mußte fie demfelben beinah gänzlih vorenthalten 
und entfremdet werden. 


Kein Zweifel, daß, wenn Mofes diefe, für fünnliche, 
rohe Bölfer, fo fchwer in ihrer Lauterkeit zu erfaflende 
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Lehre angeregt hätte, Er felber, nad feinem Tode, troß 
aller feiner Warnungen und Verbote, bei dent jüdifchen 
Volke, wie die verftorbenen Helden anderer Wölfen, vergöttert 
und angebetet worden wäre. 


Ehriftus und die Apoftel haben genug vor der An⸗ 
betung eines andern als Gott gewarnt, und die chriſt⸗ 
Eiche Kirche felbft, in den trüben Zeiten des Mittelalters, 
entging doch nicht einer Abgötterei der Heiligen und Reli 
quien, welche ſich beurtheilen läßt, wenn man die Spuf: 
und Gefpenfter: Gefchichten, die Wunderheilungen, die Ab: 
läffe, und die damit verbundene Habfucht der Priefter, ihre 
Verderbtheit, ihre graufamen Verfolgungen, ihr Bemühen, 
die evangelifhe Aufklärung felbft zu unterdrüden, in Eriwäs 
gung zieht. 


Mar nun bie Lehre der Seelenunfterblihkeit bei chriſt⸗ 
lien Völkern felbft noch in dem Grade gefährlich, fo bat 
man gewiffermaßen einen Maßſtab, wie fie es für das jüdiſche 
Volk nach feiner Auswanderung aus Aegypten werden konnte. 


Zwei Dinge, aus denen die Lehre der Seelenunfterb: 
lihfeit bei tieferem Nachdenken notbwendig hervorgeht, 
wurden ihm jeboch nicht minder lebendig vorgehalten ; näm⸗ 
lich: Daß Gott alle Handlungen des Menſchen kenne; 
und: Daß er fie nicht ohne Belohnung oder Strafe laffe. 
Thatfähliche Beifpiele wurden ihm auch nicht erfpart. Da: 
ber fcheint auch Elia's und Henoch's Himmelfahrt bei: 
nahe nur den Eindrud einer gewöhnlichen, natürlichen Er⸗ 
ſcheinung auf die damaligen Menfhen gemacht zu haben. 
So lange das füdifhe Wolf dem Hange zur Abgötterei 
ergeben blieb, Eonnte von der Seelenunfterblichfeit, von 
Gottes wegen, demfelben mehr nicht mitgetheilt werden. 


Cine auffallende, ganz unerwartete Eigenthümlichkeit 
des jüdiſchen Volks reihet fi) den vorftehenden Betrachtun⸗ 
gen, diefelbe befräftigend, fhließlih noch an. | 
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Die andern Völker ſuchten Gott und fanden ihn nicht. 
Gott hatte das jüdiſche Volk zu feinem Pflegevolk erwaͤhlt, 
und ungeachtet aller Wundertbaten Gottes in feiner Mitte, 
blieb c8 fortwährend dem Dienfte fremder Götter ergeben. 
Es verfiel in die empörendfte Sittenverderbtbeit, obſchon 
ihm die trefflihften Belehrungen und die eindringendften 
Ermabnungen zu Theil wurden, während andere Bölfer 
entweder in ihrer Sittenausartung untergingen, oder fi 
allein aus derfelden berauswinden mußten. Auch werden 
die Propheten nicht müde, ibm feine Salsftarrigkeit 
vorzuwerfen, und Chriftus erklärte felbft: Es wird Ty⸗ 
rus und Sidon erträglider ergeben am jüngften 
Gerichte, denn euch. (Matth. XI, 22) Gott hatte alfo 
gerade das Volk auserloren, das am allerwenigften den 
Borzug zu verdienen ſchien; wogegen, von der andern 
Seite, nicht aus der Acht zu laffen ift, daß Fein anderes 
Volk einzelne moraliſch⸗ kräftige, fromme, Gott erkennende, 
und Bott ergebene Männer, wie das jüdifche Bol, hervor: 
gebracht bat. Das jüdifhe Volk erfcheint gewiſſermaßen 
wie eine Zotterie, bei weldher einige große Prämien heraus⸗ 
fommen, aber die meiften übrigen Loofe Nieten find. Bei 
feinem andern Volke fanden jemals dergleichen entfchiedene 
Abftände zwifchen der Geſammtheit und ihren großen Min: 
nern ſtatt. 


Bottes Wahl ift es indeß Leicht, auch menfhlich, zu 
begreifen und zu rechtfertigen. &o wie Gott, in feiner 
unendliyen Liebe für die Menſchen, feinen ewigen Sobn 
binzugeben befchloffen hatte, fo hatte auh Abraham feinen 
einigen Sohn, auf dem alle feine theuerften Hoffnungen 
berußten, den er lieb batte....! ¶ Mose, XXUH, 2.) 
fo unbegreifli der göttliche Befehl erfchien, feiner Liebe zu 
Bott opfern wollen. Abraham Hatte feine Ergebung in 
den Willen Gottes, nicht in imenfchlicher, felbftfüchtiger 
Abfiht, wie bei den andern abgöttifchen Völkern gefchab, 
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fondern bis zur aͤußerſten Selbfiverläugnung bethätigt; ganz 
natürlich erſcheint es mun, wenn vorzugsweile Abraham | 
die Verheißung erhielt: durd deinen Samen follen | 
alle Völker auf Erden gefegnet werden. (Ibid, 18.) 
Nicht eigentlich alfo das jüdifhe Wolf, wie daffelbe ſich 

nachmals erwielen bat, war von Gott ermählt worden, 
fondern eher der glänbige, treue Diener Abrabam, von 
allen Menfchen der wirbigfte, zum Stammpater eines ol: 

kes auserforen zu werden, in deſſen Mitte der Heiland | 
erſcheinen follte. | 





Kennt aber Gott die Zukunft nicht? Und, wenn er fie | 
Eennt, bleibt nicht immer die, auf das halsftarrige jüdi⸗ 
fche Volt übergehende Erwählung ein Räthſel? — Gott 
bat felber die urfahlihe Natur berechnet, und was bie 
moraliſche Welt anbetrifft, fo kennt er die Zukunft fo ge 
nau, wie es mit der, von ihm felber gefchenften Freiheit 
ſich verträgt. — Allein felbft bei der Annahme einer unde 
dingten Workenmmiß der Zukunft, würde die Ermwählung 
‚des jüdifhen Volkes, von einer andern Seite betrachtet, 
anftatt räthfelhaft, wiederum als die ziweckdienlichfte für bie 
zukünftige tiefere Begründung der göttlichen Dffenbarung 
und bes ganzen Chriftenthums erfcheinen. Hätten die Iſrae⸗ 
liten überhaupt ein befferes Volk, als die übrigen damaligen 
Menſchen gebildet, fo würde Gottes Wort nur für Menſchen⸗ 
Wort gelten. Die Entftehung, Erhaltung und Kortpflanzung 
eines echten, einzig erhabenen ımd reinen Glaubens im 
jüdifchen Wolf erſcheint um ſo wunderbarer, je mehr dieſes 
Volk halsſtarrig, verderbt, und ber gröbſten, ſiunlichſten 
Abgoͤtterei ergeben war. So weiß Gott aus dem Böſen 
ſelbſt wieder Gutes zu ziehen. Selbſt die Halsſtarrigkeit 
des, jüdiſchen Volkes, welche Gottes Thaten nicht brachen, 
ſollte dazu dienen, die Heiligkeit und den höheren Urſprung 
des, in ihm, wider ſein eignes Streben, aufbewahrten 
religiöſen Schatzes an den Tag zu legen. 
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Es folgt aus diefer beiläufigen, den in Rede fiehenden 
Nebengrund erweiternden Betrabtung, daß, menn das 
jüdiſche Volk zwar in feiner Handelsweife den göttlichen 
Abſichten auf daſſelbe nicht entſprach, Gott in feiner all: 
umfaßfenden Weisheit dennoch die Widerfpenftigkeit deſſelben 
zur Belchrung der andern Wölfer und zugleich zur tieferen 
Begründung des Chriftenthums benugen wollte; daß aber, 
wenn die zu früh offenbarte Lehre der Seelenunfterblidy 
keit für jedes andere Volk fhon an fi gefährlih ſeyn 
mußte, fie es noch mehr für das ganz befonders zum Uns 
gehorfam und zur Abgötterei geneigte ifraelitifche 
Volk gewefen wäre. Erſt nad der babyloniſchen Gefangen: 
ſchaft war das jüdiſche Volt von diefer, feiner großen 
moralifhen Krankheit, gründlich geheilt. Won dieſer Zeit 
an, was wohl zu merfen ift, wurde aber auch die Seelen: 
unfterblichkeit, und die gerechte Ausgleihung deffen, was in 
diefemm Leben unausgeglihen bleibt, wie wir es an den 
Worten Daniel’s gefehen haben, immer deutlidher aus: 
geſprochen. 


Die göttliche Einwirkung, welche über die Abfaſſung 
der Heiligen Schrift wachte, erlaubte alfo, daß diefe Lehre 
fi} in dem Maße entwidehte, wie die Gefährlichkeit der: 
felben abnahm. So lange aber dieſelbe mehr Böſes als 
Gutes zu. fördern drohte, hielt die göttliche Einwirkung ihre 
Hare und vollftändige Entwidelung zurüd. Wenn aljo der 
Hauptgrund, daß die Lehre der Seelenunfterblichkeit 
ohne die Lehre der Erlöfung ein Vorgreifen auf diefe nad 
fi gesogen baben würde, nicht vorhanden geweſen wäre, 
fo wäre es doch mißlich gewefen, fie früher dem jüdifchen 
Volke zu verkündigen, weil fie für daffelbe allzu leicht eine 
Duelle mehr für die Abgötterei abgegeben haben 
würde. 


Dies if der Nebengrund, ben ih aufftelen wollte, 
weshalb die Kortdauer der Seele nad) dem Tode jo dunkel 
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und rärhfelhaft im Alten Teſtament berührt wird, obſchon 
fie nicht minder aus den darin enthaltenen Thatfachen und 
Andeutungen notbivendig gefolgert werben muß. Jenes 
Räthſelhafte und Dunkele, das als Grund benugt worden 
ift, um Zweifel über die Heiligkeit des Alten Teftamentes 
zu erregen, muß demnach vielmehr als ein Beweis derſel⸗ 
ben angefehen werden, und dient Üüberrafchender Weiſe, um 
den göttlichen Plan zugleich einzufehen und zu rechtfertigen. 


Wunderbar bleibt in jedem Bulle das Zufammentreffen 
der Umſtände, und der Zufammenbang der Dinge. Weil 
Seligfeit die Erlöfung vorausfeßt, durfte die Lehre der 
Unfterblichfeit der Serle nicht der Erlöfung vorgreifen. Weil 
die reine Lehre der Seelenunfterblichfeit vom jüdifchen Volt 
ausgehen follte, jo mußte fie au, bei feiner moralifchen 
Beſchaffenheit, ungeachtet aller übrigen Dffenbarungen, ver: 
borgen bleiben. Das jüdifche Volk erwies fih, mehr 
denn jedes andere, der Abgötterei und der Widerfpenftigfeit 
ergeben, und gerade aus ihm ift Gottes Reid) und die 
reinfte Lehre in göttlihen Dingen bervorgegangen. Beſon⸗ 
ders merkwürdig erfcheint es, wie die Erwählung des iſrae⸗ 
litiſchen Volles, als desjenigen, aus welchem der Heiland 
hervorfprießen follte, durch eine menſchliche Handlung ent: 
fhieden wurde, welche, 2000 Jahre vor Chrifti Geburt, 
Gottes eigenes Opfer in ibm, dem SHeilande, fo augen: 
fcheinlich treffend und dennoch fo ftillichweigend verkündete. 
Iſt ein folher Zufammenhang der Dinge, ein folhes Zu: 
fammentreffen der Umſtände nicht Borfehung, fondern Zufall, 
jo ift der Zufall Vorfehung. 


. Bwed und Schluß, 


Der Zwed des gegenwärtigen Auffaßes war nicht, die 
Unfterblichfeit der Seele zu beweiſen, fondern vielmehr nur 
den Lefer, der fowohl auf den Grund der Heiligen Schrift, 
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als aus ſubjectiven und Vernunftgrunden, ſchon die See⸗ 
lenunſterblichkeit glaubt, vor irrtbümlih aus der Heiligen 
Schrift felbft abgeleiteten Smeifelsgründen zu verwahren. 
Doch würde es wir nicht gleichgültig feyn, wenn es mir 
vergönnt wäre, die Leſer, welche die Seelenunfterblichkeit 
als ein duinkles Ding dahingeſtellt feyn laffen, wieder aufs 
merffam auf diefen hohen Gegenftand zu machen, welcher 
im Leben ‚ber alferwichtigite, und wichtiger als das Leben 
felber ift. 


Dan Fanıı auf die Ilnfterblichfeit der Seele den Dop: 
pelſchluß anwenden, den ich bereits in dieſem Werfe (L B. 
S. 256.) auf das Dafeyn eines perfönlichen Gottes ange: 
wandt babe. Sie beftebt oder fie beftebt nicht. 
Beſteht fie nicht, fo it Tugend nur Thorheit, Pflihtgefühl 
nur Selbfibetrug, und das mahnende Gewiſſen nur ein 
traumhaftes Alpdrüden, von dem die Seele wo möglich 
befreit werden muß. Beſteht aber diefelbe, fo iſt diefer 
fietö wiederfehrende Widerſpruch des Menfhen mit Gott, 
mit der Melt, mit fich felbit, aufgehoben, und der Menſch, 
Gott und die Welt erfcheinen wieder in einem Zuſammen⸗ 
hange, worin Tugend und Pflicht ihren ewigen Rang be: 
baupten können und wirklich behaupten. 


Doch, verhaͤlt es ſich in der Schöpfung alſo, dann 
haben wir einen andern Widerſpruch zu befeitigen: Wie 
handeln und denfen wir? Wie follten wir denken 
und handeln? Die Seelenunfterblichfeit ift uns nicht, - 
wie dem jübdifchen Volke, im Dunfel gehalten, fondern in 
ihrem ganzen Lichte genffenbaret worden, und dennoch möchte 
man daran zweifeln, ob die Gedanken bei uns häufiger, als 
bei dem jüdifchen Wolke, über das gegenwärtige Leben bin- 
ausgeben, und ob wir nicht, noch weniger, als das jüdifche 
Voll, auf ein Eünftiges Leben Rüdficht nehmen. Wie oft 
fagen wir uns ſelbſt: Alle Handlungen, alle Gedau⸗ 
fen des jegigen Lebens beſtimmen ewiglich das 
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künftige Meine Seele ift unſterblich! Der 
Menſch, der vor mir ſteht, if eine unfterblidhe 
Seele! War ih gegen ibn nit wohlwollend 
gefinnt, babe ih Eränfend mit ibm geredet, that 
ih wiffentlih das, was zu feinem Nadtheil ges 
reihen fonntez wie erfheine ih denn in jenem 
Leben, in den das Iunerfte meiner felbit offene 
fundig wird! Dies muß doch alle Tage, alle Stunden 
des Tages, jeder zu ſich felber fagen, der wahrbaft die 
Seelenunfterblichfeit glaubt, und nicht bloß dem Namen, 
fondern auch der Seele nah, ein Ghrift heißen und 
feyn will. 


Wie felten es aber gejchieht, deckt uns der geſellſchaft⸗ 
lihe Zuftand überhaupt auf. Ic babe es längit in dieſem 
Werke gefagt: Nicht die natürlihe Armuth, fondern 
die künſtliche if es, woran der gefellichaftlihe Zuſtand 
jeßt kraͤnkelt. Es ift aber faum die Frage, ob noch eine 
künſtliche Armuth flatt finden würde, wenn man an 
die Seelenunfterblihleit glaubte, oder wenn man, beim 
Blauben daran, an diefelbe daͤchte. 


Dächte oder glaubte man daran, fo würde man nicht 
in Heinlihen, weltlihen Dingen die Hauptſache des Lebens 
ſuchen; die Aemter, der Handel, die Wiſſenſchaften und 
Künfte, die Erwerbe und Gewerbe, die Geſchäfte aller 
Arten würden nicht Zweck, fondern nur Mittel ſeyn; der 
Einzelne würde nicht Leib und Seele daran feßen, fondern 
fi fo verwahren, daß die Seele ihren Vorrang behalten 
könnte, und nicht lediglich zur Dienerinn des Leibes fi 
berabmwärdigen müßte ; die Verwaltungen würden nicht durch 
allgemeine. Goncurrens und unbefchränkte Gewerbe : Freiheit, 
das Drängen gegen das Drängen, die Noth gegen bie 
Noth gränzenlos vermehren und anregen; die Erziehung, 
der Unterricht der Jugend würbe nicht weientlih zum Zwecke 
haben, Univerfal: Köpfe zu bilden, die Alles verftchen, aur 
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das nicht, womit fie ehrlich in der Welt fortkommen fünnen, 
fondern befcheidnere, ruhig in ihrem Stande verbleibende 
Leute, die da wohl wiflen, daß eine Ordnung der Dinge 
fie erwartet, worin Ergebung, Tugend und Glaube den 
Rang beftimmen, und daß, von dem viel gefordert werden 
wird, dem viel anvertraut war. (Luc. XII, 48.) Kurz, 
das thörichte, menjchenfeindliche Hinz und Her⸗Zerren in den 
Bewerben, in dem Hundel, in den Aemtern, in den Staates 


verfaſſungen, in allen Ilnternehmungen, Ständen und Bere 


— — — — — 





hältniſſen des jetzigen geſellſchaftlichen Zuſtandes überhaupt 
würde wieder aufhören, und nicht einmal entſtanden ſeyn. 


Nicht weniger würden dennoch die Wiſſenſchaften und 
Künſte, der Handel und die Gewerbe blühen, die Staaten 
ji) heben, und die Unternehmungen der Einzelnen gelingen. 
Denn, auf dem gegenwärtigen Leben, würde ſchon der Se: 
gen des Fünftigen ruben. Trachtet am Erften nad 
dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit; 
jo wird euch foldes alles zufallen. (Matth. VI, 33.) 


8 4 Weſenheit des Ehriſtenthums. °) 





Eing’, unfterblihe Seele, der ſündigen Menſchen Erlöfung, 
Die der Meſſias anf Erden in feiner Menſchheit vollendet, 
1 177 ER 


Religion iſt zunächft die Ueberzeugung, daß es einen 
allmächtigen Beift giebt, welcher den Menſchen, den Zwed 


der Erdenſchöpfung, liebt, zugleich aber verlangt, daß der 


Menſch ſich diefer Liebe nah Kräften würdig erweife; einen 





*) Diefs Yurngtaph beſteht weiltens aus nachträglichen Zufäßen. 
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allmaͤchtigen Geiſt, weicher die geheimſten Handlungen und 
die innerſten Gedanken des Menſchen kennt, und nach ewi⸗ 
gen, dem Gewiſſen eingeprägten Geſetzen richtet, und der, 
bisweilen ſchon in dieſer Welt, jedenfalls aber in einem 
andern Leben, vergilt, belohnt oder beſtraft. 


Dieſe Ideen ſind indeſſen und bleiben immer nur 
Ideen. Durch das Chriſtenthum ſind ſie zu Thatſachen 
erhoben worden. Ja, man kann ſagen, daß ſie vor dem 
Chriſtenthume nicht einmal Ideen, ſondern nur Gefühle 
und Ahnungen waren. Als beſtimmte, deutliche, klare Ideen 
ſind ſie erſt vom Chriſtenthume ausgegangen. Sie ſind 
die Quinteſſenz, welche die Philoſophie, chemiſch auflöſend 


und zerſetzend, Thatſachen und Leben niederſchlagend, aus 


demſelben gezogen hat. 


Was iſt aber Chriſtenthum? Wenige Chriſten haben 
ſich dieſe Frage aufgeworfen, und weniger noch genügend 
beantwortet. 


Das ganze bibliſche Chriſtenthum geht aus zwei Dingen 
hervor: Gottes Vollkommenheit, Unvollkommenheit 
der Menſchen. 


Kein Menſch hat immer den Anforderungen feines 
Gewiffens vollfommen Genüge geleiftet, fein Menſch alfo 
kann vor der vollkommuen Gerechtigfeit Gottes beftehen. 
Wenn aber die menfchliche Seele vor Gottes Gerechtigkeit 
nicht beſtehen kann, was foll aus ihr werden? WBefler, 
offenbar, wäre es für fie, wenn fie mit dem irdifchen Leben 


erlöfche. Weiter führt ung Feine Philofopbie, Feine, weldhe 


vor den Blößen der Menfhen die Augen nicht zuſchließt. 
Der Menſch mag fi) der Verzweiflung überlaffen, oder mit 
Gott abfinden, wie er wolle. Hier tritt aber das Chriften- 
tum ein. Das Evangelium ift die Gute Botſchaft: 
Daß, wer an Chriftus glaubt, und nunmehr auch feine Les 
bensweife aufrichtig nach diefem Glauben richtet, fo von 

Gott 
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Gott betrachtet werden ſoll, als wem er, wie Ehriftus 
felder, nie gefehlt hätte. 


Ein Gott ift, oder es ift feiner. Sft Fein Gott? 
Weh uns! Denn Tugend ift nur ein Selbftbetrug, eine 
Narrheit, welche wir jedoch aus inneren Antriebe verehren 
müffen, und nicht, ohne die allgemeine Vedammniß auf 
ung zu laden, bintenanfeßen können, und wir find daher - 
bis zum baldigen, ewigen Tode zum beftändigen Wider⸗ 
ſpruch und Streit mit den Andern und felbft mit uns, 
durh uns felbft, verurtbeilt. Sf ein Bott? Web ung, 
als Heiden! Denn vollkonmen ift er, und wir find un: 
voffommen, und fhuldig find wir, nicht bloß durch ange: 
borne Unvollkommenheit, fondern durd eignen Willen, und 
felbftverwirfte Schuld; und, wie vor feiner Gerechtigkeit 
Gnade finden, und wie in feine Heiligfeit aufgenommen 


‚ werden! Als Chriften aber, wohl uns! Nicht allein 
A jener Widerſpruch aufgehoben, der, wenn Gott nicht 


wäre, fortwährend in uns wieder entitehen würde, fondern 
auch bat Chriſtus die Klüfte zwifchen unferer Sündhaf⸗ 


tigkeit und der Heiligkeit Gottes ausgefüllt und für diejeni⸗ 


gen, welche ihm nachfolgen wollen, geebnet und wegbar 
gemacht. 


So iſt nun nichts Verdammliches an denen, 
die in Chriſto JEſu ſind, die nicht nach dem Flei— 
ſche wandeln, ſondern nach dem Geiſt. (Röm. 
VIII, 1) Wer an den Sohn glaubet, der bat das 
ewige Leben. Wer dem Sohne nicht glaubet, der 
wird das Leben nicht fehen, fondern der Zorn 
Gottes bleibt über ihn. (Ev. Joh. II, 36.) Selbft 
prophetiſch: Gr iſt um unferer Miſſethat willen 
verwundet, und um unferer Sünde willen zer: 
(Hagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf dag wir 
Srieden hätten, und durch feine Wunden find 
wir gebeilt. (Jesaia, LIN, 5.) Und Er fagt ſelbſt: 

IV. 5 
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Ich bin der Weg und die Wahrheit; niemand 
fommt zum Water, denn durd mis (Ev. Joh. 
XIV, 6.) Eitc. Etc. 


Biele, welde ſich zur Zeit noch CEhriſten nennen, 
verfallen in das große Verſehen, daß ſie die Anerkenming 
und Befolgung der chriſtlichen Moral nicht als eine, bloß 
dem Glauben gleihgeftellte, von ihm ausgehende, von Gott 
ausdrüdiih verlangte Bedingung des Chriftentbums be: 
traten. Nach ihrer Anficht, welche, ohne daß fie es felbft 
abnen, nur von dem allgemeinen philoſophiſchen Unglauben 
berrübrt, macht ein chriſtlicher Lebenswandel, wie es aud) 
übrigens mit dem Glauben befchaffen ſeyn möge, ſchon ben 
Ehriften aus. Sie überlegen nicht, daß, auf diefe Weife, 
jeder gutberzige Wienfch, wenn er and nie ein Wort vom 
Chriſtenthume gehört hätte, im Grunde eben fo gut, wie 
fie, ein Ehrift zu nennen ſeyn würde. 


Wäre dies aber der Fall, fo. müßte man entweder 
den: Schluß sieben, daß der Glaube nur eine menfchliche 
‚Erfindung fei, oder dag Gott mit der Begründung des 
Chriſtenthums eine überflüffige Sorge getragen babe. Weit 
andern Worten; entweder: Daß, was aud zu feiner 
Bunft gefagt werden möge, das Chriftentbum doch nur als 
eine moralifhe Kabel angefehen werden könne; oder: Daß 
Gott, nicht fo gut wiſſe, was feinen Gefchöpfen heilfam 
fei, als fie es ſelbſt wiſſen. 


Wenn Letzteres lächerlich und zugleich empörend iſt, fo 
erſcheint Erſteres nicht minder widerſprechend und ver: 
werflich — Welche Fabel! eine Fabel, deren innige 
Verbindung und Verflechtung mit den unwiderleglichſten 
Thatſachen, — deren unermeßlicher, Himmel und Erde, 
die ganze Menſchengeſchichte in Anſpruch nehmender lm: 
fang, — deren viertaufendjährige Entſtehung, Eutwickelung, 
‚Ausbildung. und Vollendung, — deren allgemeine Verbrei: 
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tung und bisherige Erhaltung, troß der Gewalt, welcher 
fie nur Duldung entgegenfegte, und troß ihrer eigenen Aus: 
artung bei den meiſten Bölfern, durch welche fie in ihrem 
eigenen Namen verfolgt wurde, — deren tiefe, voll 
fommme, bei gründlicherem und umfaffenderem Studium 
und Forſchen immer tiefer und vollkommner erfcheinende 
Conſequenz und Einfachheit, — viel wunderbarer, ale ihr 
wunderbarer Inhalt felbft, wären ! 


Doch fo logiſch und ſcharf nehmen die, in Rede ſte⸗ 
benden Chriften die Sache nit. Sie verlaffen fi ober: 
fläächlich, gutachtlich, auf das Uebergewicht ihrer guten 
Sandlungen, und denken, Gottes Barmberzigfeit werde 
ihnen ſchon, obne Weiteres, das, größtentbeil doch nur 
unwilllürlich oder irrthümlich Verſchuldete verzeihen. 


Gottes Barmherzigkeit liegt aber in dieſer Beziehung 
nicht darin, daß er ſeiner vollkommnen Heiligkeit Zwang 
anthun müſſe. Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
daß Er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen, 
ſondern das ewige Leben haben. (Ev. Job. III, 16.) 
Darin, vor allen Dingen, liegt die Barmberzigfeit Gottes. 


An Beziehung auf Sünde liegt fie aber auch nod 
darin, daß Er den Menfhen die Mittel lehrt und an bie 
Hand giebt, ſich jener unendlihen Gnade würdig zu zeigen, 
und daß er diefe Gnade auf diejenigen felbft ausdehnt, 
welche ihm nicht dafür danken Eönnen, und unverfhul: 
deter MWeife, zur Erfenntniß derfelben, vor und nad 
ihrer Dffenbarung, nicht gekommen find. 


Da Europa jest, wie wir es unldngft geſehen haben, 
in eine Art Heidenthum wieder verfallen ift, fo zweifle ich 
nidt, daß die Meiſten, welche ſich Chriften nemmen, ſich 
in dem fetten alle befinden mögen. Es ift indefien nichts 
Weniger als gleichaliltig, daß fie zur Einſicht des echten 

| —* 
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Eprifienthums zurücgeführt werden. Wenn fie in dem 
Halbtraume verblieben, daß, vor Bott, ein hoffentliches lle⸗ 
bergewicht guter Handlungen hinreiche, fo würde der Glaube 
immer mehr und: mehr in der Welt erlöſchen, die Welt 
aber immer mehr und mehr in das willkürlichſte Heiden- 
tbum berabfinfen, die Maffe der ſündhaften Handlungen in 
der Welt, wo nicht bei wenigen Einzelnen, doch im Allge⸗ 
meinen, das llebergewicht über die Mafle der guten unauf- 
baltfam gewinnen, und die Hand Gottes, theild zur Strafe, 
theils zur Beſſerung, fih immer ſchwerer und ſchwerer, wie 
es ſchon geſchieht, über uns ausbreiten. (Vergl. Matth. 
XI, 21 — 24.) 


Außerdem ift diefes nicht zu vetgeſſen: Das Chriſten⸗ 
thum ohne den Glauben iſt wie bie einjährigen Pflanzen, 
welche alle Frühlinge gefiet werden müflen; das Chriften: 
thum mit dem Glauben, wie der Fruchtbaum, der von 
ſelbſt feine jährlihe Ernte trägt. Der Glaube pflanzt ſich 
fort von Generationen zu Generationen, von Ländern zu 
Ländern; die guten Handlungen erfterben, über fur; oder 
lang, wie alles Menfchlihe. Mit einem Worte: Die 
Handlungen find, ihrem Weſen nad, nur einzeln und ver: 
gänglich; dagegen ift der Glaube, feinem Weſen nad, all: 
gemein und ewig. 


Es wird hart gefunden, daß: Wer nicht glauben 
will, auch nit felig werden fann. (Marc. XVI, 16. 
Matth. X, 33. — ꝛc.) Zuvörderſt müffen von diefer Ber: 
dammniß diejenigen ausgenommen werden, welde nicht 
glauben Fönnen, wenn fie auch möchten. Es Fann ihnen 
der Glaube fo vorgetragen werden, daß, in einer Hinficht, 
Unglaube ihnen cher, als. Glaube, zum Verdienft angerechnet 
werden dürfte. Manche, die jet Gegner oder Berläugner 
des Glaubens find, würden, ich zweifle nicht daran, eifrige 
Anhänger des Chriftenthums geworden ſeyn, wenn das 
Evangelium ihnen durd die Apoſtel angefündigt worden 





1. Abſchn. Evangelifches Chridenthum. Deren Welenheit. 835 


wire, oder wenn fie es auch nur auf Die rechte Weile 
vernommen hätten. Solche Leute fallen in die Kategorie 
der Heiden zurüd, welche vor den chriftlihen Zeiten gelebt 
baben, oder auch jeßt in den Ländern leben, wo das Chri⸗ 
ſtenthum noch nicht eingedrungen iſt. ( Räm. IH, 24. V, 
18.) Nach ähnlichen Gefeßen werden fie gerichtet werben, 
und die unbekannte oder verfannte Gnade, weldhe ihnen 
Chriſtus bereitet bat, wird fie, jenfeits des Grabes, auf 
ähnliche Weiſe überrafchen. 

Aber, wer fih allein die Welt erfhafft, und den wirt: 
lich fchaffenden, perfönlichen Gott dahin geftellt feyn läßt; 
wer eines großen Dpfers nicht bedarf, weil feine Handlun⸗ 
gen ibn Schon hinreichend rechtfertigen; wer den Troſt des 
Evangelium, als nur für Schwache und Blödfinnige paflend, 
von fi weiſet; das laute Zeugniß der allerälteften Welt: 
weisheit, des Kreuzes felbit, und der jegigen geiltigen und 
moralifhen Bildung, vor dem Gegenzeugniffe feines, ver: 
meintlih über Alles erhabenen Verſtandes fchweigen läßt; 
für einen ſolchen kann das lirtbeil nicht hart genannt wer⸗ 
den, wenn er, wie der erfte Unglückſelige, der ſich feinem 
Stolze Preis gab, auf dem wüſten Gebiete feines eigenen 
Stolzes, abfolut unabhängig, frei, ſelbſtſtändig, aber abfolut 
lieblog, einfam, auf ſich angewiefen, der Dradenanardie 
ausgeſetzt bleibt. 


Geht von meinem Antlig, und ſeyd's, wozu ihr euch ſelbſt fchuft! 
Klopstock. Messias XVIII, 437. 


Denn fo wir mutbwillig fündigen, nahdem wir 
die Erkenntniß der Wahrheit empfangen haben, 
haben wir fortbin fein anderes Dpfer mehr für 
die Sünde; fondern ein f[hredlihes Warten des 
Gerichte und. des Feuereifers, der die Wider: 
wärtigen verzehren wird. (Ebräer, X, 26, 27.) 


Dhnehin, wer den Glauben nicht bat, der übt auch 
ſchwerlich die Werke; oder, wenn er fie übt, fo fließen fie 
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doch nur aus. weltlichen Beweggründen, als da find: Bor: 
tbeil, Ruhm, Selbfigenugthuung, aber nicht aus Liebe zu 
Bott, weshalb auch nicht Gottes⸗Liebe, fondern Welt⸗Liebe 
fie zu belohnen hat. Daher gefchrieben ficht: Ohne 
- Glauben ift es unmöslich Gotte gefallen. (Ebräer, 
XL 6.) 


Anmerkung An gewiſſen ‚Stellen ihrer Cpifteln 
fcheint es, als ob der Apoflel Paulus vorzugsweiſe den 
Glauben, der Apofiel Jacobus hingegen die Handlungen als 
unerläßliche Bedingungen des Heils empfehle. Manche Halb: 
Chriften haben fich hierauf geftüßt, um die Handlungen zu 
vernachläffigen, weil fie fich ſchon durch ihren vermeintlichen 
Glauben für gerechtfertigt hielten; andere wollten durch. ihre 
Handlungen Gott gu ihrem Schuldner machen und ihn zur 
Gnade gegen fie gewiffermaßer zwingen. Sie vergaßen, daß 
in den beften unfrer Handlungen fo viel Unlanteres ſteckt, daß, 
anftatt uns damit vor Gott brüften zu Fönnen, wir auch für 
diefe felbft immer noch feinee Barmherzigkeit und Vergebung 
bedürfen, und daß fogar, haben wir alles gethan, was 
‚uns befohlen if, wir noh unnüße Knechte find. 
(Luc. XVII, 10.) Die Spötter der Heiligen Schrift, 'welche 
nicht einmal mehr, dem Namen nah, Chriften feyn ‚wollten, 
‚gingen aber weiter. Ginzelne Worte der beiden Apoftel mut: 
den aus dem Zufammenhang herausgeriffen, und als abfotute 
Lehren aufgeftellt. Diefe Lehren, als einander widerfprechend 
und einander gegenfeitig aufhebend, erfcheinen zu laffen, war 
alsdann ein Leichtes. Selb in Chrifki Worten wollte man 
denfelben MWiderfpruch finden. (Matth. X, 32, 3. Ibid. 
XXV, 40. Ev. Joh. V, 24, 29. — x) 


Es verſteht fich aber, daß, wenn einerfeits die Handlun⸗ 
gen, anderfeit6 der Glaube ald entbehrlich betrachtet werden 
Fönnen, das ganze Chriftenthum in nichts, wie zwei ſich in der 
Luft begeguende Seifenblaſen, verfchwindet. Glaube und 
Handlungen müffen fich gegen einander wie Urfache und Wir: 
fung verhalten. Sandlangen, welche aus einer andern Quelle 
als dem Glauben fließen, haben Feinen chriſtlichen Werth. Der 
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Glaube, welcher nicht chrißliche Handlungen zur Folge hat, hört 
auf, chriſtlicher Glaube zu ſeyn. Wahrer chriftlicher Glaube 
und wahre chriftlihe Handhungen ſetzen fich gegenfeitig voraus; 
und, wer das eine der beiden Eorrelate aufhebt, hebt zugleich 
den ganzen inneren Werth des andern auf. 


Anders haben auch Paulus und Jacobus die Sache 
. nicht verftanden. Dies geht fo einleuchtend und unumftößlich 
aus ihren Worten hervor, wenn fie, wie billig, im Zuſammen⸗ 
hange gelefen werben, dag man es kaum begreift, wie die 
Meinung - entfichen fonnte, daß der Eine die Handlungen, der 
Andere den Glauben enticheidender für das Heil der Seele 
gehalten habe- Der Standpunkt der beiden Apoftel war aber 
verſchieden. Jacobus ſchrieb an Ehriften der jüdifchen Na: 
tion, welche ald Gläubige gelten wollten, deren Glaube jedoch) 
nicht die Früchte trug, die der Apoftel von demfelben erwar: 
tete. Daher mußte er, bei ihnen, mehr auf die Handlungen, 
als auf den Glauben fein Augenmerk richten. Paulus fchrieb 
an Chriften, welche größtentheils Seiden geweſen waren, und 
‚ noch unter Heiden lebten, welche nur philofophifhe oder aber: 
gläubifche Zugenden kannten; und er mußte daher ihnen vorzüg⸗ 
lich die Nothwendigkeit bes Glaubens vorhalten. Aber Paulus 
erklärte auch felbit, daf ohne Liebe zu Bott und ohne 
Nächſt en⸗Lie be (aydıyv, charitatem, I Korinth. XIU, 
2.) der Glaube vergeblich fei. Und, feinerfeits fehte Jacobus 
[0 wenig den Glauben hinten an, daß er bisweilen, im Ge: 
genſatze zu Der ihm aufgebürdeten Lehre, die Handlungen nur 
ald Belege für den Glauben zu fordern fheint. (Jacob. 1, 
6,7. 1, 18 Tbid. ꝛc.) | 


Beide Apoftel find alfo mit einander, fo wie Ehriftus 
mit fich feloft, vollfommen einig. Beides: Glaube und Hand- 
lungen, Handlungen und Glaube, fiehen chriftlic auf gleicher 
Linie, und find gleich nothwendig Doch muß der Glaube 
borangehn, wenn die Handlungen chriftlich feyn ſollen. Sonſt 
ließe fich der Nuten des Chriftentyums Baum einfehen, und 
noch weniger begreifen, wie die Apoſtel fo viel für daſſelbe 
erdulden swechten. Died vergißt aber bie, bei den Schöngei⸗ 
fen im vorigen Jahrhundert, und in dem jebigen bei deu 
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Bölfern zur Mode gewordene, Philanthropie, philoſophiſche 
Menfchlichfeit und Wohlthätigfeit, wenn fie chriftlich genannt 
werden will. Darum würde Paulus mit uns, wie mit den 
Römern, wieder von vorne anfangen müffen. 





Ein wefentlicher Unterfchied zwiſchen dem Chriftenthum 
und der Philoſophie, felbft alsdann, wenn fie aus dem 
reinften Gewiffen fließt, oder ſich auf daffelbe gründet, ift 
und bleibt immer der, daß bei der Philoſophie der 
Menſch feinen Herrn in feinem eigenen, nur zu oft verbuns 
Eelten Gewiffen fuchen muß; Bingegen, bei dem Chriften: 
tbum er, außer fih, einen Herrn anerfennt, der fein Ge: 
wiffen erleuchtet und es verhindert, mit den Leidenſchaften 
geheime Verträge einzugehen. Der Chriſt verläugnet den 
unvolllommmen Menſchenwillen, um denfelben dem voll: 
Eommmen Gotteswillen unterzuordnen. Der Gewiffensmann, 
der Heide, beruht troſtlos auf fih ſelbſt: Ein Luftball, 
welchen der Wind der Leidenfhaften, nad ihrer Laune, 
bin und ber treibt, bis er zerftäubt. Daher auch die Schrift 
fagt: Verflucht ift der Mann, der fih auf Men: 
fhen verläßt. (Jerem. XVII, 5.) 


Wir mögen uns drehen und wenden, wie wir wollen, 
immer finden wir, daß ein angeborner Keim des Böſen in 
ung liegt. Auch ſagte felbit Luther: Er fürdte fi 
mebr vor feinem eigenen Herzen, als vor allen 
Päbſten und Cardindlen. Die ung nicht fchmeichelnde 
Heilige Schrift verhehlt uns auch nicht diefen unfeligen 
Keim im Herzen: Das Dibten und Tradten des 
menfhlihen Herzens ift böfe von Jugend auf 
und immerdar. (I Mose, VI, 5; VII, 21.) — Wer 
Faun fagen: Ich bin rein in meinem Herzen, und 
lauter von meiner Sünde? (Sprüch. XX, 9.) — 
Denn es if Fein Menfh auf Erden, der Gutes 
tbue und nicht fündige, (Predig. VU, 21.) — &o 
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wir fagen, wir haben Feine Sünde, fo verführen 
wir uns feldft, und die Wahrbeit tft nie in une. 
(I Joh. I, 8.) 


Wo rührt aber in dem Menihen die Anlage, die 
Neigung zum Böfen her? Der Menſch bat einerfeits, neben 
den Werkzengen der Sinnen, der Einbildung, und des 
Berftandes, einen freien Willen, und, anderfeite, ein 
Gewiffen, und die Leidenfhaften (S. 7.) Diele 
Elemente reihen bin, um die Möglichkeit der Sünde außer 
Zweifel zu ftellen. 

Doc, heißt es, war der Dienih unfchuldig erfhaffen. 
Auch fonnte in des Schöpfers Abfiht die Sündhaftigkeit 
des Menfchen allerdings nicht liegen. Dies führt ung zu 
einer tiefer, erfchütternden Betrachtung. 


Daß die menſchliche Seele den Körper überlebt; und, 
daß ein Unterfchied der Seelen nad den Tode ſtatt finde, 
it wahr oder niht wahr. Iſt es niht wahr, fo 
ind Gewiffen, Moral, Religion nur Betrug, Der 
allerempörendfte Frevler, der Läfterer ift fein Frevler 
mehr, fondern nur ein Narr, der nach etivas greift, das 
nicht iſt. Iſt es aber wahr, überlebt die Seele den Kör⸗ 
per; findet ein Unterfchied der Seelen nah dem Tode 
futt; giebt es, oder wird es verklärte umd verworfene 
geben; fo iſt, neben dem allmächtigen, allgegenwärtigen 
Daſeyn Gottes, die Möglichkeit des Dafeyns verfalluer 
Engel außer Zweifel gefegt und erwieſen. 

Diefe Möglichkeit begreifen wir nit. Was begreifen 
wir aber an und von irgend einem Dafeyn? Wenn wir 
verworfene Seelen unter den lebendigen Menſchen, in ber 
ſichtbaren Welt, nicht läugnen können, mit welchem Rechte 
lönnen wir, in der unfihtbaren Welt, das Daſeyn feind⸗ 
licher Geifter beſtimmt läugnen ? 

Entweder giebt es jenjeits für die Seelen keinen 
dergeltenden Gott, oder: Es wird böfe Engel geben, 
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und es giebt ſchon welche, wie es, auf der Erde, nicht ohne 
ihr Hölfiihes Zuthun und ihre hölliſchen Eimflüfterungen, 
böfe Menſchen giebt. Eins von Beiden. Prüfet und 
wähle! ..... (Geiferwelt: IL. B. ©. 21.) 


Die feindlihen Beifter geben fi zwar nicht zu erfen: 
nen. Bott aber auch nicht. Ind müffen wir, darum, auch 
Bott läugnen? 


Es gab eine Zeit, wo Beides geſchah, wo Gott ſich 
wundervoll den Menſchen verfimdigte, und die feindlichen 
Geijter verrätherifh ihm gleich zu thun verfuchten. Diefe 
Zeit it vorüber; und, daß fie aufhören würde, war im 
Voraus angegeben. Kür die nachherigen Geſchlechter ift 
gefagt worden: Sie haben Mofen und die Pro: 
pheten; laß fie diefelbigen hören. (Luc. XVI, 29.) 
Vermöchten es jeßt auch noch der menſchlichen Seele feind- 
liche Geiſter, fih anſchaulich zu verfünden, fie würden es, 
in der furchtbaren Conſequenz des Böſen, wahrfheintih 
nicht einmal thun. Ehemals fündigte die Welt durch falfchen 
Stauden; jest fündigt fie durch falfhen Unglauben. | 
Dadurch nun, daß die feindlichen Geifter fih Fund gäben, 
wirden fie den, fo allgemein verbreiteten falfehen Unglauben 
überführen und aufheben. Sie möchten aber, daß nicht 
einmal fo viel von den Menfchen als von ihnen angegeben 
worden ift, nachgefagt werden könnte: Daß ein einziger 
Gott ift, die Teufel glauben es auch, und zittern. 
(Jacob. II, 19.) Nie gelang ihnen eine teuflifche Saat 
befler, in ihrem hölliſchen, ſchrecklichen Sinne, als ber Un: 
glaube. Der linglaube fieht diejenigen, welche, der heiligen 
Schrift gemäß, das Daſeyn jener feindlichen Geiſter anneh⸗ 
men, nur als einfältige, abergläubifche, lächerliche Leute an. 
Sind aber die feindlichen Geijter befeitigt, fo ift die Heilige 
Schrift durdlödert und fat anf jeder Seite willfürlichen 
Auslegungen Preis gegeben. ‚Der halbe Weg ift gemacht, 
und nicht bloß das Chriftenthun, fondern amd felbit das 
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Legte, was noch bleibt, den perfönlichen Bett der fogenanns 
in naturlichen Religion, zu verläugnen, ober, was beinahe 
baflelbe ift, nur ans weltlichen Rückſichten anzunehmen. 
Am bitterfien höhniſch und fchabenfreb mögen daher Die 
Unbolde Iachen und grinfen, wenn man über ihr Daſeyn 
md über die daran glaubenden Leute Ipottet und lacht. Es 
fimme mit ein in das unheimliche Gelächter: Concert, wer 
es mit vollkommner innerer Sicherheit und Ruhe thun kann! 

Was für ein boͤſes Trachten und Dichten im 
menfchlihen Herzen wühlt und gährt, kann ein Jeder, ſelbſt 
derjenige, der aufrichtig das Gute will und das Böſe 
meidet, an ſich felbft erfahren. Man darf nur ernſtlich 
auf ſich Acht geben und fi vornehmen, in der ausdrück⸗ 
lichſen Gegenwart Gottes, in der Kirche, nur Eine 
Stunde lang zu ſeyn, ohne irgend Einen Gedanken im 
feinem Innern auffteigen zu fehen, der Gottes vollfommner 
Heiligkeit nicht mißfallen follte. Wer ſich nicht felber, wie 
Jteremias (XVII, 9.), fügen muß: Es tft das Herz 
ein trogiges, verzagtes (verzweifettes) Ding, den 
beneide oder bedaure ich fehr. ) 





*) „sn diefer ganzen Zeit war ber Ehrift fo beſtürzt, daß ex 
„ſeme eigene Stimme nicht mehr erfannte. Als er am Schlimde bes 
eurigen Pfuhles vorüberging, ſchlich ihm ein Böſewicht nach und 
„raunte ſhm abfcheufiche Läfterungen in das Ohr. Er hielt dies für 
ndie Seimme feines eignen Herzens, und da er nun Den geläftert zu 
„haben meiste, an dem fonft feine ganze Seele hing, fo verfekte ihn 
„dies in bie tieffte Betrübniß. So gern er biefe Läſterſtimme zum 
„Schweigen gebracht hätte, fo wenig vermochte er es.“ (Des Chriſten 
Vallfahrt nach der Himmmiifhen Stadt. Mac) dem Engli: 
ſchen des Kohn Bunpan, Überfeßt von Dr. SH. Raufe. Erlangen, 
1832. — Seite 38.) — So auch am Ohre der fchlafenden, noch 
unfhuldigen eva das, aus ber Höfe entwichene efeihafte Unthier : 

Seren. Him there they found 

Squat like a toad, close at ihe ear of Ere, 

Essaying by his devilish art to reach 

The organs of her fancy, .. 2.2 e0 000 
Milton’s Paradise lost, IV, 7%. 


Ubrigens vergleiche man: I. B. &. 22, oben. 
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Bei folder Veſchaffenheit des menfihlichen Herzens 
würde. die Allheiligkeit Gottes ewig im Widerſpruch mit 
feiner Allgirtigkeit in Anſehung der Menſchen geftanden ha⸗ 
ben, wenn der Menfch nicht von feiner Sünde befreit worden 
wire. Diefes bat Chriſtus bemirft, und dadurdy die zwei, 
für den Menſchen wichtigften Tigenfchaften Gottes wieder 
in Einklang mit einander gebracht. Im confequenten Glau: 
ben an Bott felbft liegt alfo auch ungertramlich der Glaube 
an Chriftus; wer Chriftus verläugnet, der ift inconfe: 
quent oder verläugnet zugleich auch Gott. Daher fteht auch 
gefchrieben: Wenn ihr mich Fenntet, fo Eenntet ibr 
audh meinen Water. (Ev. Joh. XIV, 7.) Alle Men⸗ 
ſchen, alle Völker, zu allen Zeiten, und in allen Zändern 
der Erde, haben eine Ahnung von diefen tiefen, großen, 
unumgänglichen Zuſammenhang gehabt. Die, überall, 
von dem die alte Welt erleuchtenden Griechenland an, bis 
zu dem ifolirten wilden Amerifa, vorgefommenen, oder nod 
vorkommenden Thier⸗ und Menfchenopfer find hiervon ein 


eben fo auffallender, als unwiderlegliher Beleg Man 


könnte fagen: dag: Sämmtliche beidnifhe Religio- 
nen nur menſchliche, kindiſche Verſuche des Chri— 
ſtenthums geweſen find. 


Die evangeliſche Reformation wurde durch den paͤbſt⸗ 
lichen Verkauf guter Handlungen veranlaßt. Die Heiligen, 


hieß es, hatten ihr irdiſches Leben durch eine ſolche Maſſe 
guter Handlungen verherrlicht, daß fie dadurd, nicht nur 


felbft vor Gott ‚gerechtfertigt worden wären, fondern daß 
auch noch viele andere Menfchen mit dem Ueberſchuß geret- 
tet werden konnten. Inter dem Namen: Abläffe, brachte 
num der Pabft diefen Ueberſchuß zu Markte. Wider diefen 
Handel erbob fih Luther. In der neuern Zeit bat die 
Moral:Philofophie den Ablaß⸗Wucher auf eine, bei Weitem 
feinere und verftedtere Weiſe, zum Nachtheil des echten 
ChHriftenthums und zum Vortheil der Leidenfchaften, wieder 
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aufgebracht. Erkaufen können Dich Anderer gute 
Handlungen nicht, aber wohl die Deinigen, ſpricht 
jene Philoſophie. Demnach, wenn ein Kind oder ein 
Krüppel auf der Straße bettelt, wirft man ihm Einen 
Groſchen zu. Dies geſchieht nicht Gott zu Liebe, Gott zu 
gefallen, ſondern nur, um ſich mit Ihm abzufinden. Mit 
denn Groſchen glaubt man ſchon eine ſchwere finde aufzu⸗ 
wiegen. Lebt man außerdem, aus Furcht vor Anderer 
Meinimg oder aus Kurt vor den Gefegen, und überhaupt 
aus weltlihen NRüdfihten, im Ganzen beinah, wie man 
aus Furcht vor Gott, und aus Achtung gegen die chriftli: 
hen Pflichten, leben foll; fo muß es Gott, wie für Ibn 
geſchehen, als unmittelbare Zahlung in Einnahme verredh: 
nen. Bei Ausübung einiger Wohlthätigkeit aus bloß na⸗ 
türlihem Mitleidsgefühl, oder wenn wir gar Ein Mal, 
aus Neugierde Oder zur Veränderung, im diefe oder jene 
Kirhe bineingehen, und bis zum Schlußſegen in derfelben 
ausharren, find wir unferer Sache bald fo gewiß, daß wir 
ſelbſt, als Heine Heilige, aus dem eigenen Ueberſchuß, wenn 
dies noch gälte, Abläffe verkaufen möchten. 


Diefe philofopbifch : moralifhe Lehre ift um fo verfüh⸗ 
terifcher, als, indem fie Gott und den Menfchen in gleiches 
Verhaͤlmiß gegen einandes, wie einen Menfchen gegen einen 
andern Menſchen fegt, fie mit der menſchlichen Billigkeit in 
Einklang zu fteben fcheint. — So viel war ih Dir, fhuldig, 
ſo viel habe ich für Dich bezahlt; abgethan! — Wenn es 
aber auch möglich und wahr wäre, daß ein Menſch jemals 
für Bott fo viel bezahlt, als er ihm- fhuldig ift, fo 
würde doch immer die abfolıte Heiligkeit Gottes und bie 
bloße Fähigkeit des Menfchen, unbeilig zu handeln, oder 
auch nur zu denken, ſchon einen unendlichen Unterſchied 
zwiſchen dem Verhaͤltniße von einem Menſchen zum andern, 
und dem Verhältniße zwifchen Gott und dem Menfchen 
begründen. Es ift daher fehr zweifelhaft, ob jene philoſophiſch⸗ 
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moraliſche Lehre dem echten Chriſtenthum, durch welches 
allein eine Annäherung zwiſchen der göttlichen Allheiligkeit 
und der menſchlichen Suͤndhaftigkeit denkbar iſt, nicht wider⸗ 
ſprechender und entgegengefetzter ſei, als bie päbſtliche Ab⸗ 
laßlehre ſelbſt. 


Die angegebene philoſophiſch; moraliſche Lehre, verbun⸗ 
den mit den herkömmlichen Formen, iſt jedoch leider faſt 
alles, was jetzt noch im Allgemeinen, vorzüglich in der 
literariſchen Welt und in den, durch fie irre geführten Mit- 
telftänden, von dem evangelifhen Chriſtenthume zurückbleibt. 
Eine zweite evangelifche Reformation, oder, richtiger, eine 
lebendige Erneuerung der früheren Reformation, in der 
Reformation felbft, ift alfo jeßt nicht minder, als vor 
dreihundert Jahren, ja noch dringender erforderlih und 
nothwendig. Auf dieſem erniten, firengen, Achtung gebie: 
tenden Wege allein kann audy die Reformation ihr früheres 
Gewicht wieder gewinnen, neue wünſchenswerthe Fortſchritte 
maden, und (wie es aus den folgenden Abichnitten zu 
entnehmen ift) in der Welt dasjenige Große leiften, welches 
nur fie zu leiten vermag, und welches von ihr allein zu 
erwarten fteht. 


Damals hatte fie den Pabft, heute Bat fie eine ſtolze 
und unwiſſende, fogenannte Aufflärung, die Überall eingeſchli⸗ 
chene, beuchlerifche Leidenfchaften: Phitofopdte zu bekämpfen. 
Dies darf uns nicht wundern. Das echte Chriftenthum ift 
dazu ausdrücklich beſtimmt und berufen, die ungleichartigften 
Prüfungen, oder diefelben Prüfungen unter den verfchiedens 
artigften Formen, auf Erden zu beftehen und zu überwinden. 
(Matth., X, 34—36. — 1Korinth. IV. 10—13. — 
I Korinth. VI, 5—10. — Ephes. VI, 18 —17. — 
Eto.) | 
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Anmerkung. 


Bekenntniſſe. 


Wenn es auch meiner Eigenliebe nicht ſüß iſt, ſo nehme 
ich doch nicht Anſtand, zu geſtehen, daß ich ſelber, bis vor 
kurzer Zeit, zu der großen Mehrheit der Chriſten gehört habe, 
welche ich in Dem vorfiehenden Paragraphen zu einer entfchied: 
neren chriftlichen Lehre zurüdzuführen fuche. Das gegenwärs 
tige, — auf dem Grabe — meines heißgeliebten Sohnes — 
gefchriebene Werk rechne ich zu den Mitteln, durch welche 
Gott mich auf die, von Ihm für die Menfchen im Chriften- 
thume bereitete Bahn lenken wollte Ich war Anfangs nur 
bom Standpunkte der flaatswirthfchaftlihen Syſteme ausge: 
gangen; aber, nach und nach, bei fortfchreitender Entwidelung 
meiner Anfichten über Die Armuth, fah ich immer mehr und 
mehr die Nothwendigkeit ein, das Ehriftenthum zu Hülfe zu 
nehmen, und zur erſten Grundlage aller gefellfchaftlichen Eins 
richtungen zu machen. Indeſſen, wenn ich auch den Glauben 
ochtete, auch vorkommenden Falls vertheidigte, fo war mit 
doh da6 Warum? noch nicht recht deutlich, und mein Au- 
genmerf blieb immer hauptfächlich auf die Handlungen gerichtet. 
Zu der hier aufgeftellten Anſicht des Chriftenthums, welche 
nur deshalb als neu erfcheint, weil fie die alte ift, und welche 
offenbar, wenn man die gefammte Heilige Schrift zur Grund: 
lage nimmt, als die einzige, vollkommen entfprechende aner: 
fannt werden muß, bin ich erft, befiimmt und Flar, durch 
folgende herrliche Predigt gefommen: Le triomphe de PEvun- 
gile dans ia Reformation. Sermon sur Rom. I, 16. 
Préché dans V’Eglise de Neuchatel à l’occasion du troi- 
sieme jubil6 s&culaire de la r&eformation de cette £glise, 
le 31 octobre, 1830. Par James Dupasquier, Diacre. 
Neuchatel, ches Christian Gerster , libraire. 1830. — 
Dem Verfaſſer ewigen, chriſtlich-brüderlichen Dant! — Ich 
glaube jedoch nicht, daß von diefem Geftändniffe eine verpoͤ⸗ 
hende Anwendung auf die früher gefchriebenen Theile meines 
Werkes zu machen fei, wenn ich auch, die fpäterhin eingerückten 


96 VII. Zh: Unterrichtepflege. 


Zujäße abgerechnet, und drei oder vier Stellen ausgenommen, 
felbige, wie ich e8 in der Zweiten Vorrede fagte, in 
Gottes Namen, unverändert fliehen laſſe. Der Umftand, daß 
bei dem Niederfchreiben jener Theile, troß der Zuverläffigkeit, 
mit welcher ich Die von mir vorgefchlagenen weltlichen Mittel 
betrachtete, ich felber zur näheren Anfchließung an das wirf: 
fiche, beftimmte, pofitive Chriftenthum, ohne welches man immer 
die gefellfchaftliche Ordnung nur auf den Sand baut, gezwun: 
gen wurde, dient mir zum Beweiſe, daß die erwähnten Theile 
niche nur daſſelbe nicht ausfchließen und hintenanfegen, fondern 
e8 eher hervorrufen und befördern dürften. Zugleich bat ſich 
hieraus in meinem Werfe, wenn auch unwillfürlich, ein ſtu— 
fenweifer Gang ergeben, welcher für die meiften Lefer, obſchon 
ich e8 bedauern muß, wohl: der zwecdienlichfie war. Das 
Bedürfniß aber, diefe Erklärungen abzugeben, regte fic in 
meinem Gefühl wie eine Geriffenspflicht. 


“ 


‚8.5. Ehriftlihes Lehrgebäude.“) 


Of Man’s first disebedience. and ihe fruit 
Of that forbidden tree, whose mortal tasie 
Brougt death inte the world, and. all our woe, 
With loss of Eden, till one greater Man 
Restore as, and regain the blissful seat, 
Sing, heavenly Muse! „on oc onu on... 


— 


Das Vorbandenfeyn des. Böfen in der Welt ift eine 
Erſcheinung, welche den nachdenfenden, nicht minder ale 
den fühlenden Menfchen von jeher verfolgte, und ihn immer 
von Neuem zu irgend einer Erklärung antreibt. Irgend 
ein, der chriftlichen Lehre ähnliches Syftem ift an fi) eben 

(0 


*) Nachträglih (und zwar bier volle Jahre nach ber Abfaffung 
bes Textes) eingerlidt. 
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fo nothwendig in ber moraliichen Welt, als, in der phyſi⸗ 
fhen, die Mathematik. Daher auf der ganzen Erdoberfläche, 
von dem graueften Alterthun ber, die drohenden Gößen, 
die blutigen Altäre, die ahnungsreihen Sagen, und bie 
ſelbſigemachten Religionen aller Urt, in denen, gebt man 
auf ihren Grund zurüd, immer die Grundidee des Chris 
ſtenthums wieder gefunden wird, auch wenn fie längft vor 
der Verbreitung defelben entfianden find. Daber die Phi⸗ 
loſophen, Rationaliften, Bibelkritifer und Anfeinder, wenn 
fie das alte Chriftenthum verwerfen, felbft bemüht find, ein 
neues zu erfinden ımd an die Stelle des alten zu feßen. 


-Das Unbegreifliche if, genau- genommen, das geringfte 
Bedenken. Denn bei jedem Schritt, den wir in der Ge 
dankenwelt vorwärts machen, ftoßen wie auf das Unbe⸗ 
greiflide. Die Frage ift zulegt nicht, ob das alte Chris 
ſtenthum begreifliher iſt, als die vielen neuen oder alten 
Bor: oder Nahbildungen deflelben; fondern, ob mehr oder 
weniger Umftände für die Wahrheit deffelben fpredhen, und 
namentlih, ob es für das moralifhe Gefühl mehr oder 


' weniger befriedigend ausfällt. Nothwendig iſt ein Chri: 


ſtenthum, was man ihm für einen. Namen beilegen wolle, 
und nur auf die Wahl kommt es an. Der beidnifche 


Voltaire fagte: 


Si Dieu n’existait pas, il faudrait l’inventer. 


Wäre er confequent geweſen, fo würde er, anftatt das Chri⸗ 
ſtenthum anzufeinden, eben daflelbe von ihm, als von Gott, 
behauptet haben. Hält man aber die Hauptmomente der 
vorhandenen chriſtlichen Lehre zufammen, fo wird man 
ſowohl von der unendlihen Liebe, melde ihr gu Grunde 
liegt, als von der Tiefe, von dem Ilmfange, von der Liner: 
meßlichkeit des übermenfhlihen Plans wie erdrüdt: — 


IV. G 


4 
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— In den, über alles menſchliche Denken hinweg ragen: 
den vorweltlichen Zeitläuften, wollte der ewige Bott, in feiner 
unendlichen Xiebe, daß andere freie Weſen neben ihm feines 
ewigen Glüds theilhaftig würden. Die gefallenen En: 
gel. Freiheit, Hochmuth, Unabhängigkeit, Empörung,— Ver⸗ 
derben. — 


— Nah der Erſchafung der Erde, auf der auch 
himmliſches Glück herrſchen ſollte, derſelbe, durch eben den⸗ 
ſelben Stolz herbeigeführte Mißbrauch der Freiheit. Fall 
des erſten Menſchenpaars. — 


— Der allgemeinen Verderbtheit ungeachtet, will der 
allgütige Schöpfer den Menſchen doch nicht rettungslos dem 
Reiche des Böſen und Falſchen anheimfallen laſſen. Schon 
war Erlöſung verheißen. Forterben des Wahren und 
Buten in einigen Familien. — 


— Sündflut, gleihfam eine neue Welt- oder Men: 
ſchenſchöpfung. Allein das Beifpiel der Strafe verwahrt 
den Menſchen nicht vor neuem Abfall. Heidenthum, _ 
Abgötterei: Doch auch: wahre Gottesverehrung. 
Uranfänge des Judenthums. — 


— Der Menfh kann nicht anders zur Erlöfung ge: 
langen, als durch eigene Anerkenntniß feiner Schuld und 
Beugung des Stoljes. Deshalb wird die Menfchheit ſich 
felbft überlaffen, damit fie, von felbft, ihrer eigenen Schwäde 
überführt werde, und nur das, von Einer einzigen Familie 
abftammende jüdifhe Volt wird zum großen Werfe der 
Erlöfung auserforen. Abraham. — 


— Auf ihn, und mithin auf feine Nachkommenſchaft, 
fälle die Wahl, weil er, Gott ergeben, ein Opfer, — da, 
für ihn unendliche Opfer, — nicht fcheut, welches Gott ſelbſt, 
als ewiger Vater, für die Denfchheit zur: Ausgleichung 
feiner Gerechtigkeit mit feiner Gnade, beſchloſſen 
hatte. — 
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— Abraham's Nahlommenfhaft, wie andere Völker 
zum Bolfe anwachſend, würde, wie Noah's Nachkommen⸗ 
haft, auch nicht das befondere Volk geworden ſeyn. 
Witten in der ägpptifchen Sklaverei und Abgötterei erwacht 
das Volk zum Bewußtſeyn feiner Beſtimmung, mitteljt des 
außerordentlihften Mannes in der ganzen Weltgeſchichte. 
Moſes. — 


— Abgeſchloſſenheit des iſraelitiſchen Volkes. Eigen⸗ 
thümliche Geſetze. Erhaltung derſelben bis auf den heutigen 
Tag. Eigenthümliche ſittliche und gottesdienſtliche Gebräuche, 
welche, mit wunderbar vorangeſchickter Conſequenz, den 
zweifachen Zweck vereinigen, nicht bloß als Unterſcheidungs⸗ 
und Vereinigungs⸗Zeichen für das iſraelitiſche Wolf, ſondern 
auch zugleid als Andeutungen: in Bezug auf den zu 
erwartenden Meſſias und auf die Fünftigen Krift: 
lihen Lehren zu dienen. — 


— Mitten im balsftarrigften, abgefondertften. Wolfe, 
eine faft ununterbrodene: Reihe weifer, heldenmüthi⸗ 
ger, gottesfürdhtiger Männer, wie fein anderes Wolf 
fie, eben fo wenig vor, ale ſeit Chrifti Geburt, hervorge⸗ 
bracht bat. — 


— Nicht bloß in der. Nachkommenſchaft Abrabam’s, 
fondern unter allen befannten Bölfern der Erde, Sühn⸗ 
opfer. Selbft Menſchenblut fließt auf den Altären erdach⸗ 
ter Gottheiten. Alfo, ein lautes, allgemeines Geftändniß 
des Menſchen, daß: er ſchuldig if. Alſo, eine einftim- 
mige, und wie angeborne Anerkennung, daß: er eines 
Sühnopfers bedarf. Ohne auf eine fihrbare Weiſe 
zu der chriftlichen Lehre angeleitet zu werden, vielmehr von 
ihrem allmäligen geheimnißvollen Kortfchreiten im ifraeliti- 
(hen Heiligthume fern gehalten, fühlt die gefammte Menſch⸗ 
beit, im Voraus, die Nothwendigkeit diefer Lehre, und eilt 
ihr ahnungsvoll entgegen. | 
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— Merkwürdige Entſtehung und Erhaltung der Heilis 
gen Schrift, fo wie der in derfelben enthaltenen uralten 
Ueberlieferungen; und, insbefondere, bis zur Vollendung und 
Ausbreitung der chriftlichen Zehre, planmäßige geheimniß- 
volle Ausbildung der: Lehre der Seelenunfterblidh: 
feit. — 


— Die Zeiten find reif. Rom bat die Welt unter: 
jocht, und Griechenland fehon vorher die menfchlihe Weis- 
beit, die philofophifche Speculation, die fhönen Künfte fo 
weit gefördert, als es bis heut gelang fie zu fördern. Doc) 
die MWiffenfchaften und Künfte, und die äußere fie beglei= 
tende- Verfeinerung, haben Feineswegs die Völker zur Auer⸗ 
fennung des wahren Gottes und feiner Gebote geführt; 
fie dienen im Allgemeinen bloß dem Sinnlichen, bloß dem 
Luxus aller Art, in den Thaten und Reden, nidht minder 
als im Aufwand. lleberall Entfittung, ZTreulofigfeit, Skla⸗ 
verei, Grauſamkeit. Aber das jüdische Wolf, in der unermeß: 
lichen Bevölferung des römischen Reichs mit einbegriffen, 
Eann jegt überall, durch den nunmehr augenblidlid eintre: 
tenden allgemeinen Frieden begünftige, Gott und Chriftus 
verfündigen. Eben zu diefem, in der ganzen Weltgeſchichte 
einzigen Zeitpunkt erfcheint . . . . . Chriftus! — 


— Durch die Simde wird die Gemeinfhaft des 
Menfhen mit feinem Heiligen Schöpfer aufgehoben; ewige 
Trennung von Gott, ewiger Tod bleibt fein Loos. Cin 
neues reines Leben muß alfo der Menſch wieder beginnen, 
wenn er felig werden will; er muß von Neuem, in Geift 
und Wahrheit, gereinigt von der Sünde, geboren wer: 
den. Und fiche da, — nicht minder treffend als die jüdi: 
ſchen Symbole: Dfterlamm, Reinigungen, 0. — Die. 
Taufe deutet Reinigung anz das Abendmahl, Gemein: 
haft! Wie doch Alles, von den erbhabenften geiftigen 
Dingen bis zu den, an fi) und weltlich betrachtet, materiell: 
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fen, geringfügigften, in einander greift, und fich zuſam⸗ 
nenfügt! — 


— Wie geratben die evangeliftifchen Erzähler auf den 
Gedanken, Ehriftus alfo zur Welt kommen zu laffen, daß 
er, durch Die Kraft des Höchſten erzeugt, (Luc. 1,35.) 
felber frei von der erften, urfprünglichen Sünde feyn muß? 
Wer ertbeilt ihnen felbft die Heiligkeit, einen, von der Ge: 
burt bis zum Tode, und felbft in den Eleinlichiten Lebens⸗ 
umftänden: volllommen fünbenfreien Menſchen, bar: 
zuftellen  — 


— Wie fommt diefer unbegreiflide Mann, bei aller 
Genügfamteit, Weisheit und Klugheit, — der ihn verliehenen 
wunderbaren Macht nicht zu gedenken, — auf den feltfamen 
Gedanken, da ſämmtliche Menfchen, durch die Sünde Eines, 
ind Verderben geſtürzt worden find, hinwiederum durch 
ſeine Ergebung und Unterwürfigkeit bis in den, für ihn 
leicht zu vermeidenden Tod und durch das reinſte, demü⸗ 
thigſte Opfer ſeiner ſelbſt: dieſe Stolzſünde abbüßen 
zu wollen? — 


— Und, wie der größte Verbrecher verurtheilt, hinge⸗ 
richtet, erfcheint doc über feinem Haupte die Inſchrift: 
König! — 


— Diefer, nun ſcheinbar gefallene König binterläßt 
elf arme, fehüchterne, aller weltlichen Vorzüge ermangelnde 
Anhänger, welche dennod auf die Welt, einzig und allein 
auf dem Wege der leberzeugung, wirken und fie zur Ent- 
fagung alles deffen, was von ihr am meiften begehrt wird, 
bewegen follen: Und diefe eilf erobern die Welt, 
begründen eine Herrfchaft, welche, anftatt das Schidfal 
aller menfhlihen Dinge zu theilen, fich feit zwei Tauſend 
Jahren behauptet bat, und, in unferer Zeit ſelbſt, in die 
fernften Länder neue, ausgebreitete Wurzeln ſchlägt. — 
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— Aber kaum war dieſer große Zweck der früheren 
Bevorzugung des jüdiſchen Volks erreicht, als nunmehr die 
gewohnte Erſcheinung außerordentlicher Männer in feiner 
Mitte aufhörte, als daffelbe feiner anarchiſchen Halsftarrig- 
keit gänzlih Preis gegeben wurde, und mit emem Male, 
nad der entfeßlichften Zerftörung, welche je ein Boll erfah⸗ 
ten bat, aus der Reihe der Bölker verfhwand; jedoch 
immer nod den nierfwürdigen Unterfchied mit Troja, Car⸗ 
tbago ..... darbietend, daß es immerfort, unter allen 
übrigen Völkern der Erde zerftreut, "fein früberes Dafeyn, 
feinen Urfprung, feine Verheißungen, und felbft, wider fei- 
nen Willen: feine Schidfale und mit denfelben die 
übermenfhlihe Begründung des Chriftentbums 
bezeugt und belegt. — 


— Melde Maſſe von außerordentlihen Einzelheiten, 
welche in diefer Eurzen, flüchtigen Aufzählung der Hauptmo⸗ 
mente der chriſtlichen Lehre übergangen werden! Wuns 
berbare VBorherfagungen, welde nicht bloß in eigent- 
lichen Borberfagungen befteben, fondern eben fo bäufig 
in gottesdienftlihen Sormen und felbft in Ereigniffen und 
Begebenheiten, die fih nicht abläugnen laffen und, mit 
ihrem unmittelbaren Zwecke, den vereinigen, Fünftigen Be⸗ 
gebenbeiten als Vorzeichen zu dienen. Wunderbare That: 
fachen, worin das einzige phyſiſche Mittel der erften Verbrei⸗ 
tung des Chriftentbums beftand, eine Verbreitung, die man, 
trog den eigenen Augen, läugnen muß, will man jene läugnen. 
Der nit genug beberzigte: Unterfhied zwifhen dem 
ifraelitifhen Volk und fämmtliden übrigen, 
daß die leßteren Gott ſuchten, ohne ibn zu finden; jenes 
hingegen beftändig von ihm abfiel, und jedesmal, durd 
außerordentlihe Begebenheiten, zu deſſen Wieder: Anerfen: 
nung zurücd geführt wurde. — 


— ind wozu fo mächtige, fo wundervolle Vorkehrun⸗ 
gen, zu welchen die ganze Weltgeſchichte fi) nur, wie die 
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Mittel zum Zwecke, verhält? — Sir dem korperlich ſchwa⸗ 
Gen Menfchen wohnt: eine unfterblide Seele! — 
Diefe Seele ift frei, und ihr eigener Wille muß daher ſich 
ſelber beſtimmen. Rein ſchuf Gott diefen Willen, aber er 
wurde durch den ihm, aus unlauterer Duelle dargereichten 
Stolz verunreinigt. Doc wollte der unendlich barmher⸗ 
ige Schöpfer bie, von ihm zum Daſeyn berporgerufenen 
Seelen nicht aufgeben, und felber auf dem Sündenmeer 
uns entgegen kommend, reicht er den fintenden Seelen die 
rettende Hand bin. (Matth. XIV, 31.) — 


So das KHriftlihe Lehrgebaͤude; — freilih, — von 
mir, der ich einer folden Aufgabe gegenüber meine ganze 
Schwäche erjt recht fühle und erkenne, — fehr unvollkom⸗ 
men aufgeftellt. Dieſes Lehrgebäude unterfcheidet fi von 
allen übrigen, welche der menſchlichen GErfenntniß in der 
Philoſophie, in den Wiffenfchaften, in den Künften, darges 
boten werden, dadurch, daß es nicht von der Abficht aus: 
gebt, nur einen augenblidlihen Genuß zu gewähren, eine 
lcere Neugier zu befriedigen, oder ein weltliches Antereffe 
ju erzielen, fondern allein den bimmlifhen Zweck erftreben 
will, den Menfhen auf ewig und fhon auf der Erde zu 
beglücden, ihn von den Feſſeln des Böfen zu befreien und 
ihn fo zu erneuern, daß fein Wille fi dem vollfonme: 
nen Gottes: Willen anfchließen möge: Ehre fei Gott in 
der Höhe, und Friede auf Erden, und den Men: 
(hen ein Wohlgefallen. (Luc. II, 14.) 


Es laſſen fi allerdings viele: Warum? und Wie? 
bei dieſem, Alles umfaffenden Plane einwerfen. 


Das Erfie, was Bedenken erregt, ift eben der erfte 
Sat: Der Kalt, die Abtrünnigkeit einer Schaar 
der von Gott erfhaffenen Engel. Böſes ift aber 
einmal da, und es hilft nichts, daffelbs läugnen zu wollen. 
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Dadurch, daß man es als einen nothtwendigen Gegenfaß 
des Guten gleichſam zu rechtfertigen fucht, kann zwar man⸗ 
her Berftand geblendet, aber niemals ein Gewiflfen be: 
ſchwichtigt werden. (III. B. &. 23.) Dagegen flimmt jene 
Griftlihe Lehre der gefallenen Engel ganz; mit ber 
traurigen Erfahrung der Berfuchungen überein, gegen welche 
dns Gewiſſen täglich zu Eämpfen bat. Hochmuth kommt vor 
den Fall, und ber Freiheit gefellt fih gen Hochmuth. 
Oder findet man es etwa befriedigender, entweder ſämmt⸗ 
lihe einzelne Menſchen zu böfen Wefen zu ftempeln, (Ibid. 
&. 24.) oder, wie die Manichder, einen ewigen Urheber 
des Böſen neben dem ewigen guten Gott anzunehmen? 


Wie kann, fragt man weiter, der Abfall einer Seele 
dur Hingebung einer andern aufgehoben werden? Warum 
ſchuf Gott den Menfchen, wenn der Menfh von ihm ab: 
fallen konnte? 


Der Menih ift da, und abfällig ift er. Dies ift 
thatſächlich. Ob man es begreift oder nicht, dagegen läßt 
fi doch nichts einwenden. Ron der Seligfeit war er mit: 
bin auf ewig ausgefchloffen, und fein jegiges Vorleben 
auf Erden geftaltete ſich ſchon als unfeliger Vorgefhmad 
des ibm, jenfeits, vom Urfeind und Verführer zugedachten 
und vorbereiteten. Aber der abfällige Menſch felbit läßt 
fi erbitten; und, wenn er nur den guten Willen ſieht, 
opfert fi felber auf, und ſteht von feinen Forderun⸗ 
gen ad. Dies that Gott; weshalb er als Dreieiniger 
gedacht werden muß. Vater, Geredtigfeit; Sohn, Er: 
barmen; Geift, Gemeinfhaft. Die Aufopferung eines 
Dritten war e6 eigentlich nicht, da es die vom Richter 
felber war. 


Diefe Fragen und aͤhnliche find immer nur eine an: 
dere Weife, in den Sündenapfel zu beißen. — Sa, fpres 
hen die Rationaliften, follte die ewige, abfelute Bernunft 
gefagt haben: Ihr follt nicht wiflen alles, was ihr 
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zu wiffen begehrt? Ihr werdet mit Nichten auf Irrs 
wege und Verderben geratben; fondern ihr befitet felber 
bie abfolute, die etsige Vernunft, und weldhes Tages ihr 
diefelbe gebraudet, fo werden eure Augen auf 
gethban, und werdet feyn, wie das deal, Gott ge 
namt, und ohne ihn wiflen, was zu glauben, was gut 
und böfe ift. (Bergl. 1.8. S. 157.) 


Das Planeten: Syftem ift unvergleihlih einfacher, als 
diefer, in die Unendlichkeit, nad allen Seiten bin, ſich 
erfiredende Plan unendlicher Heiligfeit, Gerechtigkeit und 
Liebe, und es fonnte dennoch diefes, nur aus phyſiſchen, 


fihtbaren, berechenbaren Elementen beftehende Syſtem bis - 


jest auch nicht in feinen Grundurfachen begriffen und erflärt 
werden. Warum zieben fih die mannigfahen Stoffe 
deffelben mitten durch den leeren Raum gegenfeitig an? Wie 
haben fi diefe Stoffe felbft im leeren Raume vorgefuns 
den? — Das Erfcheinen eben derfelben Stoffe im Raume, 
und die Gefege ihrer gegenfeitigen Anziehung find befannt; 
aber weiter wiflen wir auch nichts. Die Anziehbungsfraft 
und das Wefen der Stoffe an fi, kennen wir eigentlich 
eben fo wenig, und vielleicht weniger noch, als den göttlichen 
Willen, indem wenigftens auch uns ein Wille inmwohnt, 
den wir unmittelbar empfinden, während jene, wie phy ſi⸗ 
her Wille, fih äußernde Kraft ganz auferbalb des 
unmittelbaren Bereichs unferer geiftigen Wahrnehmung liegt, 
und felbft in dem Begriffe ſich zu widerfprechen fcheint. 


Was aber nicht minder, als die Conſequenz und die 
Unermeßlichkeit der 'hriftlichen Lehre, Aufmerffamfeit und 
Berücfichtigung verdient, ift der erftaunensmwürdige Umftand 
ihrer WVeroffendbarung, ihrer Kundwerdung. So einfady 
und nahtliegend die Idee des Planeten: Spftems erſcheint, 
wenn man fie einmal erfaßt bat, fo mußte doch die Welt 
bis auf Eopernicus warten, ebe fie beftimmt und Far 
ausgeſprochen wurde. — Was ift alliäglicher als die 
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Berdampfung des kochenden Waflers, und die Gewalt des 
‚auffteigenden Dampfes? Und dennoch find erft jet die 
Dampf: Schifffahrt und die Eifenbahnen in ihrem Eniſte⸗ 
ben. — 3a, 6000 Jahre lang pladten fid) auf alle Weiſe 
die Menſchen, um nur Feuer anzuzimden, und erft vor 
etwa fünfzehn Jahren find die bequemen Waſſerſtoffgas⸗ 
Feuerzeuge mit Platinafpänen ermittelt worden! Um ein 
Schwefelholz, wie die feit kaum dreißig Jahren üblichen, 
machen zu lernen, dazu brauchte die Welt jene prangende 
Maſſe von Wiffenfchaften, auf die wir fo ftol; find, und 
ein Borftudium von 6000 Jahren, — ih fage: Ilm es 


nur zu lernen, ein Schwefelbolz; zu maden! — 


Ind der Sohn eines armen Zimmermannes in dem unge 
fitteten, barbarifhen Paldftina, und einige blöde Fiſcher 


und Zöllner, welche fi ihm anfchloffen, und ein Zeltma 


cher .....,“) der zu ihnen ftieß, nachdem der Anführer 


ſchon als ein Kandesverräther hingerichtet worden war, oder 


gar fpätere Grübler, deren Namen nicht einmal, wie die 


jener geringen Keute, auf uns gekommen find, fie alſo 


follten die große Aufgabe, das Eihne Löfungswort der ganzen | 


Weltgefhichte, das hehre, tiefe, das unermefliche, unendlide 
hriftlihe Syftem, nicht bloß wie ein leicht zu erfinnendes 
Mährchen aufgefunden und bingeftellt, fondern auch die Welt: 
fügen und Weltbegebenheiten, fo eingeleitet haben, daß, 
nicht allein die zukünftigen, fondern aud die früheren, bis 


in die dunfelften Zeiten zurück, vollflommen, bewundern: 


würdig dazu paßten und damit übereinftinnmten! — — 


So langſam indeß die Fortichritte des menſchlichen 
Geiftes find, fo zufällig und ſchwer der menſchliche Geiſt 
auf die einfachſten Erfindungen oder Entdeckungen gerätd, 
welche feine Wißbegierde oder fein materielles Intereſſe ſo 


*) Matth. Xıll, 55. IV, 18—21. X, 3. Apostelg. XVill, 3. 
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dringend angeben, und, anderfeits, fo beilig und über⸗ 
menſchlich das chriftlidhe Lehrgebäude ift, fo wenig daffelbe 
ald ein Werk des Aufalle, oder als die leichte Production 
einer erhitzten Phantaſie erfcheinen kann, welche zugleich, im 
Widerfpruch mit fi felbft, die befonnenfte Weisheit und 
den Iharffinnigften Werftand, vorausfegen würde, — fo 
laͤßt fih dennoch die menſchlich-heidniſche Kritik nicht abhals 
tn, und fie ftürmt vielmehr unabläflig gegen daflelbe an, 
indem fie alles zu erfchütteen und niederzureißen verfucht, was 
nur, mit ben Eleinlichen Schlüffen des engen Berftandesfreis 
ſes, oder der alltäglichen Erfahrung, oder der grübelnden 
Philologie, nicht fogleih handgreiflich in Uebereinftimmung 
iu dringen if. ”) 





°*) Zu ben bedeutendſten neueren Werfen ber Art gebört wohl: 
Das Leben Tefu ıc. ... .. weiches in feinem heilloſen Vorhaben 
doch nor den Reifen... ... (Bergl. Anmerf. 11.8. ©. 379.) 
das noch voraus hat, daß es mwenigftens nicht verrätherifch den Zweifel 
In den JugendsUnterricht hinein fchwärzt, ſondern für die ges 
lehtte Melt beſtimmt ift, und die Wort: Hinterthüren der Reifen 
verichmähend, unummwunden das Leben Jeſu für ein Bolfsmähr: 
hen ausgiebt, das faum fo viel Wahres enthalten mag, als ben 
Erzählungen: Zauft, Eulenfpiegel und Reinike Fuchs, einge: 
taumt wird. In der theologifchen Welt erregt jeßt (1835 — 1836.) 
dlefes, zwei Bände ſtarke Werk großes Aufichen, nicht bloß, weil es 
mit geübtem Scharffinn und imponirender GBelchrfamfelt abgefaßt iſt, 
fondern auch, und leider gewiß nicht minder, weil eg, — eine Ausges 
burt der erneuerten pantheiftifchen Philoſophle, — dem Zeitgeifte, der 
abſoluten Bernunft, der abfoluten Freiheit fröhnt, und mithin auch, 
tem Grundſatze der allgemeinen Concurrenz gemäß, den Menfchen mit 
Bott concurriren läßt. Die Taktik des Werkes befteht darin, daß 
es die Heilige Schrift, und insbefondere die Evangelien durchnimmt, 
einzelne Stellen berfelben theils als mythiſch, theils als einander 
biderfprechend barftellt, und hierauf baffelbe Urtheit über das Ganze 
bricht. Das Ganze bietet aber, wenn man darüber das Abmeifunge: 
urtheil fällen will, Schwierigkeiten dar, welche feinesweges durch eine 
ſolche Taktit niedergeſchlagen werden. 


Um nur einen weltlichen Standpunkt zu nehmen: Wie, z. B., 
bat fich in dem abgefonderten, unwiſſenden, rohen jüdiſchen Volke ein 
dolswägrchen fo ansgebilbet, daß «6, im ganzen hehren Alterthum, 
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Aber auch der Grund dieſer Erſcheinung ſelbſt iſt als 
eine Bedingung des großen, unermeßlichen Planes anzuſe⸗ 
hen, und anſtatt eine ſchwache Seite deſſelben darin zu 
erblicken, und ſich dadurch irre führen zu laſſen muß man 
vielmehr eben darin einen Ueberzeugungsgrund mehr wahr: 





bimmelhoch über allen übrigen Ergebniffen der befonnenften Weisheit 
und des tiefiten Korfchens ftcht? und: Wie, troß ber eigenen Unei⸗ 
nigfeit des jtidifchen Volkes, bat es, diefes Volksmährchen, vermodht, 
das römifche Reich und die griechifche Wiffenfchaft binnen fo furzer 
Zeit, bis auf die jegige, nur durch Ueberzeugung, Demuth und erlit- 
tene Berfolgungen zu Überwältigen und für fich zu gewinnen? Welche 
Maſſe von Thatſachen, die fein philologiſches Grübeln wegräumen 
fann, und Die immer noch laut zeugen würden, wenn auch das Neue 
Teſtament und die ganze Heilige Schrift nicht einmal vorhanden wä⸗ 
ren! Es wird erzählt, daß Napoleon im einer Unterhaltung mit dem 
alten Wieland (zu Weimar, 1808.) fich In der Art gegen ihn geäu: 
ßert haben fol: Kury und gut! ih glaube gar nicht, daß 
jemals ein Herr Chriſtus gelebt hat. — Sire, ermiberte 
Wieland, fo glaube Ih, und wenigftens mit gleichem 
Rechte, in einem Jahre nicht mehr, daß jemals ein Napo- 
leon gelebt bat! — — Wer kann aber jegt (1836) dasjenige, was 
von Napoleon zurücbleibt, mit dem vergleichen, was une nach bei: 
nabe 2000 Jahren an Ehriftus erinnert? 


Merkwürdig bleibt In bem Werke der Umftand, daß, indem ber 
Verfaſſer uns den gefchichtlihen Chriſtus entziehen will, er doch, 
wie andere neuere, auf ähnliche Abmwege geratbene Theologen, und, 
wie die Juden felbft, welche ihn freuzigten, deſſen Idee nicht auf: 
giebt, und vielmebr bie gefammte Menfchheit dazu aufziehen und 
erheben will, weiches allerdings, In einer Art, wieder fehr chriitiich 
erfcheint. Ja, fogar eine Dreieinigfeit: Bater, Sohn und Geilt, 
verfucht er "auf feine Weije von Neuem heraus zu bringen und zu 
conftruiren. 


Möchte er doch nur ben fürzeren und ficherften Weg gewählt 
haben, um den von Ihm felber gefuchten Chriftus zu finden! Hätte 
er, dieſem beſſeren Zwecke, gleiche Gelehrfamkeit und gleichen Scharf: 
finn, wie dem entgegengefeßten, gewidmet, fo würde er etwas Großes 
und Bleibendes geftiftet haben. So bat er aber nur neues Del in 
das Höllenfeuer gegoflen, und ſich dabei freilich einen augenblicklichen 
Nuf erworben, den aber, binnen wenigen Jahren, die Macht der gefühl 
ten chriftlicden Wahrheit zericeten, und er felber, in der Sterbeſtunde, 
wenn Gott ihm bie Befinnung verleiht, ſchmerzlich bereuen wird. 
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nehmen. Viele zweifeln bloß, weil fie ſehen, daß von 
andern, bisweilen gelehrten, mitunter auch wohl fcharffinni- 
gen Leuten gesweifelt wird, und fie bedenken niht: Daß 
derinnere, religiöfe Blaube, den Bott von ih: 
nen verlangt, die Möglichkeit, und felbft vie Ver: 
ſuchung des Zweifels bedingt. Diefe, vielleicht ſeltſam 
eriheinende Anfiht halte ich gerade für eine der widhtigften 
zu Gunften des Chriſtenthums, und betrachte fie, als eine 
ſolche, welche am Erften und Vorzüglichſten Beachtung und 
Beherjigung verdient. Um diefelbe inne zu werden, ift 
bloß nöthig, die Einpflanzung des hriftlihen Glaubens in 
die Seele näher in Erwägung zu ziehen. 


Nicht bloß auf dem Rerftande muß der Glaube fußen, 
jondern eben fo fehr, und noch mehr, auf dem Gefühl und 
auf den Thatfahen und Wahrnehmungen, welche daffelde 
betätigen. Man muß nicht vergeflen,” daß der Verſtand 
nichts Freies ift, und eigentlih nur in einer Art geiftiger 
Mechanik. befteht, welche zwar ihre Zwecke auf verfchiedenen 
Wegen erreichen fann, aber immer einer unwiderſtehlichen 
linwillkührlichkeit und Nothwendigkeit unterworfen bleibt. 


Legt man mir einen logiſch gefolgerten Schluß vor, fo 
fann ich nicht anders, als deffen Richtigfeit anerkennen, 06 
ich es nun gern oder ungern thue. — Ich habe gefündigt. 
Wer fündiget, ift von Gott abfällig. Abfällig bin ic 
alfo von Gott. — Barmberzigfeit vergiebt. Nun iſt 
Gott barmherzig. Gott alfo vergiebt. — Gott iſt 
vollfommen heilig. Vollkommne Heiligkeit fließt alles 
Sündhafte aus. Der fündhafte Menſch wird alfo von 
aller Gemeinſchaft mit Gott ausgefchloffen. — Des Einen 
Schuld gegen einen Andern kann durch einen Dritten über 
nommen werden. Nun aber hat Chriftus die Schuld un: 
ferer Sünde auf fi geladen und abgerragen. Der Menſch⸗ 
beit Suͤndenſchuld ift alfo durch Chriftus Vermittelung 
aufgehoben und erlofchen. — Kein, mit gefundem Berftande 
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begabter Menſch kann dieſe Schlüſſe laͤugnen; und, um ſie 
zu nothwendigen Wahrheiten zu erheben, kommt es bloß 
darauf an, ihre, auf gewiſſen Thatſachen und Wahrneh⸗ 
mungen beruhenden zwei Vorberfüge vollftändig zu beftätigen. 


Hierbei alfo, bei der Annahme diefer Schlüffe, iſt 
Hffenbar der Menfh nur pafiiv. Er bat fein anderes Ver: 
dienst hierbei, als nur nicht unmündig oder taub zu ſeyn. 
Mit dem Glauben, mit der Betätigung der Vorderſätze, 
worin eigentlih der Glaube liegt, bat es aber eine ganz 
andere Bewandtniß. 


Wenn der Glaube fih in gleicher Art beweifen ließe, 
fo würde er nicht mehr Glaube feyn, fondern Wiffen, 
und mithin: ein geiftiger Zwang, dem Wiffen ift am 
Ende nichts Andres. So wie die Wiffenfhaft häufig, eben 
fo gut als von den moraliihen Menfchen, von den unmo⸗ 
ralifhen in Befiß genommen wird, fo würde nun der 


. Schlechte glauben müffen, wie der Beffere. Die Religion | 
würde man nicht mehr aus innerem freien Antriebe fuchen 
und aufnehmen können, fondern fie würde fich von. felbf, 


wie eine Natur : Nothivendigkeit, unferm Geift aufbringen. 


Ein folhes Aufdringen kam unmöglich in Gottes 
Dane bei der Behandlung des Menſchen, als eines mora- 
liſch freien MWefens, liegen. Der Menſch hätte, von Anfang 
an, fi freiwillig von der Sünde entfernt halten müſſen; 
da er aber einmal in diefelbe verfallen if, fo muß er 
wiederum freiwillig von ber Sünde zum Guten einlen 
fen. Er muß feine Sündbaftigkeit fühlen und bereuen, 
fein Unvermögen anerkennen, von feldft, ohne Gottes Hülfe, 
diefelbe wieder gut zu machen und ſich in den Zuftand der 
Heiligkeit wieder hinauf zu ſchwingen. Daher muß er auch 
das Bedürfniß der Erlöfung von felbft empfinden, und 
deren gute Botfchaft, nicht erft nothgedrungen anneh⸗ 
men, fondern derfelben dankbar und freudig entgegen gehen. 


u 
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Sein Herz, weil es frei iſt, und nicht fein Verſtand, 
weil dieſer gezwungen wird, muß den Glauben erſtreben 
und erfaſſen. Der Verſtand foll zwar auch bierbei nicht 
untbätig bleiben; allem er darf nur als Fackel dem Herzen 
dienen. Was in dem Herzen liegt, die Thatjachen des 
Gefühls, darf er nicht verläugnen, um nur feine todte 
Mechanik an die Stelle zu fegen. Er muß vielmehr diefe 
Thatfachen aufzuklären helfen, und bemüht feyn, das Herz 
mifhen den zwei Klippenreiben des Unglaubens und des 
Aberglaubens zum befriedigenden Ziele hindurch zu führen. 


Diefes, vom Verftande unterftügte Streben des Herzens 
it noch nicht der volfftändige Glaube, aber deffen erfie Bes 
dingung ift es. Bei ihm muß der Glaube anheben, und der 
Glaube erhält feinen beilbringenden Werth nur durch daflelbe. 
Wer den Glauben allein durch den Verſtand erringen will, 
erlangt ihn nicht; oder, findet ex ſich doch zuletzt überführt, 
ſo bleibt alsdann für ibn der Glaube ohne fubjectiven 
Werth und vielleicht fruchtlos. Du glaubft, daß ein 
einziger Bott ift: du thuft wohl daran; die Teufel 
glaubens aud, und zittern. (Jao. II, 19.) — Die 
Blaubensgründe müffen fo befchaffen ſeyn, daß fie dem 
Gefühl überwiegend erfheinen, dem Rerftand aber immer 
etwas zu wünſchen übrig laffen. 


Darum hat Gott gewollt, daß uns Manches in der 
Heiligen Schrift räthſelhaft erſcheine, daß der immer weiter 
fragende Verſtand immer auch mit neuen Zweifeln zu 
kimpfen habe. Sein Hauptnutzen befteht beinahe nur darin, 
daß die von ihm erhobenen Zweifel, wiederum durch ihn 
entkräftet und befeitiget werden, damit endlich der Glaube 
doch die Dberband behaupte. Zu einem volliiändigen, 
logiſchen, mathematiſchen oder empirifhen Beweiſe des 
Glaubens muß er nit Fommen. Er muß die Wahrheit 
nicht objeetiv erobern, um ſich ftolz, durdy fie, wiederum 
oben zu laſſen, fondern fubjectiv muß er nah dem 
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Glauben ringen, die Gränze. feiner Forſchungskraft erkennen, 
und feinen urfündigen Hochmuth, aus innerer Bewegung, 
unterdrücten und abfhwören. Deßhalb aud wollte Chriftus 
nicht vor den ungläubigen Pharifäern die, ihm zu Gebote 
fiehenden Wunderthaten verrichten, um fie, wider ihren 
Willen, von feiner übermenſchlichen Macht und göttlicher 
Sendung zu überführen. (Matth. XVI, 4) Dhne die 
Zweifel, welche gegen die Wahrheit des Chriftenthums- zu 
allen Zeiten erhoben worden find, würde der Glaube in 
eine fittlihe Nothiwendigfeit übergehen, welche ihn ertödten, 
und ibm allen fubjectiven Werth benehmen würde. 


Penn Gott indeß den Verftand unbefriedigt laffen will, 
fo kommt er dafür um fo mehr den Gefühl, der Hingebung, 
der Demuth entgegen. Starker, lebendiger Glaube ift nicht 
minder eine Gnade von ihm, als eine andere. Doch auf 
eine Ernte darf derjenige nicht hoffen, der feine Felder nicht 
pflügen und befäien wollte. Denen das Chriſtenthum ver: 


- Eündet wird, ob fie in demfelben erzogen wurden oder nicht, 
bietet Gott die Gnade des Glaubens an. Unverträglih if 
aber der Glaube mit dem Stolze. Gott kann den Glauben | 


nicht plöglich demjenigen ſchenken wollen, der ihn gleichgültig 
empfängt, oder der, weil ex, wie das erfte Menfchenpaar, 
mehr zu wiſſen begehrte, als er follte, ihn, durch einfeitiges 
Grübeln, aus feinem Herzen entwurzelte, und nunmehr 
ihn, durch eben daffelbe hochmüthige Grübeln, felbftftändig, 


eigenmädtig, nur mittelft der Argumente, falls er übrigens . 


die Probe der Argumente nad feinem Gutdünken genügend 
beftebt, in feinen Verftand allein wieder einzupflanzen gedenkt. 


Für diefen halben Menihen, welcher nur noch aus 
Verftand, nicht aber zugleih aus Herz sufammengefegt ſeyn 
will, find zwei Fälle mögid. Entweder verbleibt er in 
feinem Zweifel befangen; oder, die Unzulänglichkeit bes 
Berftandes durch den Verſtand felbft erfennend, wendet er 
fi wieder an das Herz, und kehrt am Ende, wieder durd 

das 
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das gebrochene Herz zum Glauben zurüd. Dies bält aber 
um fo ſchwerer, ats mehr die Entwidelung des Verſtandes, 
denn die Bildung des Herzens erzielt wird. Bei der geiftigen 
Menſchenpflege, wie die ganze Richtung der Zeit fie mit 
fi dringt, bei der, beinahe Kein Inſichkehren mehr geitat: 
tenden WBielgefchäftigkeit der allgemeinen Coneurrenz, iſt der 
erfte unfelige Fall jetzt wohl der gewöhnliche. 


Ze größer der Berftand, deito kleiner der Glaube, 
wenn das Herz nit eben fo groß ift, als der Verftand. 
Gottes Gnade findet nicht den empfänglichen Seelenboden, 
auf dem allein fie gedeihen kann. Daher ſoviel Unglaube 
in den großen Geiftern des vorigen und jegigen Jahrhun⸗ 
dert. Daher auch rief Chriftus aus: Selig find, die 
da geiftlih arm find; denn das Himmelreid ift 
ihr! (Matth. V, 3.) 


Die Zweifel der neueren Zeit, in welder die Wiſſen⸗ 
haften neue Fortſchritte gemacht haben, unterfheiden fid 
von denen früherer Zeiten durch ihre einfeitige Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit. (Ger gl. II. 8. &. 379.) — Der Eine Gelehrte 
wärmt die Behauptung wieder auf, daß die fünf Bücher 
des Mofes erft längft nach ihm geichrieben worden find. 
Ein Anderer verfucht, ihnen Aftronomie oder Beognofie 
enigegen zu fegen. Gin Dritter geht von der Gegenwart 
aus; und, weil er felber feine Wumderthaten verrichten fann, 
ſo glaubt er auch nicht, daß jemals andere Menfchen der: 
gleichen verrichten fonnten; weshalb nun Alles nuch den 
olltägliben Naturgefeßen, und als dichteriſche, mythiſche 
Ausſchmückungen erflärt, und, wo dies nicht angeht, verwor: 
fen werden muß. in ®ierter bleibt bei den Heiligen 
Büchern fichen, ift aber bemüht, diefelben in Widerſpruch 
mit einander, und noch beffer, einzeln mit fih felbft zu 
dringen. Diefer meint, fie rühren von andern Berfaffern 
ber, als von denen, welchen fie zugefchrieben werden; und 
Jener erfennt in diefen DVerfaffern, nur orientalifche Dichter, 

IV. Ä 
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deren Tauſend und Eine Nacht zuletzt für wirkliche That 
ſachen gehalten worden ſind, und die gelehrteſten und 
ſcharfſinnigſten Männer, nur ihn nicht, bethört haben. 


Kerner find für Mande, jene Gräuel und Irrthümer, 


welche, des Chriſtenthums ungeachtet, und felbft unter feinem 
Namen in der Welt fortgedauert haben, Beweis genug, 
daß dieſes, auch an fi, nur, wie jede andere Lehre, eine 
rein menſchliche ſei. Manche erfchaffen ſich einen Gott, 
welcher fich erſt noch felber erfchafft, nad eigenem Bewußt: 
feyn ringe und ſolches zufällig in Chriftus findet, deſſen 
Wahrheit alfo nicht in der biblifhen Geſchichte, fondern in 
der Gefchichte der Philofophie zu fuchen iſt. Andere küm⸗ 
mern fih auch nicht einmal um diefe Wahrheit; und, ibre 
abfolute Vernunft Gott gleich ſtellend, werfen fie fich zu 
Vernunft: Immanuelen auf, während fie den gottgefandten 
verwerfen. — Kommt es aber darauf an, das unbeftreit- 


bare Dafeyn denkender, moraliſcher Weſen auf der Erde 
zu erflären; wie es zugeht, daß diefe Weſen doch dem 


Böfen ergeben find, während Allbeiligkeit und Allmadıt des 
Schöpfers nicht bezweifelt werben können; warum, bei 
dieſer Allmacht, diefer Alleiligkeit, der Gerechte oft ohne 
fihtbare Vergeltung leiden muß, und der Werderbte genießt 
und triumpbirt; kommt es darauf an, anzugeben, in wie 
fern das, mit Sünden befleckte denfende Wefen von der 
Allheiligfeit Gottes aufgenommen werden kann; — da hört 
fogleih jene niederreißende Niefenkraft auf, und für das 


Wiederaufbauen verftummt fie ganz, oder fie erfceint, | 


gegen die Größe der dhriftlichen Lehre, nur als ein träume: 
riſches, armſeliges Kinderlallen. 


Ließe ſich übrigens die Heilige Schrift eben ſo leicht 
und beſtimmt in das Gebiet der mythiſchen Erzählungen 
zurückweiſen, als dies unmöglich iſt, ſo würde doch bei 
Weitem noch nicht ſo viel für den Unglauben gewonnen 


ſeyn, als diejenigen anzunehmen ſcheinen, welche ſich für 
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die Erreichung dieſes menfchenfeinblihen Zweckes fo viel 
vergebliche Brühe geben. Die lirbeber des übermenſchlichen 
Bolfsmäbrchens würden mir noch wunderbarer vorkommen, 
als Chriftus ſelber. Daß Chriftus, als ein außerorbentliches 
Weſen, Wunderbares that, ift eigentlih niht wunderbar. 
Erft alsdann müßte die Heilige Schrift wunderbar erfcheinen, 
wenn man die Quelle ihrer übermenfchlichen Reinheit und 
Heiligkeit, den Grund ihres allfeitigen Umfanges und tiefen 
Zufammenhanges verfennen wollte. So viele Berfafler 
fih für diefelbe zufällig gefunden haben, eben fo viele 
Ehriftus würde man annehmen müffen. Die göttliche 
Eingebung würde man bloß befannten Namen abfprechen, 
um bdiefelbe fodann unbekannten wieder einzuräumen. Zus 
legt würde fi immer der Schluß aufbringen, daß Gott 
uns dieſen Glauben zu unferm Seile vorfchreiben wollte, 
und daß er alfo für uns als eine Wirklichkeit gilt, nad 
welcher wir gerichtet werden follen. 


Man kann indeß noch weiter gehen. In den, von 
Mofes nachgelaſſenen Büchern ſteht es bemerkt, wie es 
ihm zur Pflicht gemacht worden war, die Sachen niederzus 
(reiben. Chriftus hat aber nicht felber gefchrieben; umd, 
daß er die Niederfchreibung der Evangelien anbefohlen 
babe, fieht auch nirgends in den apoftoliihen Schriften 
bemerkt. Das große Werk der Verſöhnung wollte er 
vollenden, und das Uebrige überlies er den Cingebungen 
des Geiſtes, welcher fhon bis dahin, von dem graueften 
Alterthum ber, für die fchriftlihe Aufbewahrung der Wahr⸗ 
beit und der göttlichen Gefeße Sorge getragen hatte, Nun 
bleibe num noch eine Frage übrig, falls diefe Krage mitten 
in chriſtlichen Ländern noch eine Krage ſeyn kam, nämlich: 
Dh es denn wirkflid eine VBorfebung ..... giebt? 
Giebt es aber eine, fo it es nicht denkbar, wie fie das 
Entſtehen, oder wenigftens die Erhaltung, die allgemeine 
Verbreitung und unbedingte Annahme eines Buches erlaubt 
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bätte, welches, wie die Bibel es thut, die Schickſale der 
Melt bis auf unabfehbare Zeiten beitimmen follte, wenn 
deſſen Inhalt nur eine Kubel wäre. Alles Menſchliche Hat 
doch immer nur feine Zeit und feinen Drt gehabt. Warum 
aber wurzelt die hriftliche Lehre, theils wirklich, theils ſym⸗ 
bolifh, in allen Völkern der Erde feit dem Anfange der 
Melt, fo weit die Geſchichte zurüd reiht? Glaubt man 
dies mit dem Willen der Borfehbung in Widerſpruch 
bringen zu können, fo ift es eben fo gut, frei pautheiſtiſch 
heraus zu jagen: Nein, es giebt Feine! 


Doch dies alles muß wiederum beftritten werden kön⸗ | 
nen. Denn, wäre fein Zweifel mehr möglih, fo würde, : 
wie bemerkt, der freie Herzensglaube in aufgenöthigte Ber: 
ftandes:Säte übergeben, in feiner eigenen, unwiderſtehlichen 


Nothwendigkeit erftarren, und nicht einmal den Werth 


.—— 


eines, den Glauben fuchenden Glaubens behaupten. Die : 
nothwendige Möglichkeit des Zweifels, und die Freiheit, 


beinahe die Schwierigkeit des Glaubens, liegen auch klar 
in vielen Stellen des Neuen Teſtaments ausgefprocden, 


namentlih Matth. XVII, 2—7: eine Stelle, welde nur 
durch diefe Auslegung einen überrafchend vollen, tiefen 
Sinn gewährt, und beinahe fonft in Widerfprud mit fih 
felbſt erſcheint. Sieht man aber alfo daß, nachdem ber 


Unglaube, fo oft er befiegt wird, immer Mittel und Wege 
findet, das Haupt wieder empor zu heben, fo ift wohl 
erlaubt, mit Chriftus auszurufen: Webe der Welt, der 
Aergerniß halben! Es muß ja Aergerniß Bommen; 
doch wehe dem Menſchen, durch welchen Aergerniß 
kommt! (Ibid.) Während indeß dieſe Aergerniſſe ihren 
Gang gehen, und ein Stein des Anſtoßes für Viele ſind, 
geht auch immer der Glaube den ſeinigen, weil ein Be⸗ 
dürfniß der Seele denſelben hervor ruft und ernährt, und 
weil der große unendliche Zuſammenhang die einzelnen, 
ſcheinbar erſchütterten Theile wirder in ihrer Stelle befeſtigt. 


* 
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So ſchreitet das Chriſtenthum in feinen großen Zeiträumen 
und Weltftufen majeftätifch und unaufbaltfam Vorwärts, 
vie eine große Heeresmacht, deren Unüberwindlichkeit alle 
Widerftände nur beftätigen und befunden. 


Nah trag. 
Himmel und Höfe. 


Einige nehmen bei dem Chriſtenthum Anſtoß daran, 
dag Glüdfeligfeit und Berdammniß ewig find. 


Zu ſchwach ift, meinen fie, der Menfh, und fein 
Leben zu kurz, als daß es eine ganze Ewigkeit beftimmen 
könne. Allenfalls laffen ſich diefelben eine ewige Glück⸗ 
feligfeit gefallen; aber eine ewige Verdammniß betrachten 
fie, als in Widerſpruch mit Gottes Allgüte, Allbarmher⸗ 
zigkeit. 


Dieſer Einwand gegen die chriſtliche Lehre entſteht 
wiederum, wie ſo viele andere, von dem Umſtande her, 
daß es leicht iſt, über göttliche Dinge obenhin zu reden, 
daß aber, in dieſelben tief einzudringen, mehr Ernſt und 
Nachdenken erforderlich iſt. 


Zuerſt fragt es ſich, was Verdammniß iſt; und, wie 
es mir ſcheint, muß man ſich, in höheren Betrachtungen, 
andere Begriffe von derſelben machen, als der Menſch zu 
naͤhren pflegt, welcher ſich zu ſolchen Betrachtungen nicht 
erheben kann, und fih auch nur in diefelben hineinmwagt, 
weil er durch Andere dazu perleitet wird. 


Zwei Anfichten find in der Heiligen Schrift beſtimmt 
genug ausgefprochen. Die eine ift die Vorftellung dußerer 
Dualen. Eine folde Vorftellung ift alfein diejenige, welche 
dazu geeignet ift, auf die mehriten Menſchen einen beilfa- 
men Cindruc zu machen. Die andere beruht auf dem 
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Begriff der Abſtoßung, der Verweiſung, der Werlaffenbeit, 
des ſich ſelbſt Ueberlaſſenſeyne. Diefe Anficht, welche nur 
innere, felbftgemadhte, fortwährend felbftverfchuldete Dualen 
vorausfegt, enthält nichts, was mit der Allbarmberzigfeit 
Gottes auf irgend eine Weiſe in Widerſpruch ftehen Könnte. 


Gott ift alldarmberzig, ift aber zugleich allheilig. Un⸗ 
beiliges muß alfo von aller Gemeinfhaft mit ihm ausge: 
ſchloſſen ſeyn, und fo fange ausgefchloffen bleiben, als es 
unbeilig bleibt. 


Die Unheiligkeit, die Sünde beſteht aber zuletzt in 
nichts Anderem, als darin, daß der Menſch von dem gött: 
lichen Gefeße, von Bott abfällig wird, fich zu feinem eigenen, 
unabhängigen, ſtolzen Herrn felber erklärt, oder mit andern 
Worten, feine verderblichen Leidenfchaften an die Stelle 
des göttlichen Geſetzes fest. So lange nun eine Seele in 
folhem Zuftande beharrt, fo ift und bleibt fie unvereinbar 
mit Gott, und Gott kann fie auch nicht aus diefem Zu: 
ftande herausziehen, weil er ihrem freien Willen, der erften 
Bedingung alles Guten, Zwang anthun würbe. 


Der Glaube Hilfe nun auch einer folhen Seele zu 
nichts mehr, denn er liefert feinen Beweis, und ift aud 
keine Frucht mehr ihres Strebens nah dem Guten. Cr 
ift Feine Kolge ihrer Hingebung, ihrer Liebe zu dem Guten | 
und folglih zu Gott. Mit dem, bloß durch unmittelbare 
Wahrnehmung erzwungenen Glauben, bleibt die Seele in | 
ſich eben fo ſchlecht, eben fo unabhängig und hochmüthig 
befhaffen und geſonnen, tote fie es vorher war. Ihre 
Neue ift nur Haß gegen das göttliche Geſetz. Sie glaubt 
Gott, aber zittert nur wor ihm. Anſtatt fi zu beffern, 
wird ihr Wille nur immer noch verderbter. 


Sie bleibt alfo auf ſich verwiefen, fie buffer fi felbft 
und ihr eigenes Dafeyn. Daraus ihre Dualen, welche ihr 


-fortwährendes eigenes Werk find. | 
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Dies Hat Milton, in feinem verlornen Paradies, 
trefflich gefchildert. Als der hochmüthige Satan die Freuden 
Eden's betrachtet, find ihm die böllifchen Flammen nichts 
gegen das innere Brennen des Gewiſſens. Democh aber 
beharrt er nicht minder in feiner Empörung und in feinen 
Entwürfen gegen den Water, der ihn verwies, weil er 
felber nicht von ihm verwiefen feyn wollte. In ber 
Neffiade bat aber Klopftod, gleich meifterhaft, die 


Viederaufnahme des Abbadona durchgeführt, welcher, aus. 
imerem guten Seelengrunde, feinen Abfall bereut und alfo 


die Seligkeit wieder erftrebt.e — Bewundernswürdig iſt 
überhaupt die tiefe, confequente Dogmatik, welche in diefen 
wei höchſten hriftlichen Dichtungen eingeflochten liegt. 


Doch, in Anfehung der abgefallenen Engel, erfcheint 
mir Klopftod viel confequenter, als Milton, deffen 
Hölle, durchaus dem aufrührerifhen Geifte, dem Geiſte des 
Stolzes, der Unabhängigkeit, des Ungehorſams zumider, 
einen vollfommen organifirten, disciplinirten Staat bildet, 
welcher nicht einmal in feiner Ordnung, wie der Himmel, 
dur einen inneren Empörungskrieg geftört wird, während 
Klopſtock jene unfeligen, dem Böfen ergebenen Abtrünnigen, 
meiftens einzeln, und einander gegenüber feindlich und verrä⸗ 
theriſch auftreten läßt. Das Eigenthümliche des Böſen, des 
Hölliſchen ift der Hochmuth, der Eigenwille, die Selbftftän- 
digfeit, Die Unabhängigkeit, und mithin die Iſolirung, das 
Aleinfeyn, die eigene Ohnmacht, die eigene Verdammung, 
der Haß gegen ſich felber und gegen alles Uebrige. Gera: 
dezu das, was abfolute Freiheit und allgemeine 
Concurrenz auf Erden vorfiellen. 


Die Ewigkeit diefes unfeligen Zuflandes, wenn aud) 
in Abbadona nicht undenkbar ift, bringt aber feinen 
Widerſpruch mit fi, und noch weniger mit Gottes Barm⸗ 
herzigkeit. Die Ewigkeit iſt nicht die Zeitlichkeit. In diefer 
herrſcht die Weränderlichkeit, in jener die Stetigfeit. Was 
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alſo im jener einmal ausgeſprochen iſt, Fann nicht fo leicht 
eine andere Richtung nehmen. 


Doch fcheint wiederum der Begriff der Stetigfeit felbit 
aus den Vorftellungen der Zeitlichfeit hervor genommen zu 
feyn. Giebt es aber für Gott, für den reinen Geift, weder 
Zeit noh Raum, und iſt an fih das Dafeyn etwas, von 
dem nur der reine Geift, wir aber, gar feinen Begriff 
baben, — bloß daß wir e8 etwa mit den Benennungen 
des Abfoluten oder der Ewigkeit bezeichnen, — wie fann 
der tief denkende Sorfcher des Chriftenthumg, auf die Ewig: 
keit die Begriffe der Zeitlichfeit übertragen, und dag, 
was ihm für diefe, als ein MWiderfpruch erfcheint, und nicht 
einmal einer ift, als einen folden für jene aufftellen? 


Ich ſchließe diefen Nachtrag mit einer Betrachtung, 
welche jeden Hausvater, jeden Lehrer, dem die Auferziebung 
junger Seelen von Bott anvertraut iſt; jeden Stuatsmamı, 
jeden Schriftfteller, der auf die Menfhenbildung wirken 
kann, einen ernften NRüdbli auf feinen Beruf abdringen, 
und, id) möchte beinahe fagen, mit Schreden erfüllen muß. 
Iſt es wahr, wie die eben aufgeftellten Wernunftgründe es 
annehmlih machen, und wie felber auch die Heilige Schrift 
es beftimmt ausfpriht: Daß der, außer Zeit und 
Raum tretende Geiſt nunmehr auch in feiner 
guten oder ſchlechten Befhaffenheit bebarrt; 
welche unendliche Wichtigkeit erhält nicht alsdann das 
gegenwärtige Leben für die Seele, wie unermeßlich folgen: 
reich ift nicht alles, was diefelbe fittlih beftimmit, was gute 
oder ſchlechte Neigungen in derfelben erweckt und ernährt! 


Was ift nun hiernach von Sournalen, Novellen, Ro: 
manen, Schaufpielen, Dichtungen zu halten, welche nur 
mit Arivolitäten oder Monftruofitäten den Geiſt erfüllen; 
welche, mittelft anziebender Darftellungen, die gefährlichiten 
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Zeidenfehaften anregen; welche: Werfübrung, Blutrache, 
Vergiftungen, Selbftmorde ıc. zu gewöhnlichen Erholungen 
für die Welt fchnöde bereiten, und diefer, ſchon von felbft 
nur allzufehr den Leidenfchaften ergebenen Welt obendrein 
angewöhnen, ſchauderhafte Gedanfen und Rorttellungen ber. 
Art, wie Spieldinge zum unfchuldigen Zeitvertreib, hinzu⸗ 
nehmen! Ein Schriftftellee, der im der Erzeugung folcher 
Höllenfpeife eine Ehre fucht, und fein Gewerbe daraus 
macht, muß wohl die vollftändigfte Gewißheit für fich 
haben, daß Ewigkeit nur eine Kabel ill... .» 


Wenn dies indeß noch nicht fo beftimmt ausgemacht 
ſeyn dürfte, als man es aus einer folchen Kiteratur ſchließen 
ſollte; und, wem man, auf der andern Seite, auf der 
Seite der Staatswirthſchaft, die Folge der allgemeinen 
Concurrenz betrachtet; vor Augen hat, wie ſie die 
Menſchen von allen höheren Gedanken ableukt, und in eine 
rein weltliche, gewinnfüchtige Bielgefhäftigkeit verſenkt; wie 
fie zugleich die Bevölkerungen maffenweife in die Fünftlidhe 
Armutb, und in alle Verſuchungen der unbeſchraͤnkten 
Freiheit und des grängenlofen Elends hinabſtürzt, fo erfcheint 
die unmittelbare Verantwortung, welche die hierzu beitragens 
den Staatsmänner auf fic laden, noch größer und furchtburer. 


Und wenn, in Folge eben berfelben unbefhränften 
Freiheit und allgemeinen Concurrenz, eine Unzahl 
vervegener Ehen gefchloffen, Schanren unfhuldiger Seelen, 
von ihrem Lebensanbrudy an, allen möglichen Schuldverfus 
dungen Preis gegeben werden; (II.B. &. 103. $.1.2. ıc.) 
wohin werden ſich die Seelen verbergen, denen jene, ſchreck⸗ 
li, ihr ungeitiges Daſeyn, ihr jammervolles Leben, und 
noch traurigeres Ende zur Laſt legen? 


Unterricht! Erziehung! Vieles babe ich ſchon 
darüber gefagt; in der angeregten Beziehung ließen ſich 
darüber erft bier die dringendſten Betrachtungen auftellen. 
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Ich faſſe fie alle zufammen in Eine. Erziehung! Uns 
terricht! Ste beftimmen die erften Schritte, welche zum 
Simmel oder zur Hölle führen... .. 


Stellt man fi) lebhaft diefe Dinge vor, fo ſchaudert 
man vor dem Ernft ihrer Bedeutung. Je tiefer man forfcht, 
defto weniger dennoch kann man diefelben in das Neid) 
der Einbildungen verweifen, und wegvernünften. Nur 
Leichtſinn und Gedanfenlofigkeit, oder Selbfttäufhung und 
Selbſtbetäubung können Einen darüber einſtweilen berubigen. 
Aber nad) einem folden Schlafe, welches Erwachen! 


8.6. Menfh ohne Religion. 


Eine Art von Gewiflen, oder richtendem Gefühl, läßt 
fi einigen höhern Thiergattungen nicht abfpreden. Dem 
Menfhen allein iſt Chriftentbum eigen, weldes als 
das Endziel aller übrigen Religionen erſcheint. Wenn in 
dem Menſchen die religiöfe Ueberzeugung erſchüttert wird, 
fo finkt er, in dem Verhältniſſe, wie feine Zweifel zuneh⸗ 
men, vom Halbengel zu der gefährlichften, wenn gleich zu 
der höchften Thiergattung herab. Kür einen ſolchen Menſchen 
eriftirt zuleßt nichts Verbindliches mehr im inneren Leben. 


Wenn er das Sutereffe Anderer dem feinigen aufopfern 
kann, möge dies nun gerecht oder ungerecht, billig oder 
unbiflig, genannt werden; ımd, wenn er, dabei, den Geſetzen 
zu entgehen hofft; fo flieht man in der That nicht ein, was 
ihn noch davon abhalten follte. 

Diefe felbfigemachte, widernatürlihe Thiergattung ift 
unter den gefährlichen die allergefährlichfte. Einmal, weil fie 
unter menſchlicher Geftalt fi einfchleiht; das andere Mal 
aber, weil fie die klügſte iſt. Wer aufhört, Gott unterwürfig 
zu ſeyn, erhebt fich zu feinem eigenen Herrn. Mur eigenes 
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Intereſſe, Welt⸗Ehre ober Gewalt können nunmehr noch feine 
Handlungen beſtimmen. Er ſteht da entweder als Despot, 
oder als Jakobiner. Nichts iſt ihm und kann ihm mehr heilig 
ſeyn. Univerſal⸗Concurrenz auf der Erbe iſt ein einfaches 
Syſtem für denjenigen, der mit Gott concurrirt. 


Merfwürdig wäre die Eibesformel, melde nad dem 
heutigen rationaliftifhen oder heidnifch:philofophifchen Geifte 
redigirt würde: SH ſchwöre auf Ehre, daß ich dieſes 
thun, jenes aber laffen werde, fo wahr es eine 
Ehre giebt, und ih die Ehre felder chre! — 
Wie nun aber, wenn die Ehre belichig durch den 
Schwörenden gedaht wird; wenn die Mode fie plötzlich 
in eine ganz entgegengefeßte verwandelt; wenn heute die 
Zegitimität, morgen die Revolution in Ehren ſteht? Die 
Revolution hebt in dem Augenblid an, wo Ehre, als 
Eidesbürge, Gott erfegen fol. — Und wie viele Menfchen 
giebt es, welche eigentlich gar keine Religion, als diefe, einer 
Windfahne Äähnlihe Ehre begen! Wehe Europa’s großen 
Städten, weil fie von folhen Menfchen wimneln! Wehe 
jeden Zande, wo fie häufig werden oder häufig find! Hat noch 
nicht in feiner Mitte die Periode der Staatsummwälzungen 
begonnen, fo ift augenfcheinlich diefe verhängnißvolle Periode 
für daffelbe nahe bevorftchend und wird alsbald eintreten. 


8.7 Selbſtmord.) 


Die zerfiörenden Folgen des Unglaubens dußern fich 
niht bloß durch Empörung der Maffen und der Welt 
gegen Gott und gegen die Regierung, fondern auch durd 
Auflehnen des Einzelnen gegen ſich felber. . 





) Rachmägich eingerüdt. 
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Kein Gefhöpf auf der Welt kamn ich mir unglückſeliger 
denfen, als den Menſchen obne Religion, ober den ungläu⸗ 
digen Menſchen. Selbſt Glück und Genuß haben fir ihn 
geringeren Werth, als fir andere, da für ihn dabei ber, 
Herz erfüllende Gedanfe an ein höheres Wohlwollen nicht 
einmal entftehen Fann. Aber, wer kann auf beftändiges 
Glück im Leben rechnen? Ilnabwendbare Kränfungen, ge: 
täufchte Liebe, verfehlte Hoffnungen, mannigfaltige Unglücks⸗ 
fälle, tief erſchütternde Bamilienverlufte, langwierige Krank: 
beiten können Einen fo bitterlich treffen, fo die Seele mit 
Schmerz durddringen, daß die fonft erfreulichiten Gegen: 
fände, die ganze Natur bloß nur no, wie durch einen 
disfteren, Wehmuth und Traurigkeit erregenden Schleier 
erfcheinen. Zweifelt nun der Menfh an Gott, an einer 
Vorſehung, fo ſieht man nit ein, wo noch Hoffnung für 
ihn zu fchöpfen wäre, und wie er nicht in Verzweiflung 
verfallen follte. David aber fang: Was betrübft du 
dich, meine Seele, und bift fo traurig in mir? 
Sarre auf Gott! (Psalm, XLI, 12. XLII, 5.) 
Und, felbft in den Qualen, priefen fih die Religions : 
Märtyrer noch glüdlich. 


Gehört Einer ſich allein an, und wird ihm das Leben 
‚läftig, warum follte ex denn ſich diefer Laſt nicht entledigen 
‚dürfen, wenn ihm die hierzu nöthige Entfchloffenheit nit 
fehlt Sein binterlaffenes Schreiben, und die Freunde, 
welche das Leben aus demfelben Gefichtspunfte betrachten, 
wie er, werden fchon feine Ehre geltend machen. 


Bor allen Dingen aber müßte dargethan werden, daß 
der Menſch fih wirklich allen, nicht Gott zuerft, und 
dem nächſt auch nicht dem Staat angehöre. 


Gehört indeß alles vorhandene Vermoͤgen dem Staat 
an, haben wir nur den Niesbrauch des unfrigen, um fo 
mehr dann, ſcheint es, muß dies vom Leben gelten, du 
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doch am Ende das Leben allein den Staat begrimbet. 
Wer fi demnach das Leben nimmt, verfchmäht, vernichtet, 
entzieht dem Staate das foftbarfte Gut, welches ibm der 
Staat verlichen hatte, die Grundbedingung alles Uebrigen. 


Selbſt mord ift Mord. Diefer Mord ift aber, vor 
Gottes Augen, um fo verbrederifcher, da Natur und Religion 
uns die Pflicht auferlegt haben, für unfere Selbfterbaltung 
u wachen. Man erblidt Muth, Seelenitärke darin; darin 
aber offenbart fih nur die Schwäche bdesjenigen, welder 
feinen Pflichtendienft nicht erfüllen will, und fi lieber zur 
gefährlichen Defertion entfchließt. Der Mord feiner felbft 
bat aber noch an fih das Schredlihe, daß er feine Reue 
geftattet. Der Gedanfe einer, unter ſolchen Umſtänden 
entfliebenden Seele ift furchtbar. 


Dennoch vermehren fih die Fülle des Selbftmordes 
von Jahr zu Jahr, von Tage zu Tage. Die Todtenliſten 
führen jegt in allen großen Städten und volfreihen Drt: 
haften ihre Rubrif der Selbiimorde, wie der gewöhn⸗ 
liden Krankheiten; und, als eine Kranfheit der 
Zeit, namentlih da, wo Betriebſamkeit, Handel, Anduftrie 
vorherrſchend find, erfcheint auch der Selbfimord. Dan 
ſpricht ſogar von einer menfchenfreundlihen Geſellſchaft in 
Paris, welche zum achtungswerthen Zweck haben ſoll, auf 
moraliſchem Wege die Menſchen von der herrſchenden Hin⸗ 
neigung zum Selbſtmorde abzubringen: ein Beweis, wie 
dieſes Verbrechen in jener unglücklichen Stadt, nach dem, 
ncht minder unglücklichen Beiſpiele von London, überhand 
nehmen muß. *) 





) In dem Augenblid, indem ich das gegenwärtige Heft zum 
Arud überfende, lefe ich in einer Zeitung: „Die Zahl ber Selbitmorde 
„N Paris wächft täglich. Geftern wurden an verfchietenen Stellen, 
N faft zu gleicher Zeit, ſechs Leichname aus der Selne gezogen.” 

i, 1836.) 
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Aus weichen Höllifhen Pfuhl dampft aber das, alle 
Religion, ale Natur überwältigende unmoraliſche 
Minsma herauf? Zu jeder Zeit war em Grund vorhanden: 
MWahnfinn der Leidenſchaften, namentlid der Liebe und 
des Chrgeizes. Die neuere Zeit bat aber, zu dieſem 
Grunde, zwei andere zugefügt: den Inglauben, und: die 
allgemeine Concurrenz, wodurch die künſtliche Armuth 
erzeugt wird. 

Iſt man, der künſtlichen Armuth, einmal Preis 
gegeben, ſo wird man durch den Unglauben von allen 
göttlichen und geſellſchaftlichen Banden gelöſt. 

Man wähnt, bloß in den ewigen Schlaf zurück zu 
kehren, aus dem man, bloß zu leiden, erwacht zu ſeyn 
glaubt, als wenn inzwiſchen keine Seele zum Bewußtſeyn 
beſördert, und nichts von ihr ausgegangen, nichts von ihr 
zu verantworten wäre. 

Schlimmer noch ift es beinahe, wenn man Gott und 
Seele bekennt, und meint: Die Scele fehre unbedingt zum 
göttlichen ewigen Leben zuräd. 


At es wohl denkbar, daß Bott, welcher uns eine 
Probezeit auf der Erbe auferlegte, es gut heißen wird, 
wenn wir biefe Zeit, wider feinen Willen, gewaltfam 
abfürzen? Eine feltfame Weife, bei einem Gaftmabl auf 
einen Plag Anſpruch zu mahen, wenn man die Hausthür 
einbricht! 

Dieſe verzweifelten Anſichten werden durch die literari⸗ 
ſchen Erzeugniſſe der Zeit genährt und beſtärkt. Novellen, 
Romane, Schauſpiele, ja ſogar Biographien, ſcheinen 
wetteifern zu wollen, damit der Menſch, welcher Luft in 
ihnen fucht, das Bift darin finden möge, das ihn durch 
eigene Hände tödten foll. 

Exempla sunt odiosa, leider aber fo häufig und 
notorifh, daß ein jeder fi deren mehr, denn zu viel, 
denken kann. 
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Jeder neue Blick in das gegenwaͤrtige geſellſchaftliche 
Leben veranlaßt mich, es zu wiederholen: Allgemeine 
Concurrenz und Unglaube erweiſen ſich als die zwei 
verhimdeten Hauptfeinde des gegenwärtigen Geſchlechts. 
Beide erzeugen und unterftügen fih zum allgemeinen Wer: 
derben gegenfeitig. Gegen beide müßte jeßt jeder moralifche 
Schriftfieller mir Bott, für König und Vaterland, mit 
Gott, fire die gefammte Menſchheit, zu Felde ziehen, und 
mit allen Kräften auftreten. 


8% 8. Alter Staatsummwälzungen erſte Quelle. 


MWie man auch die Sachen drehen möge, fo ergiebt 
fh immer, daß: Mangel an Religion, die urfprüng- 
liche Duelle jeder Staatsummwälzung it. 


1) Hätte die Religion den binreichenden Einfluß auf die 
Iintertbanen, fo würden die Unterthanen vor dem 
Meineide zurückſchaudern. 


2) Wird eine Regierung ſo ungerecht und drückend, daß 
die Unterthanen endlich zur Empörung aufgereizt wer⸗ 
den, und der Meineid der Unterthanen, vor dem aller⸗ 
höchſten Richterſtuhl, nicht auf die Unterthanen, ſon⸗ 
dern auf die Regierung ſelbſt vielleicht zurückfallen 
wird, ſo hat die Regierung offenbar die Pflichten aus 
den Augen gelaſſen, welche die Religion ihr auferlegt. 


3) Wollte man mir den Fall entgegnen, wo eine Reli⸗ 
gion ſich gegen eine andere Religion feindlich auflehnt, 
ſo würde man wenigſtens zugeben müſſen, daß die, 
welche nach Blut ſtrebt, nicht eine echte, nicht das 
wirklich evangelifche Chriſtenthum iſt. | 
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8§. 9. Seligkeit der Menſchen nah dem Tode ſichert 
den Regierungen Wohlergehen in dieſer Welt. 


Der Zweck der Religion iſt jedoch nicht, die Staaten 
ror Revolutionen zu ſchützen, ſondern den Menſchen zu 
dem künftigen Leben vorzubereiten, ſein Gewiſſen ſo zu 
läutern, daß der Menſch in jenem Leben ſelig werden könne 
Mit der Glückſeligkeit der Menſchen nach dem Tode ſteht 
aber die Sicherheit und Wohlfahrt der Regierungen in 
dieſer Welt in wunderbarem Zuſammenhang. 


Will eine Regierung auf ihre Unterthanen rechnen 
können, fo muß fie unumgänglich dafür ſorgen, daß ihre 
lintertbanen, deflen, was die Seele jenfeit des Grabes 
findet, ſtets eingedenf bleiben. Hierdurch erfüllt fie eine 
Regierungs-Pflicht, wie jede andere, oder, richtiger gefugt, 
die erfte und allerheiligfte Pflicht, welche ihr obliegt. Ich 
babe oft vom Unglauben die unwürdige Meinung ausftoßen 


bören müflen, daß die Regierungen eigentlich, nur deshalb 


für Erhaltung der Religion unter ihren Unterthanen forgen, 
um fi vor Empörungen zu fihern, oder gar, um ihre 
Untertbanen deito bequemer unterdrücen und ausfaugen zu 
können. Wenn eine Regierung einerfeits den Aberglauben 
befördert, und zugleih dem Laſter ergeben ift, fo weiß man 
kaum, was für einen Vorwurf fie nicht auf fich laden 
dürfte. Allein einzelne Fälle, wenn fie auch zuweilen fid 
erneuern follten, dürfen nicht als Negel gelten; die Regie: 
rungen haben die Religion gepflegt, weil fie für die Völker 
ein Bedürfnig war. Es gab fogar eine Zeit, welche id, 
wenigftens in diefer Hinficht, weit fiber die unfrige fege, in 
welder das Bedürfniß der Völker für Religion über Alles 
ging, und in welcher auch die Negierungen ihre fämmtlichen 


Mittel darauf verwendeten. Zu der Zeit indeffen maren 
| | | Wolfe: 





1. Abſchn. ramgelihes Edriſtenthum. @eiigteir.. 129 


Bolfsempörungen die geringfte Sorge für die Regierungen. 
Die Sache verhält fi fo: Es liegt in der weilen Anord⸗ 
nung des Schöpfers, daß mit jeder Mlichterfüllung Genuß 
verbunden ift, und daß aus der reinſten Selbftaufopferung 
bisweilen die Foftbarften Vortheile für uns erwachſen. Solche 
Vortheile ftempeln indeß eben fo wenig Selbſtaufopferung 
zum Cigennuge, als jener Genuß eine heilige Pflicht zum 
Heuchelei herabwürdigt. 


8. 10. Regierungen thun zu viel und ju wenig. 


Auf Papismus werde ich fpäterhin zurückkommen. 
Was evangeliſche Regierungen betrifft, ſo ſcheinen ſie mir 
jetzt an vielen Orten zu wenig und zu viel zu thun. 


Zu viel, nach meiner Anſicht, wird gethan, indem 
das Studium der Theologie, durch alle mögliche Unter⸗ 
ſtützungen, auf Univerſitäten, Gymnaſien, Seminarien, er⸗ 
leichtet wird. Zur Theologie werden eine Menge junger 
Leute hingedrängt, die, nur mit den allergewöhnlichſten Gei- 
ftesanlagen begabt, in den Stande der Aeltern hätten bleiben 
lollen. Tüchtige Bürger fonnten fie werden; aus ihnen 
hat man wenig nüglihe Volkslehrer und Pfarrer gemacht. 
Sie hätten ſich vielleicht etwas über ihren Stand erhoben; 
jegt bleiben fie unter ihm. Daſſelbe gefchiebt nicht, wenigftene _ 
in gleihem Maße, mit andern gelebrten Beftimmungen. 
Dennoch iſt feine, welche eine firengere Wahl, als gerade 
die Theofogie, verdiente. Der Zweck der Spenden ift gut, 
allein die Anwendung entfpricht dem guten Zwecke nicht. *) 





*) Bergl. 111. 8. S. 80. 188. ıc. 


IV. 3 
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— 


130 Vil. 36. Unterrichtapflege. 


Zu wenig, nach meiner Anſicht, wird gethan, indem 
das Studium der Theologie durch die kaͤrglichſten Unter⸗ 
haltsmittel, nicht nur auf dem Lande, ſondern auch in den 
Städten, belohnt wird. Zur Verbeſſerung der Pfarrerſtellen 
müßten die frommen Spenden angewendet werden, und 
nicht zur Vermehrung der Concurrenz, welche den Stand 
bisweilen bis zur Armuth hinabdrückt. Der Pfarrer ſoll 
Wohlthätigkeit predigen, während er geizen muß. Seiner 
Gemeinde müßte er mit dem Beiſpiel der Uneigemützigkeit 
vorangeben, und oft muß ihm feine Gemeinde mit dem 
Beifpiel der MWohlthätigkeit entgegen fommen. In den 
Dörfern muß der Pfarrer zum Bauer werden; in den 
Städten muß er Stunden geben, verfchiedene Stellen ver: 
einigen. So finkt der geiftlihe Stand, welder der erfte 
ſeyn follte, wo nicht zum untergeordnetiten, doch, bei der 
gebildeten Welt, zu einem viel unter dein, was ihm gebührt, 
geitellten. 


Daher geihicht es auch, daß wohlhabende eltern fo 
felten die Söhne dem geiftlihen Stande widmen. Diefer 
Stand wird den unbemittelten Klaffen überlaffen, die ihn 
auch gern ergreifen, weil der Staat oder die Stiftungen die 
Koften für fie tragen. Würden aber diefe Koften zur 
befferen Stellung der Pfarrer angewendet, würde der Got: 
tesdienft dem Weltdienſt gleichgeftellt, fo würde der geiftliche 
Stand aud von den wohlhabenden Klaffen gefucht werden. 


Die Religion bleibt immer diefelbe, und von ihr, id 
weiß es, muß man die Perſonen unterfcheiden. Allein man 
thut es doch nicht, und bei der fhönen Redensart bat es, 
nit nur bei dem großen Haufen, fondern auch bei den 
Bornehmeren, fein Verbleiden. Wenn in der evangelifchen 
Kirche die wohlhabenden Stände ſich mehr dem geiftlichen 
Stande mwidmeten, und diefer Stand beffer geftellt wäre, 
fo würde er aud mehr in Ehren ftehen, und die evangeli: 
Ihe Religion mehr Würde behaupten. 
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Dagegen wendet man zwar bisivellen die Armuth der 
Apoſtel ein. Allein -diefe beiligm Männer waren ven 
Chriſtus ſelbſt auserforen, und in ihnen wohnte eine über: 
natürliche Kraft, welche, nachdem ihre erhabene Mifften, 
das Chriſtenthum in der Welt zu begränden, erfüllt war, 
mit ihnen von der Welt verfchwunden if. Andere, aus 
Seiten und &itten, Umſtänden und Beſtimmung hergenom⸗ 
mene Betrachtungen könnten noch binzugefügt werden. Durch 
dieſe einzige ‚Betrachtung aber wird die Zuſammenſtellung 
ſo unftatthaft, daß der Vergleich rein den modernen So⸗ 
phismen über Cultus und Religion fih anreiht. - 


$. 11. Berbefferung der Pfarren. 


Bei den Anforderungen, welche wir an die Regierun⸗ 
gen zu Gunften des geiftlihen Standes zu richten wagen, 
müſſen wie indeß auch billig ſeyn. Die Einkünfte jeder 
einzelnen Dorfgemeinde find nicht fo bedeutend, daß die 
Pfarrer ſaäͤmmtlich, wie Staatsräthe, befoldet werden könn⸗ 
ten. Dennoch bat jede Dorfgemeinde ihren Pfarrer, und 
die Städte, je nachdem fie groß find, zwei, mehrere oder 
biele. Sämmtliche im die Lage zu feßen, in der ich fie 
wiffen möchte, würde in vielen Dingen, und namentlid in 
den ftehenden Heeren, Cinfchränfungen erfordern, welche 
bei Europa's jegigem Zuftande vielleicht nicht, ohne Gefahr 
für die Sicherheit einzelner Staaten, ausführbar wären. 
Dies aber wäre nur immer ein Grund mehr, zu wünfchen, 
daß, häufiger, Söhne wohlhabender Familien fih dem 
geiftlichen Stände widmeten, wo dann, anderfeits, auch die 
Spenden des Staats mehr zur Verbefferung der Pfarren 
verwendet werden fönnten. ”) 

— — — 


) Die gegenwärtigen Paragraphen ruhten ſchon ſeit über Drei 
Jahren in meinen Heften, als ich die Stellen: III. 8. S. 80. und 
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Ein großes und ficheres Mittel zur Verbeſſerung der 
Pfarrerſtellen wäre zugleich auch, daß ihre Zahl wermindert 
würde. Die Errichtung der beftehenden rührt meiftens aus 
einer Zeit ber, in welcher dergleichen Stiftungen nicht genug 
ſeyn konnten. Damals war das ganze Ungenmerl der 
Bevölberungen auf Religion gerihtet. Seitdem Politif 
und Inbduftrie das Leben der Bevoͤlkerungen in befchleu: 
nigter Steigerung einzunehmen angefangen bat, ehren wir 
zum Heidentbum mit Miefenfchritten zurüd. Allein die 
Stiftungen find geblieben, und ihre Zahl überfteigt jegt an 
vielen Drten den Bedarf. Die alleinige Erfahrung, daß 
der Menſch dasjenige nicht hätt, was er in leberfluß 
befißt, ift fhon Beweis genug, daß ein ſolches Mißverhält⸗ 
niß für die Religion nachtheilig ſeyn müſſe. Wenn Gottes 
Wort nur veritohlenerweife, mit Gefahren, in einfamen 
Wäldern, mit großen Schwierigkeiten, angehört werben 
könnte, fo würden unfere Prediger gewiß mehr Zuhörer 
finden. Ä 


Ich habe die Bemerkung gemacht, daß in Gegenden, 
wo, auf Gebirgen, weit vom Pfarrdorfe, zerftreute Häufer 
fiehen, die Bewohner derfelben viel fleißiger und regelmä⸗ 
ßiger, am Sonntage, die Kirche bejuchen, als die Dorfein: 
wohner, melde nur einige Schritte von ihrer Wohnung bis 
zur Kirche zu machen haben. Schwierigkeit, Seltenheit 
giebt die Menge an; und, wo die Menge binftrömt, ſtürzt 
eine noch größere Menge nad). 





188, nieberfchrieb, worauf Ich fo eben verwiefen habe, und in melchen 
ih einen anderen Borfchlag, als bier, in Betreff der in Rede ftehenden 
Spenden zu thun wage. Beide Borfchläge, wenn gleich verfchieden, 
halte ich für unzweifelhaft zweckmäßiger, als die jegige Anwendung. 
Es fragt füch jedoch, welcher. von beiden ben Vorzug verdienen würde? 
Was öffentliche Einrichtungen betrifft, ift es Im Allgemeinen ficherer, 
das Veftehende zu verbeffern, ale Neues zu verfuchen. Doch im Allge⸗ 
meinen möchte fich eine folche Frage nicht entichelden laſſen, da fie 
Immer, weſentlich mit, von Dertlichkeiten,, Berbältuiflen, vorhbaube: 
nen Rechten ıc. abhängig bleiben würde. 
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Der Pfarrer müßte ſeltener predigen. Von feimeren 
und mithin auch beſſeren Predigten ließe ſich ein tieferer 
Eindruck erwarten. Würden auf der andern Seite die 
entbehrlichen Pfarrſtellen aufgehoben, fo könnten die übrig 
gebliebenen beſſer dotirt, und bei der Wahl der fid, für 
diefelben meldenden Candidaten firenger verfahren werden. 
Bis die Menfchen fo feyn, oder wieder werden, wie fie ſeyn 
fofften, müſſen die Regierungen fie fo nehmen, wie fie 
gegenwärtig noch find. 


8. 12. Kirchenbau und Geſundheit. 


Die jegige Zeit unterhält große Kriegsheere, geftultet 
den halben Metallihat der Erde zu Kanonen und Waffen, 
erbaut Feſtungen, Flotten und Dampfichiffe, legt Landfiras 
fen und Eiſenbahnen an, gräbt Randle, richtet Fabriken 
ein, im denen eine Kindesband den bunderthändigen Söhnen 
des Urames gleich wird; begrimdet Banken, Börfen, Pos 
fen, weltumfreifende Zeitungen; errichtet Schaufpielhäufer, 
Bibliothefen, Sternwartn, Mufeen, Gemälde:, Kunſt⸗, 
Naturalien⸗ und allerhand andere Sammlungen; nie war, 
wie jeßt, die Melt fo mit der Welt erfüllt. rüber 
baute man Paläfte mit Mafferkünften, deren Delphine, 
Tritonen, Najaden, Urnen und Schaalen jegt troden da 
fehen, wenn Regenwaſſer den Staub nicht abipühlt. Bor: 
ber war der viefenmäßige Kirchenbau, — an ber Tages: 
ordnung kann man nicht fagen, aber an der Ordnung der 
Jahrhunderte. Die jeßige Zeit flaunt noch die damals 
aufgeführten oder nur begonnenen Werke an, welche, zu 
unferee Demüthigung, beftimmt zu feyn fcheinen, noch dazu⸗ 
fchen, wenn von dem gegenwärtigen Geſchlechte nichts 
weiter übrig ſeyn wird, als die chaotifchen Ueberliefe⸗ 
rungen jener. raufchenden Begebenheiten und glänzenden 
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Vergänglichkeiten, in denen wir zu unferm größten Unheil 
meiftens unfer Heil ſuchen. 


Wenn die frühere Zeit ung Kirchen in Ueberfluß hin⸗ 
 terlaffen hat, fo müßten wir wenigftens bemüht fehn, die: 
felben unferer Zeit anzupaffen. Dies geſchieht zwar ſchon, 
indem fie oft .zu Lazaretben, Magazinen oder gar zu Ba: 
flionen gebraucht werden. Ein foldes Anpaffen meine id) 
aber nicht. Manche zeitgeiftgemäß Aufgeklärte finden berlei 
vielleicht recht fhön, wenn die Umftände es bisweilen gebieten; 
ih dagegen finde es nur betrübend und bedauernswärbdig. 
Was ic angemeffener fände und wünſchte, wäre, daß unſere 
Kirden, vorzüglid in den großen Städten, für das jebige 
Schreib: oder Sti: Leben weniger abjchredend eingerichtet 
würden. 


Unfere Aeltern Eleideten fih warm; im Sommer wir: 
mer, als wir im Winter. Ste trugen dichte wollene 
Strümpfe in weiten diden Schuhen. Die Schuhe ver 
Frauen waren mit boben Adfägen verſehen, fo daß fie in 
die Näffe treten konnten, ohne nafle Füße zu befommen. 
Jetzt hüpfen unſere Damen in dünnen Escarpins mit leid: 
ten baummollenen Strümpfen, und wir, Männer, in Bund: 
ſchuhledernen Stiefelchen, welche die Näffe, wie Löſchpapier, 
einfaugen. Das volle Haar Bing den eltern auf- die 
Schultern herunter und bedeckte, wie die Natur es gewollt, 
gehörig den Kopf. Das, bis zum Haarbeutel oder Zopf 
ausgebreitete Haar ſchlitzte den Nacken; bei höherem Alter, 
die gekräuſelten und gepuderten, Kopf und Hals bedeckenden 
Perrücken noch mehr. Jetzt ſcheeren wir uns beinahe das 
Haar, wie den Bart; fett, wenn ein Herr den Hut ab: 
nimmt, fiebt man den weißen Eahlen Schädel, oder bie 
diinne Platte Eimftlihen Haares, falls dieſe nicht zugleid 
mit dem Hut aufgehoben wird. Daher haben wir ungleid 
mehr Erblindungen, Migräne, Huften, Hals: und Bruft: 
Krankheiten, als unfere Vorfahren. Unſere Großmütter 
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gingen mit großen Aermeln und mehrfachen, ſelbſtgeſpon⸗ 
nenen und gewebten, dichten wollenen Zeugen in Waͤrme 
und Kälte. Die Großväter hatten Welten, welche den 
Leib mehr bewahrten, als jetzt ein Leibrock. Sie trugen 
Leibröde, die, von unverwüftlihen Tuche gemacht und, 
vorne bis unten zugefnöpft, deffer den Körper warn hielten, 
als em jeßiger 1leberrod oder Mantel. Außerdem, wenn 
fie zur Winterzeit in die Kirche gingen, nahmen fie noch 
Fußwärmer mit glühenden Kohlen mit, und ftedten bie 
Hände in Peljimuffen, wie eine Trommel dick und lang. 
Dabei faß man weniger am Schreibetifh oder am Stick⸗ 
rahmen, lebte dafiir deito mehr im freier Luft, welche man, 
aljo verwahrt, auch beffer ertragen konnte. 


. Laßt, Kinderchen! ſprach fie; dem Sturmmwind 
Vehret dae Haus! ich bin ja vom eiſernen Kerne der Vorwelt! 
Stets war unſer Geſchlecht ſteinalt, und Verächter des Wetters; 
Aber die jüngere Welt iſt zart, und ſchenet die Zugluft. 
Voss. °) 


Jetzt exfcheint der ernſte Magiftrat in feinen Handſchuhen 
und in dem feidenglängenden, dünnen, vom ausgeichnittenen 
Leibrock, ein Weftchen darunter, deſſen ganzer Nugen im 
offenen gefteiften und geplätteten Kragen beſteht; die Da: 
men mit Iuftigen Gigots, Glacé⸗ oder andern papiernen 
Handſchuhen, und mit Kleidern von Seide, Gaze, Kinon, 
oder gedruckten Kattunen, welche zwar die Formen des 
Körpers elegant zeichnen mögen, aber zu feiner Beſchützung 
gegen die ſchädlichen Lufteinwirfungen wenig geeignet zu 
ſeyn feinen. Dies vermögen auch nicht die ſchirmbreiten 
Hüte, und die, dem beivegenden Winde bingeworfenen 
Shawls, deren Dünnheit und Unzweckmäßigkeit mit der 
| Goldſchwere ihres Preifes zunimmt. 





*) Der fichgigfle Geburtstag. 
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Diefe Kleinigkeiten zuſammen genommen, geben ein 
großes Zeichen der Zeit ab. °) 


Bor dem war der Zeitgeift Beftand und Sriede- 
Nur von Regenten gingen Kriege aus. Jetzt wollen die 
Regenten Frieden, und die Völker Krieg. Der Zeitgeift ift 
jegt Univerfal: Coneurreng, oder mit deutſchen Worten: 
allgemeine gegenfeitige Ausftecherei, und daher Glanzſucht 
und Bewegung. Religion allein, indem nur diefe uns 


von der Nichtigkeit aller weltlihen Dinge zu überführen- 
und unfere Gedanken auf die unvergänglichen Güter zu. 


richten vermag, kann das, tief in allen Herzen eingewurzelte 
Uebel entwurzeln und gründlich heilen. 


Mit jenem einmal eingeführten modernen Anzuge Föns 
nen wir zur Winterzeit nicht in die Falten Kirchen geben. 
Geht man aber zur Winterzeit nicht hinein, fo verliert 
man auch allmälig die Luft dazu für den Sommer, und es 
finden ſich alsdann wieder ebenfo Gefundheitsgründe, nicht 
bineinzugehen. Dpernbäufer, Theater, Ausftellungen, Schau: 
fpiele aller Art, Speifefäle und Tanzböden, felbft Sausfkure 
und Treppen werden jegt zur Winterzeit geheizt, und: Die 
Kirben niht! — Am Theater fiße ih warn; aber — 
in die Kiche geben? Da fterbe ih vor Kälte! Halsweh, 
Zahnſchmerzen, Huften habe ich ſechs Wochen lang naher! 
— Diefer Entfhuldigungsgrumd, nicht hineinzugehen, viefer 
Vorwand für das Geſchöpf, dem Schöpfer nicht zu danken, 
vielmehr feinen ewigen Willen aus dem Gedaͤchmiß allmaͤlig 
fhwinden zu luffen, müßte wenigftens für Arme, die nichts 
MWärmendes vorher zu nehmen haben, die ſchon aus Falten 
Wohnungen fommen, die fih auch nicht warm "anziehen 
können, aus dem Wege geräumt werden. 


- 


x 


°) Wieder Betrachtungen, melche ſchon im Borigen vorkommen, 
wenn gleich Im anderer Beziehung: Wergl. U. 8. ©. 85, 
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Die Heizung einer Kirche würde gar wicht etwas fo 
Schwieriges und Koftipieliges ſeyn, ale man ſich vicheicht 
vorſtellt. Vor allen Ding kommt es auf die Wärme ber 
Füße an. Nun kann leicht, entweder einen oder zwei Fuß 
über dem gepflafterten Boden ein Dielenboden angelegt, 
oder, wo ein Dielenboden ſchon beftebt, unter demfelben 
ein leerer Raum, einen ober zwei Fuß tief, ausgegraben 
werden. Am den ganzen Dielenboden warm zu machen, 
ft nunmehr nichts weiter nöthig, als gebeiste Luft aus 
dem, nah Anleitung der Dertlichkeiten angebrachten Lufthei⸗ 
zungsofen durch Röhren hinein zu verbreiten. Fenſterwände 
und Deden, wo die ungeheure Höhe und Breite der Kirs 
chenraͤume fie zur Zufammenbaltung der Wärme nothiwendig 
machen würde, könnten für die wärmere Jahreszeit abges 
nommen werben, und würden bisweilen fchon, mit einen 
einfachen, beweglihen Stubenofen, vollflommen hinreichend 
feyn. Uebrigens. brauchte man in den Städten, wo mehrere 
Kirchen find, nicht alle zugleich, für kaum zwei Stunden 
des Gebrauchs an Einem Somtage, zu beisen. Der Got: 
tesdienft Könnte für verfchiedene Gemeinden zu verichiedenen 
Stunden gehalten werden, und einfiweilen die zu großen 
und falten Kirchen bis zur Rückkehr der Sommerzeit vers 
ſchloſſen bleiben. . Selbft anfländige, geräumige Säle in 
Privats:Häufern, wenn die Heizung nicht anders zu erlangen 
wäre, würden fihon zweckmaͤßiger fen, als jene ungeheuren 
Kirchſchiffe, die, nach allen Seiten dem Froſt ausgefeht, 
nicht einmal, im Aufehung der Wärme, mit Kellern iu 
Vergleich Eommen. Die Koften ſolcher Einrihtungen laſſen 
fi überfehen,. md, was die übrigen Schwierigfeiten be 
trifft, wollte man die Sache ernftlich, wäre genug an dem 
heiligen Zwecke gelegen, fo würden auch diefriben cher, als 
jene ſtrenge, die Reichen, die Alten, die Schwaͤchlichen von 
ter Kirche abhaltenbe, die Armen überhaupt moraliſch wie 
vhyſiſch drückende, abfiumpfende Winterzeit zu befeitigen 
ſeyn. .... 
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Die Armen wlirden alsdann in die Kirche gehen, ſchon 
um fich zu waäͤrmen; und es würde auf fie zweifach wohl- 
chuend gewirkt werden. Auch die Woblhabenden würden 
fich behaglicher in derfelben finden, und mitunter aud gern 
zu den Koften beitragen. Mancher macht ja wohl für 
feinen Theil mit Treibhäufern anfehnlihere Ausgaben, nur 

um ein paar Mal des Jahres eine Ananasfcheibe zu koſten. 


Möchte man doch, menigftens, mit den Kirchen, die 
neu gebaut werden, und auf deren Aeußeres vielleicht, nur 
für das Auge, viel verwendet wird, einen Anfang machen! 


In Betreff der äußerlihen Kirchenveränderungen, nehme 
ih nicht Anſtand, noch Eins in Erinnerung zu bringen. | 


Die Kirchen müßten eigentlich nicht mitten im Wirbel 
und Lärmen der Städte fichen, fondern eher nöthigenfalls 
außerhalb derſelben, und mitten auf den ftillen, einſamen 
Kirchhöfen, welche eben diefen Namen erhalten baben, 
weil es früher Sitte war, und mit Recht angemeflen 
erfhien, daß diefelden den feierlihen Hof um die Kirchen 
bilden follten. Sanitarifche Gründe hat man aufzufinden 
gefucht, um fie außerhalb der Städte, weit von den Kirchen 
zu verlegen. Dies ift mit Koften gefcheben, und bleibt 
Immer mit öffentlihen und Privat⸗Koſten verbunden, welche, 
haͤufig wenigſtens, denen einer Heizung der Kirchen im 
Winter gleich kommen. Im diefe Heizung wünſchenswerth 
zu machen, find, wie man eben gefehen, nicht weniger und 
erweislichere, fanitariihe Gründe vorhanden. Aber auf 
dieſe fanitarifchen, überwiegenden, beſtimmten Gründe wurde 
demnoch bis jett keine Rückficht genommen. Welch en 
Verfahren, weiche Couſequenz! Aber die Conſequenz findet 
fih in der Berweltlichung ber neuern Zeit. Wir laſſen 
die Kirchhöfe, weit von unferen Augen fortfhaffen: weil 
wis nicht an unfere Vergänglichkeit erinnert 
werden wollen. Einer flirbt, leere Wagen folgen ihm, 
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kin Glockenton berührt klagend und ermahnend unſer Gehör, 
kein Grabhügel zieht auf ſich und ſtört unſere Blicke; wir 
leben wie vorher, und werden wohl ....ewig ·. ... 
ſo leben! 


Dadurch, daß man die Kirchhöfe weit von den Kir⸗ 
chen, außerhalb der Städte verlegte, that man den erſten 
Schritt zur Verweltlichung und Verödung der Kirchen. — 
Der Kirchhof! ..... — Schon der beſondere, nur bei 
gottesdienſtlichen oder anderen chriſtlichen feierlichen Ver⸗ 
anlaſſungen, betretene Weg dahin, macht auf uns einen 
eigenthümlichen, beſondere Gedanken erweckenden Eindruck. 
Denſelben Eindruck empfinden die Andern, welche zum 
Gottesdienſt hinwandeln, deren Beiſpiel unſer Beiſpiel er⸗ 
muntert, an die wir uns allmälig brüderlich anſchließen, 
und in deren Geſpräch ſchon ehrerbietige Zurückhaltung und 
Friedlichkeit herrſchen. Das Thor des Kirchhofes iſt geöffnet, 
die Glocken läuten ...... Da liegen die Ueberreſte ..... 
des Theuerftien.. .. . ! Da erwartet auh mich neben 
ibm..... meine Nuhbeftätte!..... Auch alle jene Be: 
tannten liegen einft bier, Feinde und Freunde, Reihe und 
Arme, alle gleih, alle...-.. verföhnt! — Iſt das ein 
gleihgültiges Vorfpiel zum Gintritt in die Kirche? 


Wie dagegen, geftaltet fi, in einer großen Stadt ber 
Eintritt in eine Kirche, welche — wie ein Muſeum, wie 
ein Theater — fi aus dem, vom Treiben, Laufen, Fahren, 
der weltlichen Menge abgeglätteten Straßenpflafter erhebt, 
vielleicht auch wohl gar obendrein ſich auf angebauten con⸗ 
eurrirenden Buden zu fügen ſcheint? — Ich gehe hin durch 
diefelben Strafen, welche mich zum Markte, zum Kaufmann, 
m Banquier, zum. Kaffeehaus, zum Schaufpiel führen. 
Links und rechts: rollende Wagen, Militairparaden, Kal: 
bartieen, gefchäftige Leute aller Art, bie an nichts weniger 
als am die Kirche denken, und welche zum Theil die Achſein 
zucken würden, wenn fie wüßten, daß meine Schritte. dahin 


240 VI. Th. Untereichtepflege. 


gerichtet find. in Belannter begegnet mir: — Gi, guten 
Morgen! Wohin? — So fomme id hinein. Ind ich foll 
durch jenen noth behülflichen Drgelflang (II.B. 8.374.) 
augenblidliih zum andädhtigen Zuhörer umgewandelt 
werden! Und ich foll der Welt, deren Schrei und Geraffel 
nicht aufhören, bis zu meinem Ohre zu dringen, von deren 
Taumel ih nur durch eine Thürſchwelle mich getrennt fühle, 
plöglich erftorben feyn! — Eine Rede von dem und dem 
babe ih gehört, und ein Concert, wofür ich hoffe heute 
Abends im Scaufpielhaufe entfchädigt zu werden! 


D Großftädter und große Städte! .. .: .. 


Dennoch aber, immer noch nicht groß genug! — für 
den, unaufhaltſam durd die allgemeine Concurrenz herbei: 
geführten Andrang. Weshalb fie, Jahr für Jahr, grän- 
zenlos, willfürlih, über Mauer und Thor hinaus, immerzu, 
innmerfort erweitert und vergrößert werden. 


$. 13. Der neuen Zeit alter Kampf. 


Der jeßigen Zeit kommt indeflen auch Lob zu. 


Nie vielleicht haben fih die Uranfinge des Guten 
und des Böſen fo klar, fo beftimmt, fo deutlich, fo rein 
ausgeſprochen. 


Der Eine dieſer Uranfänge beſteht in dem Streben 
bes Eimelnen, alle Bande, welche feinem eigenen Willen 
‚Schranken fegen, fo beilfam fir das Ganze und fo wenig 
läſtig für ihn fie auch ſeyn mögen, zu zerreißen. Der 
Cnyelne will fein alleiniger Herr auf der Erde ſeyn, und 
unterreirft felbft die Geſetze Gottes feinem eigenen Ver⸗ 
faffungsfyften. Er will fein eigener Gott, fein eigener 
Furſt, fein eigener Richter ſeyn. Wechſelsweiſe Despot, 
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wenn er die Macht in Haͤnden bat, und Jacobiner, 
wenn die Macht fich in andern Händen befindet, hat er 
immer daſſelbe Streben; nit: Dein Mille geichebe! 
ſondern: Mein Wille gefhehe! Das Streben ift leicht 
erklaͤrlich. Es ift die befanmte, aber verfannte Einflüſterung: 
Ihr werder mit nidhten des Todes flerben; fon 
dern GOTT weiß, daß, welches Tages ihr davon 
efiet, fo werden eure Augen aufgethban, und wer: 
det feyn wie GOTT. (I Mose, 1, 4, 5.) 


Der andere Uranfang verkündigt fih dadurch, daß der 
Einzelne feinen eigenen Willen vertrauensvolf dem höhern 
Villen unterwirft, welcher die Vollkommenheit felbft it, 
von dem er alfo nicht abgeben Fann, wenn er nah Roll: 
fommenbeit ftrebt; weicher ihn felber mit Willen begabt Bat, 
und daber beffer wiſſen fann, als er, was er wollen foll. 
Er will nicht auf der Erde fein alleiniger Herr ſeyn, fon- 
dern er. begreift, daß, fo wie Bott über Alles Herr ift, 
Bott auch feine Unterberren auf der Erde wollen und ein 
ſetzen könne. Milde, wenn er die Macht in Händen hat, 
weil er fih nur als Unterherrn betrachtet; gehorſam, 
wenn die Macht fih in andern Händen befindet, weil er 
fih dem göttlichen Willen fügt, fo fpricht er, felbit wenn die 
Kreuzigungsſtunde berannaht: Mein Vater, ift es mög: 
lid, fo gebe diefer Kelch von mir; doch nicht wie 
Ich will, fondern wie Du willſt! (Matth. XXVI, 39.) 


&o weit die Geſchichte der verfchiedenen Völker reicht, 
find diefe zwei Uranfänge alles Guten und alles Böſen 
immer mehr oder minder in Gegenfag mit einauder getre: 
ten. Nie aber erklärten fihb auf Ein Mal Dreißig Mil: 
lionen Staatsbürger für eben fo viele Souveraine, und 
nie entftand, nah Maßgabe der Zeiten, ein fo entſchiedener 
Despot, wie Napoleon. Anderfeits ift, bei Einzelnen in 
gun; Europa, ein chriftliches, nicht auf Vernünfteleien, fou: 
den auf göttlihes Wort gegründetes, Erwachen nicht zu 
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verfennenz und, was bierbei auffallen muß, ift, daß diefes 


Erwachen nit Gewohnheit, nit Nachahmung, nicht Zeit: 
geift, nicht Strom, fondern eigener, innerer, freier, gleichſam 
fporadifch erfheinender Antrieb if. Während in unfern 
Beiten alfo Selbftberrfchfucht den Grundfag der allgemeinen 
Concurrenz nit bloß auf Gewerbe und Stände, fondern 
auch auf Könige, ja bis auf Gott felbft ausdehnt, und bie 
- Einzelnen, in Maffe, jeder für ſich, fich felber das Allerhöchſte 
in der Welt ſeyn wollen, fo ericheinen, wie ans Himmel in 
der Nacht die funkelnden Sterne, zahlreiche Einzelne, die, 
den Spott nicht fürchtend, das Beſtehende verehrend, ſich 
felbit verläugnend, das Evangelium, Gott, Chriftus und 
die Seele bekennen. 


Nicht Staaten gegen Staaten, Länder gegen Länder, 
Völker gegen Bölfer, Städte gegen Städte, Parteien gegen 
Parteien treten mit dieſen grellen Gegenfäßen gegen ein: 
ander auf. Der Chrift und der Sakobiner entftehen gleich: 





zeitig in demfelben Staate, in derſelben Stadt, und fchlafen - 


nicht fehlten unter demfelben Dache. Was die Jacobiner 
aufammenbält, ift Preßfreiheit und Zeitgeift; was die Chri- 
fien vereinigt, ift Evangelium umd Negierung. Sonft aber 


ift Alles durcheinander geworfen, und der Kampf homogene 


Maſſen ift in Zweifämpfe der Einzelnen übergegangen. Nur 
die Reformationszeiten liefern das Belfpiel eines ähnlichen 
Mirrgemifches in der europäifchen Geſellſchaft. So, wie 
jene Zeiten, find die unfern gewiß auch Wehen einer großen 
Weltbefchrung. 


Meine Generation, das angefammelte Gift des vorigen 
Jahrhunderts ganz in fi) aufnehmend, war in feiner Wurzel 
und bis ins innerfte Mark verderbt. Noch einige Genera: 
tionen mögen in den fürdhterlichen Erfahrungen der meinigen 
vergeben, bis man dahin fommt, zu erkennen, daß jene, 
Alles auflöfenden Theorien, welche wir für Licht und Auf 
klärung halten, ‚nur Werblendung und Finſterniß waren. 
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In Deutſchland, England, und ſelbſt in Frankreich, find 
ſchon unverfennbare Zeichen vorhanden, daß die kinftige 
Generation zahlreicher, als die vorige, vom neuen Heiden 
thum zum alten reinen Chriftenthum zurückkehren werde, und 
wenigſtens it der Anfang zur Seelenbefferung fchon gemacht. 


Die Prophezeiimgen des Heilandes (Matth. XXIV. 
Marc. XIII. Luc. XXI.) und andere damit in Verbin⸗ 
dung ftehende, ausführlichere, namentlich in der Offenbarung 
S. Johannis, die Entfiegelung des fiebenten Siegels, 
das Crtönen der fiebenten Pofaune, das Ausgießen der 
ſiebenten Schaale, würden, mit unferen Zeiten zuſammen 
gehalten, viel demjenigen zu denken geben, welcher diefe 
Beiten erfannt, und zugleih die Heilige Schrift noch nit 
gänzlich ins Gebiet der Träumereien verwiefen bat. Unfere 
Beiten könnten in der propbetifchen Sprache nicht beftimmter, 
als durch die darin vorfommenden Beichreibungen, anges 
deutet werden.”) Daß man, bei einer folchen Zeitperiode, 





*Ich läugne nicht, bag ich die Croly ſche Auslegung der Apo⸗ 
falppfe im inne hatte, als ich diefe Stelle fchrieb. (Apocalypse de 
Saint Jean, ou prophetie de la naissance, des progres et de 
la chute de l’exlise de Rome; de l'inquisition; de la revolution 
frangaise; de la guerre universelle, et du triomphe final du 
ehristianisme. Interpretation nouvelle par le Rev. George Croly. 
Traduit de l’anglais sur la seconde edition, parue en 1828. 
Paris, 1831.) Iſt die Bibel nur ein Menfchenwert, fo ift fie en 
größeres Wunder, ale die darin erzähften Wunder felbft. Ein Aehn⸗ 
liches möchte ich von dieſer Auslegung ber Offenbarung ©. Jo⸗ 
hannis fagen. Iſt fie richtig, fo gehört fie zu den merfwürbigfien, 
ſcharfſinnigſten, glücklichften Forfchungen neuerer Zeit. Iſt fie aber 
nur ein Spiel des GBelftes, und mar S. Johannis Offenbarung nur 
ein bichterifcher Traum, fo iſt ein ſolches Zuſammentreffen noch unbe 
greiflicher, als wenn ihm die göttliche Eingebung wirklich zum Grunde 
liegt. Eine, nach der Erolpfcen Auslegung der Apofalppfe verfafte, 
Hriftentbämtihe Weltgefchichte wäre eine höchſt beachtens⸗ 
werthe literariſche und reilgißfe Aufgabe. — Nachtrag. Seitdem ic 
biefe Note fchrieb, (133) if. mir Büllig’s Werk (Bergl. I. ©. 
S. 49.) zugefommen, und dennoch laffe ich Tert und Note ftehen. 
Dis Spymmetrifche der Abfaffung, welches übrigens auch ber 
Schlüſſel der Eroipfchen Auslegung it, Ändert den Inhalt wicht. 
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Menſchen zum irbiihen Daſeyn hervorgerufen babe, daß 
man Kinder binterlaffe, diefes himmlische, dieſes Wonne⸗ 
gefühl verwandelt fi beinah, bei dem Gedanken, in ein 
Gefühl des Schmerzes und der Reue. Doch geht nicht 
Alles in Erfüllung, wenn die Menfchheit ſich beffert. Und 
wo biefe Zage nicht würden verfürzet, fo würde 
fein Menfh felig; aber um der Auserwählten 
willen werden die Lage verfürzet. (Matth. XXIV, 
22. Marc. XIII, 20.) Ninive follte untergehen, aber 
weil die Leute glaubten und Buße tbaten, fo ward Ninive 
verfchont. Wenn zu Sodpom und Gomorrha nur zehn 
Gerechte vorgefunden worden wären, fo würde Bott, um 
der zehn Gerechten willen, den Drten vergeben haben. Der 
Gerechte denkt, betet, wirft im Stillen; nur der Böſe, 
welcher der Welt dient, ift bemüht, in der Welt fo viel 
Auffchen zu erregen. Auch liegt es in der Natur ber 
Menſchen felbft, von dem Böfen zu reden und das Gute 
mit Stillfhweigen zu übergehen, weil das Gute in der 
Drdnung, das Böſe aber ein Monftrum if. Won dem 
Böſen, das geichieht, find wir alfo nur allzu pünktlich durd 
mündlihe und befonders Tchriftlihe Verkündigungen aller 
Arten unterrihtet; aber Gott allein kann die Gerechten in 
Europa zählen und das Gute auf die Wagichale legen. 
Sn jedem Fall ift ihre Anzahl größer, als wir es zu wiffen 
vermögen, wenn au Viele für Gerechte gehalten werden, 
die es nicht find. Diefe Betrachtungen kommen dem beru: 
bigenden Gedanken entgegen, daß vielleicht die jeßige Zeit: 
periode, und das mit ihr aufgefommene Reich des Böſen, 
ihren Eulminationspunft bereits erreiht haben, und daß es, 
von nun an, zum Reiche des Guten und zu einer beflern 
Zeitperiode allmälig binneigen und übergehen werde. Dfe 
fenbar fcheint es mir auch, daß Kaifer, Könige und Fürſten 
fhon in diefe erwünfchte Bahn einlenfen. Dies thun die 
Völfer noch nicht, und fcheinen vielmehr fih gerade in- 
die , entgegengefegte Bahn ftürzen zu wollen. Allein ihre 

fürch⸗ 
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fuͤrchterlichen Erfahrungen werden vielleicht auch die Völker 
anf chriſtlichere Anfichten bald zurückbringen. 

Ein außerordentliches Zeichen der Zeit, der gegenwär- 
tigen leider nicht, aber wohl der zu hoffenden, war es, als 
drei biedere, erbabene, mächtige Monarchen, nachdem fie 
mit Gott die Macht der Welt fiegreich gebrochen hatten, 
bie Wege Gottes erkannten, und, wie durd eine plögliche 
Eingebung, das Chriſtenthum als Grundlage ihres ewi⸗ 
gen, gefegneten Kreundfchaftsbiindniffes vor den Augen der 
Belt erflärten. Noch weniger, als die Völker, bat indeß 
die Menge der Puhliciften und Politifer das Wunderbare, 
das Heilige des heiligen Bundes zu erkennen und zu 
verfolgen gewußt. Nur das vergängliche Weltliche erfaflend, 
baden fie auch dem Heiligen Bunde nur weltliche, ver: 
ginglihe Abfichten unterlegt. Ste urtheilen nach ergrübelten 
politifchen Verhaͤltniſſen, die Völker aber nach dem, was fie 
empfinden. Diefe, mit den ibnen von Gott gegebenen 
Führern, werden cher zur Erkenntniß ihres Heils gelangen, 
als die angeblihen Weifen, welche Fürſten und Volk leiten 
. Wolfen. 


$. 14. Hoffnungen. Miffions: und Bibel⸗Geſellſchaften. 


Zwei andere große Erſcheinungen unferer Zeit berechtigen 
zu diefer teöftenden Hoffnung. Die Bibel-Geſellſchaften 
fnd eine, und die vorzüglichſte. Die Bibel iſt die einzig 
wahre, einzig bleibende, einzig heilfame Stantsverfaflung. 
Kehren einft die Völker zu ihr wieder, fo wird auch der 
Segen wiederüberfiefommen. Außer ihr find mır Spannung, 
Unruhe, Mißtrauen, Ungewißheit und Unordnung in der 
geſellſchaftlichen Drvmmg. Mit ihr, wenn nicht bloß die 
Großen der Welt, fondern auch die einzelnen Staatsbürger, 
md, wenn nicht bloß die einzelnen Staatsbürger, ſondern 
auch die Großen der Welt, auf fie achten, bleibt Alles 

Br; 
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in ſeinen Schranken. Die Pflicht hat alsdann eine gemein⸗ 
ſchaftliche Grundlage, welche, nicht von Menſchen gemacht, 
auch nicht von dem Menſchen abhaͤngt, und nicht mir bie 
öffentlihen Handlungen, fondern auch die innerften Gedanken 
und Abſichten des Menſchen immerwährend, unwandelbar, 
unerbittlich mit der Pflicht zuſammenhält. Das Gute, wel: 


ches die Bibel-Geſellſchaften ſtiften können und ſchon geſtiftet 


haben mögen, läßt ſich hiernach erkennen und würdigen. 
Von England aus ſind gleichzeitig das Syſtem der allge⸗ 
meinen Coneurrenz und die, demſelben entſprechende, Allee 
umftürzende Conftitutionswuth ausgegangen, welche auf dem 
feften Lande dem Unglauben und allen feinen hölliſchen 
Eingebungen freies Spiel verfhafft haben. Die Bibel: 
Geſellſchaften rühren auch aus England ber. Merkwürdig 
find die Wege Gottes, welcher gewollt bat, daß feines 
Wortes Macht, die einzige, weldhe dem Menjchenfeinde 
Schranken fegen kann, aus eben demfelben Lande einen 
neuen fräftigen Aufſchwung erhalten jollte. 


Als die zweite große Erſcheinung der Zeit betrachte 
ih die Miffions » Gefellfhaften. Nur Eins finde 
ich dabei zu bedauern. Unendlich lobenswerth iſt es, und 
Ariftlih, das Evangelium den außereuropäifchen Bölfer: 


(haften zu verfündigen, welche die: Gute Botfhaft noh 
nicht kennen. Nicht minder aber hätten wir in 


manden europätfhen Ländern diefe Verkündi- 


gung und Miffionarien nöthig. Doch wird der 


Kefer, wenn er mir in feinen Gedanken nicht vorgeeilt if, 
ſchwerlich den ganzen Inhalt diefer Worte ermeflen. Ich 
gedenke indeffen nicht, darauf zurückzukommen. Erſt nad 
dem Durchleſen des folgenden Abfchnitts, der, wie bereits 
‚ bemerkt worden, ſchon längft feine Einrückung in gegenwär⸗ 
tiges Tagebuch erwartet, werden fie ihre volle Bedeutung 
erhalten Dem Lefer Kann ich nur überlaffen, ob er fid 
diefelben merfen und ſelbſt Darauf zurückkommen will. 


| 
| 
| 





' 
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Zweiter Abſchnitt. 
Zuſammenhang des Staatsweſens mit der Religion. 








Wenn ein Reich mit ihm ſelbſt unter einander uneins wird, 
mag es nicht beſtehen. 

Marc, III, 2%. 
Std fleißig zu halten die Einigkeit im Geiſte. 

Ephes, IV, 3. 
Denn der Herr if der Geil. Wo aber der Geiſt bes 
Seren if, da ift Freiheit. 

11 Korinth. u, 17. 
Bott ift ein Beift; und die ihn anbeten, die müſſen ihn im 
Geiſt und der Wahrheit anbeten. 

Ev. Joh. IV, 24. 





Borerinnerung. 


Die wirkſamſten Heilmittel find in der Negel auch die 
gefäbrlichften, wenn fie, unpaflend oder verborben angewen⸗ 
det werden. So verhält es fi mit der Religion. Allein 
die Religion ift für die Seele nicht bloß ein Heilmittel, 
londern eine täglihe Nahrung. Iſt nun diefe Nahrung 
verdorben, wie foll die Seele gefund werden und bleiben? 
Menn man einen Blick auf die unzähligen Gräuel, auf die 
WHredlihen Kriege und Verwültungen, auf den Seelen - 
iwang, auf die Gottlofigkeit ſelbſt zurüdwirft, welde von 
der Religion ausgegangen find, jo faya man unmöglich dem 
Glauben feftbalten, daß Serlen, welde ſolche Schuld amf 
ih geladen, :auf bem rechten Wege waren, und daf bie 
Religion immer eime gefunde Nahrung: für fie gewefen fei. 
Die Religion, welche das Heil der Menſchheit begründen, 
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diefelbe vor den WBerfuhungen des Böoͤſen bewahren, die 
Leidenfchaften, die Krankheiten der Sünde heilen foll, if 
in den Händen der Menſchen bisweilen zur verderblichſten 
und bäufigften Gelegenheit des fittlihen Verderbens und 
des allgemeinen Unglücks ausgeartet. 


In diefer Rückſicht hätte der ‚gegenwärtige, einzeln 
gefchriebene Abfchnitt feine Stelle in dem, die Quellen 
der Armuth behandelnden Theile finden können; aber 
der, in ihm behandelte Gegenftand fhien mir demfelben die 
Stelle anzumweifen, die id ihm gebe. 


Ich gebe, in diefem Abſchnitt, von dem umfaffendften 
Standpunkt aus, von dem Begriff: Kirde und Staat. 
Die daraus berzuleitenden Kolgerungen ermangeln indeffen, 
um fo weniger einer Gültigfeit für die Einzelnen, ale 
Staat und Kirche zuleßt ſelbſt nur auf Einzelnen beruben. 
Möchten den Inhalt doch wenigftens die Aeltern beberzigen, 
welche, wie es vorzüglich in den großen Städten oft der 
Fall ift, in Betreff des religiöfen Unterrichts ihrer Kinder 
nicht gebunden, oder gar gleichgültig umd zweifelhaft find! 


Nachträgliche Anmerkung. 


Ich war, bei wiederholter Durchſicht, einige Male nahe 
daran, dieſen, ſchon ſeit beinahe fünf Jahren niedergeſchriebenen 
Abſchnitt ganz wegzulaſſen. 


Ich habe Geiſtliche gekannt und kenne noch einige, in 
deren Glaubensbekenntniß er tief eingreift, und welche dennoch 
ich moraliſch fo hoch ſchätze, als irgend Einen derjenigen, denen 
er zu Gute kommt. Und, wie Viele, namentlich auf den 
unteren Stufen der Hierarchie, welche ſich als Muſter chriſt⸗ 
licher Tugenden bewähren mögen! Im Dienfte der Kranten- 
Anftalten zc., welche wahrhaft evangelifche Hingebung! 
Mie Häufig, auch in den Maffen, alles, was von dem Glaus 


ben und der Liebe in der chriſt lichen Welt nur zu er 
warten iſt! . 
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Die, von verſchiedenen Staaten errungenen beſonderen 
kirchlichen Rechte, ſo wie namentlich das Episkopalſyſtem, brin⸗ 
gen auch eine bedeutende Verändernng des Standpunktes mit 
ſich, von dem ich ausging. Das Episfopalfuftem könnte ſogar 
Borzüge in Anfehung der Einheit gewähren, welche auf dem 
Wege des Synodalweſens leider oft nur ſehr mangelhaft, oder 
uch mitunter gar nicht erreicht werben. 


Nicht minder indeffen ſcheint mir meine Anficht an ſich 
gegründet, und von der höchften Wichtigkeit in Beziehung auf 
das Allgemeine. 


Die Anwendung auf Einzelne, Orte fowohl als Perfo: 
nen, würde aber oft eine empörende Ungerechtigkeit feyn, und 
in diefee Hinficht bin ich der erfte, der ich gegen meine eigene 
Anſicht aufrichtig und förmlich proteflire. 


Mas jedenfalls, nach meiner Anficht, vermieben werden 
müßte, auch felbft alodann, wenn, von oben herab, auf eine 
Läuterung der Volksmeinungen in dem hier beabfichtigten Sinne 
bingearbeitet würde, wäre eine unzeitige Aenderung der mit 
denfelben in Verbindung fiehenden, äußeren Formen, und beis 
nahe noch mehr das AYufdringen von Benennungen, welche 
weniger Flare Anfichten, als ein bewußtlofes, durch die Borgänge 
früherer Zeiten angeregtes abftoßendes Herfommen gegen fich 
auflehnen. Betrachtet man die Friedensſtörungen wegen Reli: 
sion, fo möchte man bei den meiften in Zweifel feyn, ob es 
mehr die Namen oder die Sachen galt. 


Daher glaubte ich fchon, bei der Abfaffung des gegenmwär: 
tigen Auffabes, nebft mehreren friedlichen Rückſichten, auch die 
beobachten zu müflen, nur bie. Sachen anzubeuten, und 'die 
üblichen Bezeichnungen, wo möglich durch andere, weniger die 
nal vorgefaßten Meinungen anzegende, zu erfegen. (Januar, 
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8. 1. Engländiſche Kirche und Staatsverfaſfung. 


In welcher genauen Wechſelwirkung Verfaſſung und 
Kirche, Religion und Politik mit einander ſtehen, von 
welchem entſchiedenen Einfluſſe die verſchiedenartige Geſtal⸗ 
tung der einen auf die andere ſei, zeigt uns sundchft ein 
Blick auf England. 


England hat eine repräfentative Berfaffung; ; warum, 
pflegt man zu fragen, follte dies oder jenes andere Kand 
nicht ebenfalls eine repräfentative Berfaffung befißen können? 
Warum, antworte ich dagegen, foll dies oder jenes Land 
die engländifche Regierungsform annehmen, wenn die eigene 
feinen Eigenthümlichkeiten angemeffener iſt? Vor allen 
Dingen muß die Regierungsform der Religion und den 
Berürfniffen der Völker angemeſſen feyn. 


Will man überall Eine und dieſelbe Verfaflung ein- 
führen, fo muß man damit den Anfang machen, daß alle 
. Meligionsparteien fi vereinigen, amd alle eigenthümliche 
Verbäliniffe der. Volker verſchwinden. So wie die reinfte 
Demokratie fiir gewiſſe Völker ohne Zweiſel die angemeſſenſte 
Regierungsform ift, fo nehme ich nicht Anftand zu behaup⸗ 
ten, daß die abfolutefte Despotie, obſchon die vereufenfte 
Regierungsform bei ung, für gewifle Völker die zweckmäßigſte 
fi. Sie wäre es felbit bei uns, wenn die Regierenden 
immer volllommene Menſchen wären. Die ſchlechteſte Re: 
gierungeform iſt diejenige, welche durchaus den Eigenthüm⸗ 
lichkeiten eines Volkes wiberfpricht, ımb die befte Diejenige, 
welche mit ihnen im beften Einflange ſteht. Daß eine, am 
Schreibtifh impropifirte, oder aus Nachbarſtaaten entlehnte 
Verfaffung den Eigenthümlichkeiten eines Volkes entfpredye, 
ift gewiß nicht das MWahrfcheinlichfte. Das Wahrfcheintichfte 
ift, daß diejenige, durch melde das Volk bie jegt regiert, 
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und welche ſelbig wiederum durch Die Beligion, und die 
Bedürfniffe des Volles beſtimmt wurde, feinen Eigenthüm⸗ 
lihfeiten am Beſten entſprechen werde. Das, für mid‘ 
gemachte Kleid muß. natürlich mir bequemer und beffer 
pafien, als das, welches für einen andern gemacht wor: 
den iſt. 


Ein wefentlicher Umſtand, zu Gunften der engländifchen 
Verfaffung, ja der entfcheidendfte, ift der: Daß die Religion . 
des Landes mit ihr in Einklang fieht. Das Evangelium 
in einer Hand, die Charte in der andern, kann der Eng: 
kinder gleiche Freiheit des Prüfens auf beiden Seiten 
ausüben. In England gehen die Verfaffung und die Relis 
ion Hand in Hand, und fchreiten auf der Bahn der Zeit 
in paraffeler Richtung vorwärts. Die eine hat fein In⸗ 
tereffe, der andern entgegen zu arbeiten. Das eigenthümliche 
Wefen beider it daflelbe. Diefelbe Freiheit, welche die 
eine geftattet, gewährt auch die andere. Gin gleiher Geiſt 
belebt beide, und beide, einander entgegenkommend, gereichen 
fi) gegenfeitig zur mächtigen Stüge. Demnach gedeihet die. 
engläudifche Verfaſſung nicht durch ſich allein, wie man 
es allgemein vorausfeßt, noch weniger im Widerfprud " 
mit der. Religion, wie dies in manden Ländern, wohin 
man fie verpflangen will, der Fall feyn würde; fondern fie 
ficht in vollkommener Harmonie mit der Religion, entlehnt 
von ihr Leben und Kraft, und es iſt bie Frage, ob fie 
jeßt noch beftehen würde, wenn die Religion, ihr Bahn 
brechend, nicht voran gegangen wäre. 


Diefer merlwürdige Umſtand iſt leider nicht ſe deutlich 
wahrgenonmen und fo tief beherzigt worden, wie er es 
verdiente. Es ift heut zu Tage förmlich Mode, bei den großen 
Staatstheorien die Religion in den Hintergrund zurückzu⸗ 
ſchieben, und die Berfaffungen allein auf dem Vordergrunde 
wabteriich, als die einige Gewähr ˖ der Wohlfahrt eines 
Bollkes, hervortreien zu laſſen. Ob die Berfaffungen mit der 
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herrſchenden Religien in Einllang oder in Widerſpruch ſte⸗ 
ben, danach fragen die Publiciſten nicht. Die Lauterung 
der Religion müßte entweder zugleich mit der Laͤuterung 
der Verfaſſungen vorgenommen werden, ober, was nod 
beffer wäre, berfelben vorangehen. Die Publiciſten achten 
aber auf ein ſolches Erforderniß wenig. Sie find zufrieden, 
wenn fie nur eine Art: engländifher Verfaffung irgeubioo 
aufdringen Eönnen, gleichviel, ob diefe mit der Religion des 
Volkes barmonirt, oder nicht. Dadurh bat fih in Europa 
eine Duelle der fürdterlichften Uebel eröffnet, welche ſich 
über die Menfchbeit verbreiten fünnen: Ewige Staats: 
ummwälzungen und die empörendfte Bottlofigkeit. 


Wenn man diefe Anfiht auf Europa’s neuefte Ge: 
(dichte anwendet, fo werden ſich Auffchlüffe ergeben, woofür 
man auf jedem andern Wege nur Nebenurfachen finden 
würde. Dies erfordert imdeflen einige vorläufige Betrach⸗ 
tungen über Religion und Moral, Moral und Gefeßgebung, 
Regierung und Kirhe, welche der Anficht zur Grundlage 
dienen. 


8. 2. Moral und Religion. 


Religion ift ein weſentliches Bedingniß der Verfaſſun⸗ 
gen, weil die Religion allein eine äußere, von dem Men: 
fen unabhängige, auf einer außer ihm befindlichen Macht 
berubende Bürgfchaft flir die Handlungen der Menfchen 
darbietet. Die Moral gewährt eine ſolche Bürgfchaft nicht. 


Es kann die Moral eine zweifache Grundlage haben: 
eine innere, die bloße Vernunft, oder eine äußere, die 
pofitive Religion. Die pofitive Religion ift nicht die 
Schöpfung des Einzelnen; fie ficht fer außer ihm. Die 
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Leidenſchaften mögen feine Waͤnſche verandern, wie fe 
wollen; er kann den Spielraum, den die Religion feinen 
Handlungen geſtattet, nicht willlürlich erweitern, und den 
Ihnfang der Handlungen, welche ihm die Religion gebietet, 
nicht nach eigenem Gutbänfen beſchraͤnken. Eine Moral, 
die nicht auf poſitiver Neligion beruht, und nur bie Vers 
marft des Einzelnen zur Grundlage bat, artet hingegen bald 
bei der Menge zum Spielball der Beidenfchaften aus. Die 
Befolgung der Moral bleibt für den Menſchen reine Auf⸗ 
opferung, das Gewiſſen wird für den Einzelnen nur ein 
undankbarer Thrann, und, Tyrann für Tyrann, zieht der 
Einzelne die Befriedigung feiner Leidenſchaften vor. Den 
Leidenſchaften geſellt ſich ſelbſt zuletzt der Verſtand bei, und 
heißt ihn genießen, weil noch das Laͤmpchen des Le⸗ 
bens glühtz ermahnt ibn, die Roſe zu pflücken, 
the fie verblüht. Je aufgeklärter der Menſch zu wer⸗ 
den glaubt, deſto weniger kümmert er ſich um eine Moral, 
die er ſich zu einer Zeit machte, wo er weniger aufgeklaͤrt 
war, als er ſich jetzt dünkt. Die Moral ſinkt zur Ehre, 
zur Convenienz herab. Die herrlichſten Sentenzen werden 
aufgeſtellt, und der ſchändlichſte Lebenswandel geführt. 
Spalding ſagte: Eine Sprache, Feine Sprache; ich 
möchte ſagen: Reine Moral, keine Moral. Die Moral 
macht die Religion eben ſo nothwendig, als ſie es ſelbſt 
iſt. Wo zuverläſſige Moral herrſchen ſoll, da muß Reli⸗ 
gion vorangehen. 


Die Glaubensgleichgültigkeit behauptet, es könne durch 
die Moral die Religion erſetzt werden. 


Religion iſt aber göttlicher Wille; Moral, menſchlicher. 
Ich denke mir eine Werkſtatt, in welcher viele ſelbſtſtändige 
Leute, jeber auf die ihm belichige Weife, arbeiten. In 
aner andern Werkſtatt denke ich mir bie gleiche Anzahl 
ſleißiger Gefellen, welche umier den Befehlen und umter ben 
Augen des Meiſters ihre Tagesarbeit verrichten. Welche 


154 37 Vu. Ty. Anteile 


vn beiden Anſtalen wird wohl :anı „eiten beſſehun kön⸗ 
men? Indem bie Religion Gott als einen allgegenwaͤrtigen 
Dichter dem: Venſchen verfimbiget, ſtellt ſie den Menſchen 
unmittelbar unter Bones Befchle umd Augen. (Il. B. 
&. 18.) Die Moral hingegen ſetzt dem Menſchen nur den 
Menſchen gegenüber. Was vermag aber das Gewiſſen, 
wem es ſich anf nichts Anderes berufen kam, als anf 
einen von dem Menſchen ſelbſt erfundenen Gott, und auf 
Privat⸗Geſetze, welche der Zuwiderhandeinde bei einer un: 
terhaltenden philoſophiſchen Speculation ſelber erdachte? In 
eigener Sache, vor fein eigenes "Gericht, durch ſich ſelbſt, 
vorgeladen; nicht bloß Anklaäger, Richter und Vertheidiger 
zugleich, ſondern auch Geſetzgeber und Regierender, Eann 
der Zuwiderhandelnde feinem Urtheile getroft entgegenſehen. 
Eben dadurch, daß er ſeiner Legislation zuwider handelte, 
hat er ſchon dieſelbe zum Voraus aufgehoben oder abge⸗ 
ändert. | 


Beſtändig einen Zeugen und einen Richter feiner Hand- 
kungen zur Seite haben, oder feinen: Dies ift der große 
Unterfhied zwiſchen Moral und Religion. Wer da meint, 
Gewiſſen und Moral wären für den Menſchen Binreihend, 
der macht es wie ein Schiffsfapitain, der, anftatt beim 
Sturm den Anker auf den feſten Meeresgrund auszumerfen, 
denfelben in den, mit dem Schiffe felbft bewegten, unterften 
Schiffsraum fenfen ließe. Das Schiff wird umber vom 
Winde geworfen, wie vorher, und der Anker mit. 


Es ift der Satz aufgeitellt worden: Die Religion fei 
Kolge der Moral. Dagegen haben andere behauptet: die 
Moral fei ein Ergebniß der Religion. Weide einander 
widerſprechende Meinungen find zum Theil irrig, mm Theil 
wahr. Neligion und Moral fiigen ſich auf einander, fließen 
aber nicht urſprunglich die eine aus der andern. Die Moral 
gebt aus der angebornen Anlage des Menſchen zur Geſeil⸗ 
ſchaſt hervor. -- Die Neligion, in fo fern der Menſch fh 
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felbft Merlafſen bleibt, eutſpeingt aus dem austhornen Ga 
fühl, Daß: eine unſichebate, zatgleich ſchützende und richtende 
Macht ihn umgiebt, und bis ine das Imerſta feiner Ben 
danken durchdcringt. Allen Moral: und. Religion reihen, 
ſich gegenfeitig .die and, Die Religion ohne Moral ii 
eine Bürgſchaft ohne aͤußern Gegenftand, und die Moral 
ohne Religion ift eine Reihe Bedingungen ohne innere 
Bürgfhaft. Die Religion und die Moral, obgleich fie aus 
ei getrennten Wurzeln entfpringen, wachſen doch fo ii 
Einen Stamm zufammen, daß die eine fällt, und wie eine 
verftümmelte Pflanze vertrodnet, wenn man die andere 
wegnehmen will. 


Obgleich alfo die Moral aus einer eigenthümlichen 
Anlage in dem Menſchen hervorgeht, und in der Abſtraetion 
fih von der Religion trennen läßt, fo if fie doch, in der 
Anwendung auf die gefellihaftiihe Drbnung, als Eins 
mit der Religion zu betrachten; und wer: Religion 


ſagt, fpricht zugleich die Bürgſchaft aus, ohne welche bie 


Moral in denfelben Zuftand verfällt, in welchem die Lan⸗ 


desgeſetze fich befinden, wenn die Regierung aufgehoben ift. 


83 Neligion und Regierung, Moral und Berfaffung- 


Der Menſch lebt in der Geſellſchaft unter dem zweifa⸗ 
chen Einfluſſe der Religion, welche der Moral die Sanction 
giebt, und der Megierung, welde den’ Landesgeſetzen Winrk⸗ 
ſamkeit verleiht. Der Menſch führt im Staat. ein zweifaches 
keben, ein öſſentliches und ein privates. Beide Keben find 
Gefegen unterworfen, weil ber Menſch, als vernünftiges 
Gefhöpf, vernfinftig handeln foll, und die -Vernunft -fich 
in Gefegen ausſpricht. Innere Geſetze find alfo für das 
Privatleben, und Aufßere für das öffentliche Leben noth⸗ 
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wendig. Die Gefebe des Sffentlihen Lebens bilden die 
Berfafſung; die Geſetze des Privatlebens fchreibt die Moral 
vor. Die Ausubnug der Moral und der Verfaſſung 
geht zugleih von zwei Gewalten aus, und biefe zwei 
Gewalten find Regierung und Religion. 


Dieſe zwei Gewalten, Neligion und Regierung, 
find für die Exiſtenz der Gefellfchaft gleih nothwendig. 
Wie zwei homogene Elemente, bilden fie um die geiftige 
Welt eine Atmofphäre, in welcher der menfchlihe Geiſt 
athmet, und von welcher er fein ganzes Gedeihen erhält. 
Dan denke fih Regierung und Religion bei irgend einem 
Volke weg, fo ift das Volk nichts mehr, ald ein Menſchen⸗ 
haufen, wobei jeder Einzelne gegen alle, und alle gegen 
jeden Einzelnen fih in offenem Kriege befinden. Nur die 
reißenden Thiere der Wildniß bieten ung das Beilpiel eines 
folhen Zuftandes dar. Bei den gefellfchaftlihen Gattungen 
bewirkt ſchon bloßer Inſtinet eine Art von Geſetzen und 
felbit von ‚Regierung. 


Die Moral ift ein nothwendiges Gorrelat der Gefege 
in der menſchlichen Gefellfhaft, und es ift daher auch die 
Religion ein notbwendiges Correlat der Regierung. Die 
Regierung kann allein in der Religion eine innere Bürg- 
haft der Treue finden. Wo die Religion aufhört, bleibt 
der Regierung für die Treue der Einzelnen keine andere 
Bürgihaft, als: Intereffe und Ehrgeiz Es exiſtirt 
feine Gefeggebung, welche nicht irgend eine Religion vor: 
ausfegt; aber die Geſchichte liefert ıms häufige Beiſpiele, 
daß Gefeßgebungen von der Religion ausgegangen find 
Hieraus ergiebt fi, in wie naher Verwandtſchaft die Nelis 
sion mit den Verfaſſungen flieht, und wie nothiwendig es 
it, wenn diefe von Beſtand ſeyn follen, daß jene mit ihnen 
in Einllang ſtehe. 
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8.4. Zweifacher Proteſtantiemue und Abfolattsmue. 


Aber die Religion kann eine abſolute fen, oder 
eine prüfende; eine Religion, Me feine nähere linterfus 
dung zulaͤßt, oder eine, die, von gewiffen Thatſachen oder 
Ihfunden ausgehend, eine weitere Auslegung freiftellt. 
Chen fo kann man die Verfaſſungen unterfcheiden. Die 
Lerfaffung eines Landes kann eine ſolche ſeyn, wodurch die 
Rıgieiten zur Prüfung und Verwerfung der vorgefchlagenen 
Geſetze befugt find; und eine ſolche, welche den Regierten 
die Annahme und Befolgung der kundgemachten Geſebe 
ohne Weiteres auferlegt. 


Demnady laſſen ſich folgende Combinationen aufſtellen: 
Eine abſolute Regierung, entweder mit einer abſoluten, 
oder mit einer prüfenden Religion. Dann: Eine repräs 
fentative Verfaſſung, entweder mit einer prüfenden, 
oder mit einer abfoluten Religion. Beilpiele diefer vier 
verfdiedenen Combinationen liefert uns Europa's neuere 
Geſchichte. 

Defterreih, mit einer abſoluten Religion und einer 
abfoluten Regierung, ift das Land in Europa, wo ber 
ruhige Menſch feine Tage am Behaglichften verlebt. 


Preußen, mit einer prüfenden Religion und einer 
abfoluten Regierung, ift das Land in Europa, wo die 
Regierung fi am Wenigften abfolut zeigt, wo die Einzel: . 
nen, neben der vollftändigften Freiheit, den meiften Schug 
genießen. 


England behauptet fih auf ber höchſten Stufe des 
Blanzes und des Ruhmes. Seine zepräfentative Berfaffung 
wird durch den häufigen Wechfel der Minifter nicht erſchüt⸗ 
tert, und wechſelt wit ihnen nicht. Dies kommt daher, weil 
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die allgemeine Tendenz; in der Nation bdiefelbe ift, wenn 
auch die Anfichten über die Mittel, zum Zwecke zu gelan⸗ 
gen, verſchieden ſeyn mögen. Beſtändig ſcheint England 
dem Sturze nahe, und beftändig erhebt es fi mit neuer 
Kraft; die Menge ſammelt ſich immer wieber um die Charte, 
mie die Bekenner ber prüfenden Religion um die gamein- 
fchaftlihe Urkunde. Dies kommt wiederum daher, weil die 
Menge eben im Geift einer folhen Religion erzogen worden 
iſt, und ſich denfelben angeeignet bat. 


Mir wollm aber ein Volk ammebmen, in welchen: die 
Menge im Geift einer abfoluten Neligion erzogen wird, 
wihrend die Verfaffung eine repräfentative ſeyn fol. 


Es liegt nicht in der Natur des Menſchen, zwei entge: 
gengefeßte Wege zugleich zu geben. Ein Theil des Volkes, 


derjenige, der mehr Antereffe an der Religion, al® an der _ 


Berfafling, findet, wird in dem prüfenden Weſen ber Ber: 
faffung ein, dem Intereffe der Religion und feinem eigenen 
Intereſſe wiberfirebendes, drohendes, feindliches Clement 
erbliden, und daffelbe durch alle, ihm zu Gebote ftehenden 


Mittel zu untergraden bemüht ſeyn. Ein anderer Theil - 


des Volkes, derjenige, welcher weniger die Religion, ale 
die Verfaflung, im Auge bat, wird das prüfende Weſen 
ber Berfaflung auf die Religion übertragen, die Religion 
als ein abgenutztes Inſtrument ber Macht, einen veralteten 
Betrug, über dem er, mit der felbit gemachten Moral hoch 
erbaben ftcht, und die abfoluten Neligionsmänner felbft nur 
als heimliche, fehleihende, hämiſche Feinde betrachten. Als 
eben folhe werden auch nur zu oft diefe fi bekunden. 
So fichen beide Parteien einander gegenüber. Die herr: 
lichſten Maximen werden aufgeftellt, die beiligften Principien 
angerufen, und die fchnödeften Ilmtriebe, die empörendſten 
Gewaltfireihe kommen in Anwendung. 


Wenn dies der Zuftand irgend eines Volkes feyn follte, 
kein‘ Wunder, wenn, ſeitdem dieſer Zuſtand währt, Hoch: 
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verrash,; innere Kriege, allgemeine Metztleien, biatige, grau 
ſame Staatienmwälgunges, feine Geſchichte bezeichnen. 


8.5 Nähere Beſtimmungen. °) 


Auch eine prüfende Religion bat ihre abfolute 
Grundlage, und es if. ogar unumgänglid. nothwendig, 
daß fie eine folche habe, . Sonft würde fie in einen form 
ofen Dunft, und, wie ein Nordliht, ‚ohne Kern und 
Beſtand, fich von ſelbſt auflöfen und in ein Nichts zergehen. 
Das Weſen einer prüfenden Religion beſteht alfo nicht 
in der. Beriwerfung alles Abfoluten, fondern bloß in ber, 
jedwedem zufiehenden, freien Benugung, Crforfhung, Zur 
ſammenhaltung und Auslegung diefes Abfeluten, nachdem 
es von ihr zusor als unmwandelbare, heilige Grundlage, 
als gemeinfchaftliher Halt: und Vereinigungspunkt aner⸗ 
kannt worden if. Das geheimnißvolle Vorenthalten der 
- Grundlage felbft, das Ausfchließen der eigenen Prüfung, das 
Auferlegen einer fremden Auslegung, . die willfürlihe Hin⸗ 
zufügung einzelner Gebote und Glaubenspunfte, das Wer: 
dammen und Verfolgen aller, nit damit übereinftimmenden 
- Meinungen, das ift es hingegen, wodurch eine Religion zu’ 
einer ſolchen gemacht wird, welche ich bier eine abfolute 
nenne. | 


Der evangeliſche Glaube kann vorzugsweife als Bei: 
ſpiel einer prüfenden Religion angeführt werden. Gott, 
Unfterblichfeit, Sünde, Erlöſung, Liebe, find uner: 
läßliche, abſolute Bedingungen deffelden. Diefes von Gott 
jelbft in die Heilige Schrift niedergelegte Abfolute, und 
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das Abfolute, welches etwa nachmals ſtückweiſe, von Kir: 
chenhaͤuptern, deren Unfehlbarkeit ihr eigener Ausſpruch wäre, 
eingeführt werden dürfte, müſſen wohl von einander unter: 
fhieden werden. Nur das legte Abfolute würde fid in 
Gegenfaß gegen die prüfende chriftlihe Religion ftellen, 
welche, da fie lediglich auf den Heiligen Urkunden fußt, die 
biblifhe oder, beftimmter noch, die evangelifche zu 
nennen ift. 


Abweihungen in der Auslegung diefer Urkunden, wür: 
den die evangeliſche Religion zum Abfolutismus nur alsdam 
ftempeln, wenn die Seelforger derfelben unbedingt die eine 
oder die andere auferlegen wollten. So nahmen, glaube 
ih, Luther, die Cinfeßung des heiligen Abendmahl, 
(Matth. XXVI, 26. — :c.) und Calvin, die vorfäglide 
Crwählung (Röm. VIII, 28, se.) zu wörtli, und ein ent: 
gegengeſetzter Abfolutismus wurde dadurd im der prü— 
fenden riftlihen Religion, für die, weniger im Geiſte 
und mehr in den Formen lebenden Anhänger und Nad: 
folger beider großen Männer gegründet. 


Später indeffen erkannten beide Theile, daß nur die 
ausfchließlihe Annahme der Urkunden das Weſentliche fei, 
und, eben derfelben eingedenf (Vergl. IL B. S. 239.) 
sögerten fie auch nicht, ſich einander brüderlih die Hand 
zu reihen. Da, wo in der That, gemeinfchäftliche Urkunden 
befteben, welche nur in Nebendingen verfchieden ausgelegt 
werden Eönnen, läßt fi erwarten, daß man allmilig 
auch über diefe Nebendinge einig werden wird, und in 
- jedem Kalle können fie dem eigenen Gewiffen überlaffen 
bleiben. 


Nach⸗ 
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- Rahträglide Anmerkung. 


Calvin 


Man vergleiche, in Bezug auf diefe Ießte Stefle, fo wie auf die 
ähnliche frühere, (S. 49.) das bereits (III. B. &. 36.) 
angeführte, gründlih forfhende Werk: Das Leben 
Galvins ıc., weldhes über die bier angedeuteten Leh⸗ 
zen, fo wie über andere ftreitige Punkte, als nament- 
lich das Aeußere des Gottesdienftlidhen, lehrreiche und 
unerwartete Auffchlüffe giebt, und jene großen Mine 
ner, insbefondere den Calvin, welcher nie daran 
dachte, eine abgefonderte Kirche zu gründen, und deſſen 
reiner, inniger, fefter Glaube nur mit dem urfprüng: 

lichen, apoftolifhen zu vergleihen ift, und heut zu 
Tage wohlthuend erwärmt, von dem ihm Jahrhun⸗ 
derte lang vorgeworfenen Seftengeift und von dem 
Verlangen der abfoluten Gültigkeit eigener Meinungen, 
auf das Bollftändigite und Ueberführendſte, theologiich 
und geſchichtlich losſpricht und reinigt. — Wie iſt 
aber die Trennung entſtanden? — Ich ſage es ja: 
durch Nachfolger, Anhänger, welche mehr in den 
Worten und Formen, als im Geiſte lebten! Dieſe 
traurige Erſcheinung findet aber in jeder Kirche und in 
jedem Lande ſtatt. (1836.) 


Frühere Anmerkung. 


v. Haller, de Lamennais ⁊c. 


Der erfte und größte Gefeßgeber der franzöfifhen Lite: 
rate und Dichtkunſt, welcher an den religiöfen Fragen. 
feiner Zeit einen regen, und an fi lobenswürdigen Antheil 

£ 
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genommen zu baben fcheint, fagte: Quand Luther et 
Calvin ....... etc.: °) 


Tout protestant fat pape une bible & la main. 


Die heutigen Raifonnements und ſchweren Beſchuldigungen 
der Herren v. Haller, v. Lamennais ꝛc. find noch immer 
diefelben, und haben, unter veränderten Umfländen, immer 
nur diefe Stelle des, im abfolutiftifhen Gedankenkreiſe 
feines Hofes befangenen Dichters zum Thema. Aber, nicht 
der protestant ijt fein eigener pape, indem er die Bibel, 
das Evangelium in der Hand hält, fondern Ghriftus 
felber; und, wenn der protestant nicht meint, etwas in 
den Vorſchriften diefer heiligen Bulle abändern, von ber: 
ſelben etwas weglaffen, und zu derfelben etwas Binzufügen 
zu dürfen, fo kann er nur mit Unrecht beſchuldigt werden, 
ſeinen eigenen pape ſpielen zu wollen. 


Der Vorwurf iſt um fo unhaltbarer, ai auch in ber 
prüfenden chriſtlichen Religion eine gewiſſe Gleichförmig⸗ 
keit des Cultus und bes Unterrichts bei den einzelnen Stau: 
ten, Randesiheilm und Bemeinden unumgänglich berrichen 
muß, und alfo, neben der Beiligen Urkunde, die Dberauf 
fiht der Behörden und des Staus foribeſicht. 


Dies ift freilich noch fehte Univerſal⸗Monarchie, 
und es darf auch Feinesweges eine ſolche werdet. Cine, 
Altes über Einen Leiften ſchlagende Ilniverfal: Monardie, 
läßt fi, wie es Beiſpiele lehren, nur auf die Grundlage 
der Unwiſſenheit durch die Mittel der Gewalt errichten. Sie 
vermag fih nur durch Kerker und Schwert, durch Scheiter: 
haufen und Verfolgungen, und wiederum durch Förderung 
des Aberglaubens und Unwiffenbeitspflege zu erbalten. 
Es wird jedoch, durch Anwendung diefer empörenden Zwangs⸗ 
mittel, der Gntftehung neuer Parteien nicht vorgebeugt; fie 





*) Boilsau. Bat, XII, sur Legkidbyde, Bers 216. . - 
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werden vielmehr darch dieſelben hervorgerufen und gleichfam, 
wo Kraft und Einficht noch vorhanden find, aufgefordert, fich 
geltend zu machen. Die vielen Eleineren, unbedeutenben, werden 
zwar durdy Errichtung neuer Kalten abgeleitet, oder augen⸗ 
blicklich durch Verpönung unterdrüdt; dafür erweifet fih aber 
der Ausbruch derjenigen, welche mehr durch Die. Umſtände 
begünftigt werden, defto blutiger, graufamer, furchtbarer., Ja 
nicht felten gefhicht es auch wohl in einer Univerſal⸗Monar⸗ 
Sie, dag, unter den Hduptern felbft, mehrere fich gleichzeitig 
an die Spige ftellen, fi einander verfolgen und verdammen, 
ſo daß am Ende nur die Gewalt es die Wölfer lehrt, wem 
fie nunmehr noch augenblidlih gehorchen follen. Wie den 
religidfen Bedürfniſſen der einzelnen Bölfer eine folche Uni⸗ 
verfal: Monarchie entfprechender, als eine prüfende Neligion 

wäre, dürfte nicht leicht gu erweifen fehn. Ä 


Im Civilfache werden Gonftitutionen, Gelege, erlaffen 
und treten ins Leben. Auf Erlaffe und Bullen des Mit: 
telafters beruft man ſich noch fortwährend. Das alte römi⸗ 
Ihe Recht übe fogar jet noch eine Art allgemeiner Herr: 
ſchaft, obſchon des alten Roms Univerfal-Monardjie längft 
aufgehört hat. Und wenn die Regierungen und die Ein: 
ielnen, als‘ ihre religidfe Berfaffung, die ewige Bulle 
des einzigen rechtmäßigen Univerfal: Monardhen anerkennen 
und derfelben ſchwoͤren, fo follte diefe nicht binreichend, ja 
nit einmal vollgültig feyn ! | 


Wenn Abweichungen in der Auslegung der heiligen 
Worte. ftatt finden‘ fönnen, und wirklich ftatt finden, fo ift 
dies nicht minder mit den Stantsgefegen der Fall. Der 
Unterfchied ift aber der, daß dieſe zufällig find; jene aber, 
nicht bloß in menſchlichen Mißverftändniffen, fondern auch 
in den göttlichen Abfichten ihren Grund haben. Und in 
diefem Kalle wäre es eing Vermeſſenheit, diefelben durch 
Machtſprüche befeitigen zu wollen. St. Auguftinus (Bes: 
kenntniſſe, Xlltes Bu, namentlich Kapit. XXVIII.) erfeunt,. 
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daß man diefelben Worte der heiligen Schrift bisweilen fehr 
verfchieden auslegen könne, diefe verfhiedenen Auslegungen 
aber ihre bezüglihe Nichtigkeit haben, und von dem heili⸗ 
gen Geifte beabfihtigt worden find, welcher für gut fand, 
jene Worte dunkel zu laffen. In dem Weſentlichen iſt 
imdeffen in der heiligen Schrift nichts zweifelhaft geblieben. 
Anders verhält es fih mit den Dingen, welde mehr 
Gegeuſtand des Verſtandes und der Neugierde, als Bes 
- dürfniß des Glaubens und der Seele find. In jenen 
Dingen bat der Heilige Geift, einerfeits, der freien Aus: 
Übung unferer Geiltesfähigkeiten, au im boben Gebiete 
der Religion, Raum laffen, anderfeits uns zur Demuth, 
und mithin zur Duldung gegen andere Pienihen, die 
nicht gerade fo denken, wie wir, und fi) dennoch, eben 
fo wie wir, auf Gottes Wort berufen, anleiten und ge 
wiffermaßen zwingen wollen. Gine folde nit aus Gleich 
gültigfeit(Indifferentismus), aber ans Demuth entſprin⸗ 
gende Duldung ift das Hauptmerfmal der prüfenden 
Religion, zu deren Bekennern der, nur vier Jahrhunderte 
nad Chriſtus lebende Auguftinus nocd gerechnet werden 
muß. Denn, die abfolute nit, fondern bie prüfende 
war die erfte, wie fie auch die legte fenn wird. (1834.) 


Fortſetzuug. 


Les paroles d'un croyant. 


- Als ich die vorftiehende frühere Anmerkung nieder: 
ſchrieb, war die neuefte Schrift des Herrn v. Lumennais: 
Les : paroles d’un croyant, nody nicht erfhienen. Auf 
den Grund diefer Schrift hätte ich diefen mächtig beredfamen 
Schriftfteller nicht anführen können, wie es in diefem Pa: 
ragrapben mit Bezug auf feine früheren Schriften, nament: 
id: Sur lindifference en matiere de religion (1817 
und 1818, und mehrmals wieder aufgelegt,) gefcheben ift. 
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Selten mag ein Schriftſteller einen. fo gewaltigen 
Sprung in feinen Anſichten, wie Herr v. L,amennais, 
getban haben. Kür ihn galt früher nichts als. Papftthum ; 
ſelbſt der franzöfiiche Katholicismus, in fo fern diefer einige, 
vom Papſt felber erlangte Kreibeiten behaupten wollte, war 
ihm fchon Eegerifh. Und nım entwirft er in: Lies paroles 
d'un croyant, namentlich im AIlten Kapitel, ein folches 
Gemälde des päpftlihen Waltens, wie der beftigfte Prote⸗ 
Rant, in ben Zeiten der graufamiten Verfolgungen und des 
bitterfien Gegenhaſſes, es kaum geträumt haben würde, 
und ſo graulih, dag man ſich die Hölle felbft nicht gottlofer 
und menfchenfeindlicher, nicht Schaudererregender zu denken 
vermag. Hat das Gemälde bis zum papftliden Stuhle 
gelangen follen, fo Bat es auch, wie dies aus dem, vom 
Papft an ſämmiliche Biſchöfe erlaffenen Kreisjchreiben zu 
entnehmen ift, feine Beftimmung nicht verfehlt. ,‚Damna- 
mus in perpetuum hunc lihellum, mole exiguum, sed 
pravitate ingentem,” heißt es in demfelben. 


Do, don den Vielen, welde im Schooße des fird: 
lihen Abfolutismus demfelben abtrünnig werden, unterfchei: 
det ſich Herr v. Lamennais dadurd, daß er nicht zum 
Unglauben, zum philoſophiſch⸗moraliſchen Heidenthum, bins 
übergefprungen, fordern, wie der Titel ſeines Werks es 
defagt, gläubig (croyant) geblieben if. Allein nichts 
weniger, als das taufendjährige Reich, träumt er ſchon 
auf Erden. Weber Papft noch Fürſt, feine Art von Bes 
börde, fondern Ehriftus allein, foll binfort noch herr: 
(hen. Dies ift allerdings bas höchſte denkbare Regierungs⸗ 
Seal, deſſen Verwirklichung aber jegt, wie die Welt noch 
befhaffen ift, etwas frühzeitig erſcheint. (Ephes. IV, 13, 
14) Wenn Keiner mehr auf der Erde befehligen fol, fo - 
age ſich, wer denn jenen jeune Soldat befehligt, hen 
$. 9. Lamennais, (Chapitre XXX V.) im Gegenfage mit 
Chriſti Morten ſelbſt: Stede dein Schwert in die 
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Scheide (Ev. Joh. XVII, 11. — ıc.), zum Erkaͤmpfen 
diefes Ideals vom Leder und ins Feld ziehen laͤßt? Tout 
protestant est pape ſollte fonft dem Proteftantismus zum 
Vorwurfe gereihen; jet würde für den untängft eifrigen, 
machtigen, donnernden Werfechter des Katholicismus: "Dout 
homme est prince et pape, kaum genug ſeyn. 


Das Gefahrliche und Jrrthlimliche des uira ⸗Pro⸗ 
teſtantieamus, den H. v. Lamennais jetzt mit gleicher 
Rieſenkraft, als früher den Ultra⸗Katholiciomus, predigt, 
iſt jedoch fo handgreiſlich, daß es wohl nicht einen ausführ⸗ 
licheren Andeutung bedarf. Bedauern muß man es aber, daß 
ein fo überlegenes Talent, daß eine zugleih fo erhabene 
Sprache wie die feinige, welche fich zur Verkündigung und 
Einprägung der chriftlihen Wahrheiten im hohen Grabe 
eignet, und bisweilen der bibfifchen nahe zu kommen fdyeint, 
nur zur Auſſtellung neuer, mit der Heiligen Schrift (Matth. 
XXI, 21. Röm. XIII, 1 —7. 1 Timoth. I, 2 — ꝛc.) 
im Widerſpruch fiehenden Irrthümer und überfpannten 
Anfihten gewidmet wird. 


Les paroles d’un croyant find ein neues, ſehr merk⸗ 
würdiges Beiſpiel der Maßloſigkeiten in den Meinungen, 
welche die Abfolutheit hervorlockt und nad fi zieht, indem 
man, von ihr aus, nit sum Gemäßipten ruhig übergeht, 
fondern leidenſchaftlich zu Aeußerſten aller Arten, die glei 
ſehr irrthümlich und gefährlich find, abfpringt. 


Der große Vortheil, deffen die Abſolutheit ſich rühmt, 
weldher auch fo Manche verbiendete, und zum Hebertritt 
in dieſelbe verführte, if: Die Einheit. In ihre liegt 
aber offenbar die gefaͤhrlichſte Quelle des Aeußerſten in 


ben xeligiöfen Meinungen, und der Uncinigfeit rib. 
(1835.) 
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9. 2. Ergebduiffe 


Jene, die Welt mit Jaumer und Grauſen erfüllende 
Unruhen bat die abſolute Religion oft der prüſenden Religion 
zur Laft gelegt. Der factiſche Beweis, daß bie letztere wit 
Unrecht beſchuldigt worden iſt, und daß es mit jenen innern 
Brichenefldrmgen eine andere Vewandtniß haben müſſe, iſt 
ber, daß die Länder, wo die prüfende Religion und eine 
abſolute Reglerung zugleich herrſchen, ein beſſeres Weiipiel 
bes Friedens und der Eiatracht geben, als diejenigen ſelber, 
wo abſolute Religion und abſolute Regierung ſich in ihrer 
vollſtaͤndigſten Integrität behaupten, und, nad) den gewöhn⸗ 
lichen Begriffen, die kraͤftigſte Einheit bilden follten. 


Eine abſolute Regierung kann eine fee väterliche ſeyn, 
und eine prüfende Religion, eben weil fie prüft, wird ſich 
immer gem einer folden Regierung unterwerfen. (Bine 
abfolute Religion kann aber leiht in die Angelegenheiten 
der Regierung eindringen, diefelbe leiten, controlliren, über: 
flügeln, auch wohl vertreten wollen. In der Regel ſucht 
fie auf dem verſteckten Wege der Seeljorge fih der Regie: 
zung zu bemeiltern. Bisweilen tritt fie aber auch in offener 
Fehde mit derfelben auf. Wie gefährlich für die Regie: 
rungen eine abjolute Religion werden kann, wird durch die 
Thatſachen der Geſchichte belegt. Welcher deutiche Lefer 
weiß nieht, daß es eine Zeit gab, in welcher die erhabenften 
Staatsoberhäupter vor dem Allerhöchften Kirdenoberhaupt 
einer abfoluten Religion fußfällig abbitten und Frichen 
mußten? 


Abſolutheit der Meligion und Ubfohstheit der Regie: 
rung, anftatt, wie man es anzunchmen pflegt, ſich gegenfeitig 
u mterftüßen, verhalten Sich vielmehr gu einander, wie 
die gleichnamigen Pole zweier Magnete, die nur baun 
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einander ſich nähern, wenn die abſtoßende Kraft bes ſtaͤr⸗ 
fern zur anziehenden Kraft überfpringt, und bie abftoßende 
Kraft des: ſchwächern überwältige. Der Irrthum, daß beide 
Abfolutheiten fih einander die Hand reichen, ift eine poli- 
tiihe Täuſchung der Art, wie die phußkalifche Taäͤuſchung, 
welde der Anfänger in der Phyſik esfährt, wenn er meint, 
daß die amiehenden Pole zweier Magnete mit zweifacher 
Kraft gegen einander gravitiren ſollen. So wie diefe zwei 
Pole einamder. abfioßen, fo verhält es ſich auch mit ben 
beiden, in Rede ſtehenden Abfalutheiten, und das Streben 
der einen muß beftändig dabin gerichtet feyn, das Gleichge⸗ 
wicht aufzuheben und. die andere. fi zu unteriverfen. - 


Dies ift aber noh das Geringfte. Weil die abfolute 
Religion abfolut ift; weil fie die Prüfung verwirft, trägt 
fie den Grund eines andern Uebels in fih, das um fo 
umvermeiblicher und gefährlicher ift, als es, nicht nur bei 
den Regierungen felbft, fondern auh bei den Maffen, 
sum Borfcheine fommt. 


Früh oder fpät gelangen die Menfchen zu einem Grade 
der Aufklärung, bei welchem es eben fo thöridht wäre, ihnen 
jede Unterſuchung Mm Gewiſſensſachen, als das Athemholen, 
verbieten zu wollen. Kann alsdann die Unfehlbarkeit einer 
abſoluten Religion die ſtrenge Probe der Unterſuchung nicht 
aushalten; will fie die wunderbarften Wunder in ſym⸗ 
boliſchen Begängniſſen aller Tage fehen, worin das Bolt 
feine mehr ſieht; ftellt fie als göttliche Gebote folhe Bor: 
ſchriften auf, die fih, ihrer Duelle und ihrem Weſen nad), 
doc nur als menfchlihe Gebote bewähren; achten felbft die 
Verwalter und Diener der abjohıten Religion mehr auf 
menſchliche Gebote, als auf göttliche, oder feßen fie gar in 
ihrem Privatleben diefe ganz bintenan; — fo muß. wohl 
endlich die abjolute Religion ihr früheres Anſehen und das 
Vertrauen, welches fie eiuflößte, verlieren. Die Menſchen 
gehen alsdam aber nicht zur prüfenden Religion über, 


⸗ 
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weii die abſolute, In natürlicher, unmittelbarer Conſequenj 
ihrer Abſolutheit fetbft, jene verpönt; weil es daher nidt 
ohne Gefahr, oder wenigſtens nicht ohne Aufſthen gefches 
hm koͤnnte, oder auch weil fie, obne es ſich felber zu geftes 
ben, in der abfeluten Religion eine innere Abneigung gegen 
die prüfende gefchöpft haben und nähren; öfter aber leider, 
weil in ihnen baffelbe Mißtrauen gegen jede Meligion, gegen 
die prüfende fowohl, ale gegen bie abfelute, zugleich erwacht 
it. Einfacher, wenn es fo weit: gekommen if, finden es 
die Menſchen, wie es im Sprüchwort beit, das Kind 
mit dem Bade auszufhütten, alles Pofitive in ber 
Religion, beide Religionen zugleih, nicht minder Die 
prüfende als die abfolute, zu verwerfen; und, wenn fie 
ſich noch zur abfoluten befennen, und ſich nicht felbft öffent: 
ih und frech für Heiden ausgeben, fo gefchieht es nur aus 
Convenienz und zum Schein. &ie ergeben fi einer Moral, 
welhe ihre Grundlage in einer zweifelfüchtigen Philoſophie 
fuhrt, in den nicht zweifelhaften Leidenfchaften aber ihren 
poſitiven Negulator finde. Nichts mehr ift alsdann den 
Nenfhen heilig, als was ihnen beliebt. Vortheil, Ehrgeiz 
werden die Haupttriebfedern ihrer Handlungen. Sie fchließen 
ih dem ärgſten Despotismus an, wenn derfelbe ihnen 
Reichthümer und Chrenftellen verfpriht, und fie werden 
fanatifche Verfechter der Freiheit, wenn die Freiheit ihnen 
die Ausficht eröffnet, mitregieren zu können. 


Bon der andern Seite finden ſich die abfoluten Reli: 
gionsmänner immer wieder, und erweiſen ſich häufig nur als 
fanatiſche Unwiſſende, oder gewiſſenloſe Heuchler, welche die 
Religion zum Werkzeuge ihres Ehrgeizes oder ihrer Hab⸗ 
ſucht mißbrauchen. In friedlichen, wenig bewegten Ländern 
verdienen ſie den Vorwurf nicht; ſie können ihm aber in 
politiſch bewegten Ländern oft nur ausnahmsweiſe entgehen. 

Drei abſolute Parteien ſtehen alſo einander gegen⸗ 
über: die Regierungs: :, bie Freiheits-, und bie Re 
ligions-Abſolutiſten. 
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: Die Partei den abſoluten Religionsmaͤnner bildet aber 
eine Art verfiechter Pairskaummer, welche nicht allein zwiſchen 
Bolk und Regierung fteht, ſondern beide zugleich, wo moͤglich 
durchdringt und überflügelt. Sie ſcheint ſich zwar meiſitens 
sur auf den Hintergrund zurückziehen, fo daß man auf 
dem Vorbergiunde ber politiihen Schaubähne bloß bie 
zwei .Parteim der Freiheits⸗, und der Regierungs 
Abſolutiſten zu erblicken wahnt, allein anf biefe zwei Par 
seien uͤbt jene einen, um fo fiheren Einfluß, als er. unver: 
merkt bleibt und fi) nur durch feine Wirkung kund giebt, : 


und als die Partei nirgends erſcheint und ” vo übel 
wieder einfindet. 


Wie die Gefhichte aller abfolufen Religionen es befid- 
tigt, erzeigt fi das Einwirken diefer Partei um fo mäd: 
tiger, als nicht bloß die eingreifendften geiftigen, fondern oft 
bedeutende, forsfältig angefammelte weltliche Mittel ihr zu 
Gebote ftehen; als Reichthum und Lurus einerfeits, und 
anderſeits Armuth und Mitleid von ihr zugleich benutzt 
werden; als Zugendbildung und Unterrichtspflege weſentlich 
in ihren Händen liegen und fie fortwährend bemüht ift, ſich 
‘deren durch ‚befondere, von ihr ausgehende Cinrichtungen 
wo möglich ausfhließih zu bemächtigen; als, wie man es 
in den Älteften Zeiten und ferniten Ländern fiebt, die Diener 
einer abfoluten Religion ehelos, in Heereszucht Leben, und. 
ihren Stüg: und Vereinigungspunft, nicht in einer, vom 
Staat ausgehenden, fondern, dem Weſen nad, außerhalb. 
des Staates befindlihen Hierarchie Haben. Da fie jedoch 
weltlich im Lande verbleiben, und auf das Land weltlid 
wirken wollen, fo wird von ihnen keine Gelegenbeit verfäunt, 
um ihren Einfluß auf die politiichen Verhäftniffe zu behaup: 
ten, zu erweitern, oder da wieder zu gewinnen, wo Ei 
etwa durch gewaltige Umſtände grfchmäfert worden il. 


An der Regel vereinigt ſich die Partei der abſoluten 
Religionsmänner mit der Partei der Regierungs: Ahle 
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lutiſten, und: beide Parteien machen einſtwellen ner Cine 
as: Allein die Partei der Religions« Abfolutiften ver 
ſchmaͤht es auch nicht, die Rolle der Freiheit s⸗Abſolutiſten 
nach Umſtaͤnden vorzuſpielen. Ihre eigne zu ſpielen, daa 
kommt fie ſelten in aufgeflärteren Zeiten. Aber, deſto mehr, 
bald die letztere, bald die erftere der beiden audern politifchen 
Parteien anregend oder anfeindend, und fi) mitunter beiden 
zugleich anfchließend, Hört fie nicht auf, imd laͤßt nicht nach, 
ihre geheime Herrſchaft geltend . zu machen ımb Aber lurz 
oder lang durchzuſetzen. Kürditerliche Staatsummälzungen 
bereiten ſich im Geheimen vor; fie breden aus, und man 
fmdet hundert Nebengründe, fih diefelben zu erklären, nur 
den Haupt: und Urgrund nidt. 


Sp emtficht ein ewiger Kampf, und, wenn ber Kampf 
eine Zeit lang aufhört, fo beginnt er bald wieder mit 
erneuerter Spannung und Wuth. Dffene Gewalt, fehle 
chende Umtriebe, beide zugleich, alle Waffen werden verficht, 
alle Mittel angewendet. ine ſolche Bewandtniß bat es 
mit den Unruhen, welche der prüfenden Religion zur ee 
gelegt Werben. 


Die prüfende Religion, anftatt diefe Unruhen zu er 
regen, ſucht vielmehr den heftigen Reibungen zuvorzukom⸗ 
men, zu denen die Menfchen in einer abfoluten Religion 
lo häufig Anlaß und Gelegenheit finden. Die abfolute 
Religion rühmt fi ihrer angeblichen Einheit, welche aller 
Divergenz zuvorkommen, jeden Zwieſpalt fhlichten fol. Daß 
fie fo wenig das Eine, wie das Andere, vermag, beweifen 
die Thatſachen, daß, fehon beim Anbeginn Ihrer Wacht, ihr 
Reich ſich im zwei Reiche theiltes daß unzählige Selten, 
iortwährend, aus ihrem Schooße entfprangen; daß fie, ohne 
Unterlaß, die entfeglichften Hinrichtungen anwenden mußte, 
um den Abfall ihrer eigenen Bekenner zu befirafen und zu 
verhindern; daß fie, in den verſchledenen Staaten, verſchie⸗ 
dene Befugnifſſe ausübt; und daß die prüfende Religton, 
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welche ihrer Herrſchaft wiederum eine Hälfte des ihr, aus 
früheren Zeiten verbliebenen Reiches entriß, aus ihrer eige⸗ 
nen Mitte ausgegangen it. Indem die prüfende Religion 
Eine und diefelbe gemeinſchaftliche Urkunde anerkennt und 
allen ihren Auslegungen zu Grunde legt, wenn diefe aud 
bisweilen verſchieden ausfallen mögen, ſo ift offenbar der 
Vortheil der Einheit vielmehr auf ihrer Seite, und zwar, 
um fo mehr, als feine Macht auf Erden die ewige Urkunde, 
auf welcher diefe Einbeit beruht, abändern, und nod) viel 
weniger widerrufen, oder vertilgen kann. 


Die prüfende Religion bereitet den Menfchen eine 
breite Stufe, auf der fie Fuß faffen fönnen, wenn ber 
unabwendbare Prüfungegeift ihnen die Augen über die 
Schwächen der abfoluten Religion eröffnet, und die Men: 
fchen den durchlöcherten Boden verlaffen wollen. Indem 
fie der innern lleberzeugung der Menfchen einen ange 
meffenen Spielraum einräumt, ift fie dazu geeignet, die 
Menſchen am Rande jener Abgründe der Bottlofigkeit und 
des Verderbens zurüchubalten, in welche, bei der abfoluten 
Religion, die erſte Ueberraſchung des Zweifels fie zu ftürgen 
droht. Nicht alfo der prüfenden Religion find jene blutigen 


Erfhlitterungen der Staaten beisumeffen, vielmehr ift fie 


das einzige Mittel, wodurch fie einft aufhören Fönnen. Sie 
find die nothwendige Folge der abfoluten Religion felbft, 
fie entſtehen aus ihr ſelbſt allein, und, auch diefe allein, mag 





vor Gott die Schuld verantworten, welche fie gern auf die 


prüfende Religion zu wälzen fucht. 


Hieraus erhellt, wie thöricht und zweckwidrig diejenigen 


handeln, welche aus einer politiihen Gewiffenhaftigfeit von 


der prüfenden Religion zur abfoluten übergeben, 


weil fie mähnen, in feßterer, eine beffere Bürgfchaft für 
die Erhaltung des öffentlichen Friedens, für die Zügelung 
der menfchlichen Leidenſchaften, für die Aufrechtbaltung der 


befiehenden Ordmung zu entdecken. Wenn man dei inneren | 
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Menſchen fo an Händen und Füßen binden will, daß er 
fih miht rühren kann und unbeweglid bleiben muß, fo 
fommt doch, früh oder fpät, ein Augenblick, in dem er den 
Schlaftrunf der Unwiſſenheit und Gedanfenlofigkeit von 
feinen Lippen megftößt, feine innere Kraft fühlt, fi losreißt, 
und die ibm widernatürlich angelegten Feſſeln abfchüttelt, 
Lange Zeit vielleicht mögen es nur Einzelne ſeyn, die ſich 
im Stillen losreißen; aber, wenn die Anzahl der losge⸗ 
tifenen Einzelnen groß und mächtig genug wird, fo kommen 
endlich auch ganze Staatsförper ftürmifh an die Reihe. 
Alsdann ift das Spiel der Action und der Reaction zwifchen 
Abſolutismus und Liberalismus, Liberalismus und Abfolus 
tismus im Gange, und leichter ift es, das Fürchterliche 
der Reibung, als deren Ende vorauszuſehen. 


Dergleihen politiihe Stürme find die natürlichen 
Früchte der abfoluten Religion in den Ländern, wo fie 
herrſchend ift, und in welche das Licht der Aufklärung. eins 
dringt. In den Ländern, deren Horizont die Morgenröthe 
der Aufklärung zu erleuchten beginnt, und in denen noch eine 
abfolute Religion die äußere Baſis der Moral, die höchſte 
Bürgfhaft für die menfhlihen Handlungen abgeben foll, kann 
man fih auf immerfort mwiederfehrende Nevolutionen gefaßt 
machen. Sft eine Generation erfhöpft und derfelben müde, 
ſo fängt eine fpätere, vielleicht ſchon gleich die nächitfolgende, 
das heillofe Treiben wieder an. Dies ift der nothiwendige 
Sergang der Entwidelung des menſchlichen Geſchlechts unter 
dem Einfluß einer abfoluten Neligion, weil eine abfolute 
Religion im Widerfpruche mit der Natur des Menfchen fteht, 
welcher mit Freiheit begabt ift umd fein Denkvermögen, eben 
fo wohl als feine übrigen Anlagen, gebrauchen foll. 


Die Entwidelung des menfchlihen Geſchlechts findet 
hingegen, bei. einer prüfenden Religion, nicht nur feinen 
Widerſpruch, fondern vielmehr findet ſie, bei ihr, gegenfeitige 
Förderung. Die prüfende Religion erkennt Dem Menſchen 
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das gehörige. Maß der Freiheit zu, während fie zugleich 
ihn, ſowohl vom Empörungsgeiſt und von den Willen: 
ausihweifungen, als vom Aberglanben und vom Sklaven: 
finn würdevoll zurückhält. 


Beleuchtet man die prüfende Religion auf theoreti- 
ſchem Wege, fo wird man auf den Schluß geführt, daß fie 
fo wirfen müffe; und, verfolgt man fie auf hiſtoriſchem 
Wege, in den Kindern, wo fie vorberrfchte, fo findet man, 
daß fie fo gewirkt Bat. Der Publicht, welcher die prüfende 
Religion mit‘ gewiffenhafter Unbefangenbeit gegen die abfo: 
Nıte hält, muß zulest, in politifhen Sinne, dasjenige, was 
die abfolute, im religiöfen Sinne, von ſich rühmt, auf die 
prüfende anwenden: Außer ihr für die Völker fein 
Heil! Anſtatt alfo zur abfoluten Religion überzugeben, 


müßten vielmehr alle diejenigen, welche die gefeßliche Drd: 
nung lieben, die Leidenfhaften der Menge fürdten, den 
Krieden, die Eintracht auf Erden aufrichtig wünſchen, ihr 
Anfehen, ihre Talente, der Erhaltung und Verbreitung der : 


prüfenden Religion widmen. 


O, welche Quelle unſͤglichen Unglücks für Europa 
würde die allgemeine Erkenutniß dieſer Wahrheiten vor 
dreibundert Jahren befeitigt haben! Welche Duelle. zufünf | 


tiger europäifchen Plagen würde verfiegen, wenn die Regie: 
rungen in den Ländern, wo der Prüfungsgeift Fortſchritte 
gemacht hat, jene Wahrheiten beberzigen möchten! Das 
jegige, Alles auflöjende Streben nah abfoluter Freiheit 
und die ihm, als nächſtes Mittel, dienende allgemeine 
Concurrenz find nur Kolge der fortdaueruden Gegentir 
fung, welche jener ftehen gebliebene Abfolutismus fortwährend 
hervorruft und nährt. Es ift längſt die Beobachtung ge: 
macht worden, daß Wohlſtand die prüfende Religion, Ar: 
muth hingegen die abfolute Religion begleitet. Der allge: 
meinere llebertritt von der abfoluten Religion, nicht zum 
abfolusen Unglanben, wie es geſchieht, wohl aber zur pris 


m — __. 
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ſenden Religion, wehrde alſo, nit nur eine mmermährenbe 
QZuelle der Armuth, fordern aud zugleich eine Duelle 
der wäthendften Kriege, und der unmenſchlichſten Grauſam⸗ 
kiten beſeitigen, welche das blutige Trausrfpiel der Geſchichte 
uns, zu unſerer Schande als Menſchen, vorführt. 


Ein großer Felbherr ſoll gefagt haben: „Wenn ich 
Galliens Herrſcher wäre, fiele in Europa nit ein Kano⸗ 
nenſchuß ohne meine Einwilligung!“ Kür die eingebornen 
Herrſcher Galliens würde es ſchon ein großes Glück feyn, 
menn fie in dem alleinigen Gallien eine ſolche Macht immer 
auszuüben vermöchten.“) Sein Gewiffen verläugnend, des 
heiligen Kampfes müde, warf fich der vielgelobte Begründer 
ihrer Herrfchaft in die Hände der abfoluten Religion, nad): 
dem er ſchon als Sieger auftreten, und die, ihn zum 
Ueberwundenen berabfeßende Bedingung, im ferneren Wer: 
trauen auf Gott, verwerfen konnte. Durch ſchmähliche 
Flucht, und felbft auf dem Blutgerüſte, mußten und müſſen 
noch jeßt feine Nachfolger die begangene Sünde büßen. 
Ohne jenen unglücklichen lebertritt würde fih in Gallien, 
ebenfo wie in England, eine prüfende Verfaſſung, wenn fie 
übrigens für Gallien angerathen ift, längft entwidelt und 
befeftige Haben. Es fiand in Napoleon's Made, ımd er 
fell auch eimen Augenblick im Begriff gewefen ſeyn, die 
abſolute Religion abzuſchwoͤren und. die prüfende zur Staates 
religion zus erheben. Cr mochte indeffen bald merken, daß 
dies mit: ſeinem despotifchen Regierungsſyſteme nicht über⸗ 
tinſtimmte. Indem aber Ludwig der XVIIIte die Charte 
gab, mußte er ihr das Evangelium, wie dies in dem, bereits 
unter eben diefem Geſichtspunkte beleuchteten, bis dahin von 
‚Ihm bewohnten Ungland befteht, zur Seite fiellen, aud) 
| wen es vorläufig nur für feine Perfon gefchehen wire. 





9) Dies ſchrieb ich Ende 1830. Coll Ich, in ber erften Hälfte‘ 
ı 1896, feine erweiterte. Anmerkung Hinzufügen? Die Begebenheiten find 
genug befannt. Der nadgkenfende Keire bedarf der Mutsrriung wicht. 
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Nachahmung würde in Gallien micht gefehlt haben. Dies 
iſt von Seiten Ludwigs des XVIIIten nicht gefcheben, und 
Garl der Xte hat zum dritten Male aus Gallien flüchten 
müſſen. &o lange Balliens -Herrfcher in das Gewiſſen 
ihres, durch weltliche Klugheit irre geführten großen Bor: 
fahren nicht einfehren, und die Abtrünnigkeit, welde ihn 
doch nicht vor den Nachſtellungen und dem Dolce der ab: 
foluten Religionsmänner fiherte, nicht wieder gut maden 
wollen, fehe ich feine Möglichkeit ein, daß Gallien zum 


dauernden Frieden gelangen könne. Chriftlid Fann dies | 


feinem Menſchen gleichgültig fun; weltlih ift es auf 


für Europa nit. Durch feine rege Bevölkerung, durch feine | 


natürlihen Reichthümer, durch feine geograpbifche - Lage, | 
übt Gallien auf Europa’s Schidfale einen folhen Einfluß, 


daß bei dem Fortbeftehen des Conflictes, wovon Gallien 


ſchon ſo lange der Schauplag ift, Europa immerfort, wie | 


neben einem drohenden Vulkane, ſtehen wird. 


Unmerfung . 
Evangelifhe Univerfität zu Parie. 


Die bloße Errichtung einer evangeliſchen Univerſität 
in Paris würde ſchon für ganz Europa, zunächſt aber für 
Frankreich, das Zeichen einer glücklichen Wiedergeburt und 


eines geſegneteren Lebens ſeyn. Sollte dies nicht in einer 
Stadt zu bewerkſtelligen ſeyn, in welcher das herrliche chriſtliche 


Blatt Le Semeur, trotz dem religiöſen Abſolutismus einer⸗ 
ſeits und trotz dem Unglauben anderſeits, erſcheinen darf, und 
fi) behauptet? (1836 ....?) Das Evangelium iſt doch 
auch eine Neuheit, der Name ſelbſt beſagt es. Wenn ich 
ſehe, was jene Weisheitsnarren, St. Simoniſten genannt, 
auf hirngeſpinnſtigem Wege leiſten, ſo kann ich mich der Frage 
nicht erwehren, ob die dortigen evangeliſchen Chriſten, mit 
weniger Aufopferungen, nicht eben ſo viel und viel mehr noch, 
für das wahre Heil der Welt, für das ihres Vaterlands, für 
ihr eigenes Gelbſt, ins Leben rufen koönnten? 

Nach⸗ 
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NRachſchrift. 


Wemm ich mehrſeitig im vorliegenden Werk eine Be: 
ſchränkung der Freiheit; im vorſtehenden Abſchnitt hingegen 
eine Erweiterung der Freiheit verlange, ſo glaube ich doch 
nicht, daß der, auf Conſe quenz Anſpruch machende Peer 
mi der Inconſequenz beichuldigen werde. 

Zur Rechtfertigung meiner Anſichten brauche ich nicht 
anmal bie Betrachtung aufjuftellen, daß die Goncurrenz, 
in Betreff der Meinungen andere Refultate, als die Con: _ 
currenz in den gewwerblihen Angelegenheiten haben könnte, 
fondern nur die, daß ich, in beiden Rückſichten, wenn fie 
auch ihrem Weſen nah fo fehr verfchieden find, doch von 
Einem und demſelben Gefihtspunft ausgehe, nämlich dem 
einer eigenthümtichen Norm, an welcher die Menſchen fi 
wie an einem feften Anker halten, dabei aber fi in dem, fiir 
ihre Thätigkeit hinreichenden Spielraume bewegen können. 

Diefe Norm, einerfeits, die religiöfe und moralifche 
Gefeßgebung, melde zuletzt die ganze Menfchheit regieren 
foll, die Heilige Schrift; anderfeits die, jedem einzelnen 
Staat angemeflenen, Ordnung mit Thätigfeit, Stetigkeit 
mit Bewegung, Sicherheit mit Freiheit verbindenden Ges 
feße, ‚gleich entfernt von Selaverei und Gewerbe: Infichers 
hät, von Gottlofigkeit und Glaubens = Despotismus: lauter 
ſich einander herbeiführenden Extremen, — diefe, alfo zweifache 
Norm, fage ich, muß den, durch ihre Leidenſchaften, bald 
in Eine Richtung, bald in die andere, oft in beide zugleid, 
beftändig bingeriffenen Menfchen auch beſtändig vorgehalten 
werden. 

Man bleibt daher volllommen confequent, wenn: man 
die Menſchen ſowohl von Einem Eytrem, als von dem 
andern, nad ber friedlihern Witte, in welcher ſich bie 
Norm befindet, zurückzuführen bemüht ift. 


IV. M 
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Erſter Anbang.*) 


Sammarifhe Wiederholung bes Vorigen. 


Mit kurzen Morten wiederholt, ift meine Anſicht 
folgende. 


. 


Politik und Religion bilden um den geiftigen Menfchen 
eine Atmofphäre, worin er fein gefellichaftlihes Leben findet. 
Beide Elemente diefer Atmoſphäre, Religion ımd Politik, 
müffen mit einander in Einklang ftehen, fonft wirken fie 
zerftörend auf den geiftigen Menfchen. 


Beide Eönnen zugleich entweder abfolute oder freie 
Elemente ſeyn. Alsdann wird, von ihnen felbft, die Störung 
des innern Frieden im Menfchen nicht ausgeben. 


Das eine Element darf aber nicht ein abfolutes 
serbieiben, wenn das andere em freies wird. Wenn der 
Mensch das freie Element athmet, fo kann er wicht mehr 
das abfolute Element in. fh aufnehmen. Cr würde wit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen. 


In zwei entgegengeſetzte Hälften würde er ſich gleichſam 
getheilt ſühlen, und der innere Widerſpruch zwiſchen dieſen 
zwei entgegengeſetzten Hälften würde den Menſchen, unbe: 
wußt mehr noch als mit Harem Bewußtſeyn, zu Meinungen 
und Handlungen verleiten, denen er, fände diefer Wider: 
fpruch nicht in ihm ftatt, fremd geblieben wäre. 


Es gab eine Zeit in Europa, in welcher beide Ele⸗ 
mente überall abfolut waren. Damals fand der Wider: 
ſpruch nit ſtatt. Er findet auch, Heut su Tage, in den 


*) Nachträglicy eingerüdt. . 
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Staaten noch nicht fiatt, wo das Volk noch nicht zum 
politiſchen Leben erwacht if. 


Wo aber der Menſch politiſche Rechte gewonnen bat, 
nicht bloß religiös, fondern auch politifch lebt, da kann der 
Abſolutismus der Religion nicht fortbeftehen, ohne, ſich 
immerwäbrend erneuernde Empörungen hervorzurufen. 


Offener und geheimer Kampf gegen alle Neuerungen, 
gute wie ſchlechte; oder blinder, zügelloſer, wilder Neue⸗ 
rungstrieb, und gewaltſames Niederreißen alles Alten, des 
guten wie des ſchlechten; Heuchelei oder Unglaube, fanati⸗ 
ſcher Aberglaube oder fanatiſche Philoſophie; faft allgemein 
Entſittung, Pflichtvergeſſenheit, Selbſtſucht, Herrſchen der 
Leidenſchaften, — das ſind die unmittelbaren Folgen des 
hier angegebenen Widerſpruchs. 


Dieſer Widerſpruch bat faͤmmtliche Staatsnmwaͤlzungen 
neuerer Zeiten vorbereitet, und denſelben lag die Religion 
um fo mehr zum Grunde, als nicht von Religion dabei die 
Rede war, und von ihr felbft nicht einmal die Rede ſeyn 
ſollte. 


Wäre die Reformation allgemein geweſen, fo würden 
vielleicht Kriege anderer Art entftanden feyn, wie aud, in 
dem Werlaufe der feitherigen drei Sahrhunderte, gar mande 
entftanden find. Allein die neueren Staatsumwälzungen 
würden nicht fiatt gefunden haben. 


Man frage fih In der That mur, in welden Ländern 
fie ausgebrochen find? In Neapel, Sardinien, Spanien, 
Portugal, Brafilien, Columbien, Irland, Frankreich, Belgien, 
Polen: 


Evangelifhe Länder, wie einige Thale Deutſchlands 
und der Schweiz, wurden, nur durch Nachahnmng, wo 
nicht durch Einimpfung, unruhig. 

M2 
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Auch, was fie Betrachtungen wären nicht über die 
politiihen, Gefinnungen einzelner befaunten Perſonen, mit 
Bezug auf ihre religiöfen Anſichten, aufzuftellen ! 


An einem aufrührerifhen Lande fann man, mit bei- 
nahe zuverläffiger Gewißheit, von den einen auf die andern 
ſchließen. Wer nicht in die Meffe gebt, der geht fiher: 
(ih in den Club. 


Er müßte denn hiervon durch irgend ein überwiegendes 
perfönliches Intereſſe abgehalten werden. 


Die hier aufgeſtellte Anſicht iſt alſo nicht bloß pſycho⸗ 


logiſch und theoretiſch, londern auch factifh und hiſtoriſch 
gegründet, 


Gegründet muß man fie auch finden, wenn man das 
Chriftenthum, und deflen urfundlihe Quellen felbft erwägt. 
Du bift Petrus und auf diefen Kelfen will id 
bauen meine Gemeine, fagte zwar Chriftus (Matth. 
XVI, 18.) Uber diefe Verheißung Chrifti ging, bald nah 
feinem Tode fon, in Erfüllung. Nach der Ausgießung 
des Heiligen Geiftes hielt Petrus die erfte Predigt, und 
wurden hinzugethan an dem Tage bei drei Tau: 
fend Seelen. (Apostelgesch. II, 41.) Alſo war bie 
erfte Kirhe zu Serufalem begründet, gebaut die Ge 
meine, umd es ift daher nicht noͤthig, die Erfüllung der 
Verheißung Chrifti, außerhalb des jüdischen Volkes, in 
fpäteren Zeiten, zu ſuchen. Dies würde fogar im Wider: 
fpruche mit Paulus Worten ſtehen: Sie erfannten, 
dag mir .vertrauet war, das Evangelium unter 
den Heiden zu predigen. (Galat. II, 7, 8, 9.) Nun 
aber fagte derfelbe Paulus, welcher vorzugsweife an die 
Heiden zu predigen berufen war: So au Wir, oder 
ein Engel vom Himmel euch ‚würde Evangelium 
predigen, anders, denn das ihr empfangen ‚habt, 
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der fei verflucht. (Galat. I, 8.) Und was iM umd 
muß der Schluß fern? Sucher in der Schrift, denn 
Ihr meinet, ihr Habt das ewige Leben darinnen; 
und Sie ifis, die von mir geuget. (Ev. Job. V, 39.) 
Und weil du von Kind auf die Heilige Schrift 
weißt, kann dich diefelbe unterweifen zur Selig. 
feit, durh den Glauben an Chriftum Sefum. 
Denn alle Schrift von Bott eingegeben, iſt nüße 
zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, jur Züdtis 
gung in der Gerechtigkeit; daß ein Menſch Bottes 
fei, volllommen zu allem guten Werfe gefhidt 
(11 Timoth. III, 15, 16, 17.) 


Han beruft fih auf Urfprünglidkeit und Eins 
beit. Nie Samen zwei geößere, dreiftere Sopbismen Hand 
in Hand zum Vorſchein. Man befrage nur die Geſchichte. 


Einheit! Wo rührten fo viele mächtige Secten ber; 
wo, im welcher Kirche entitanden fie? Auf welchem perföns 
lihen Willen berubte die Einheit, als zahlreiche, abitims 
mende Verſammlungen zufammen berufen werden mußten? 
Wo herrſchte Einheit, als eine Vielheit einander feindlich 
gegenüber auftretender Oberbäupter herrſchte? Sectarifche 
‚Einheit ift da; der eigenthümlichen Lehre nad, feine andere, 


Urfprünglichfeit! Sind die fpäteren Zeiten nad) 
Chriſti Geburt, Jahr für Jahr, Tag für Tag, nicht be 
kannt, in denen die ftreitigen Gebote, Verbote und Glau⸗ 
bensartifel willkürlich, gewaltſam, oft nur mittelft graufamer 
Martern und Verfolgungen aufgedrungen wırden? Haben 
die Sitten, die Mäßigung, die Selbftanfopferung, die Dul: 
dung und Vergebung, die urſprüngliche hriftlihe Einfachheit 
und Frömmigkeit, diefe angebliche Urſprünglichkeit beftätigt? 
Wie verträgt fich diefe vermeintliche Urfprünglichkeit mit der, 
aus den fo eben angeführten biblifchen Stellen hervorleuch⸗ 
tenden Urſprünglichteit? Menſchliche Urſprünglichteit iſt 
da; der eigenthümlichen Lehre nach, keine andere. 
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NArfprünglichkeit, Einheit, find nochwendig. Beide 
aber beſitzen wir in der Heiligen Schrift. Es iſt ein un⸗ 
mittelbarer Gingriff, nicht bloß in menſchliche, fondern in 
göttliche Rechte, fi jene Vorzüge anmaßen zu wollen. 
Daher mußte es zu einem großen, fürdtbaren Ausbruch 
einft in Europa kommen; daher ermeuert ſich diefer Aus: 
bruch, feit drei Hundert Jahren, ‚bald mehr bald weniger 
allgemein; daher wird und kann es nicht cher zum bauer: 
baften Frieden kommen, als wenn Gott allein durch fein 
Wort regiert, und nur in daffelbe dis notwendige Ein- 
beit und Urſprünglichkeit gefegt werben. 


Ein großer Theil der europäiſchen Bevölkerung befin- 
det fi dermalen, im religiöfer Hinficht, auf bemfelben 
Punkte wie die Atbener, deren Panlıs fagte: Zwar bat 
GDOET die Zeit der Unwiſſenheit überſehen; nım 
aber gebietet Er allen Menſchen an allen- Enden 
Buße zu thun. (Apostelgesch. XVII, 30.) Die bier 
gemeinte Buße ift Eeine Pönitenz, feine Abbuße, fondern 
nur Annahme des Chriſtenthums und moralifche Befferung. 
Daß nun ein Menſch Gottes fei, vollfommen, zu 
allem guten Werfe gefhidt, wo dies zu erlernen ift, 
babar wir vernommen. Vielleicht erlaubt die Vorſchung 
in gewiffen, bis jegt, in kirchlicher Beziehung, ſtereotypiſch 
gebliebenen Ländern, eine gewaltfame Wegräumung alles 
Alten, damit auch dort endlich die hrifflihe Verfaſſungs⸗ 
urfunde, die Heilige Schrift, rein auffommen könne. Es 
giebt Unkräuter, die fo untilgbarer Natur find, daß fie nicht 
anders, als durch vollfiändige Umkehrung des Bodens, 
ausgerottet werden. Früh oder ſpät muß es in der ganzen 
Welt zum biblifchen Chriftenthume kommen, welden Namen 
es übrigens haben möge. 


Beide Elemente, welche die Atmoſphäre bilden, worin 
der Menſch gleichſam geiſtig athmet, müſſen, Habe ich ge: 
ſagt, gleicher Matur ſeyn, entweder abſoint oder frei; ſonſt 
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emſteht im Innern des Menſchen ein Möiderfireit, der:ike 
zum Verderben führt. Dies il der allgemeine. Grundiag- 
Die nähere Anwendung diefes allgemeinen Grundfaßes auf 
das Chriſtenthum fordert aber eine weſentliche Beſchraͤnkung. 


Das hartenmäßige, das bibliſche Chriſtenthum verträgt 
ſich mit dem politifchen Abfolutismus ungleich beffer, als 
der kirchliche Abfolutismus mit einer conftitutionellen Ver⸗ 
faſſung. Nichte nur befiehlt es den abſolut Regierten Frie⸗ 
den, Deldung, Treue, Gehorſam, fendern es macht auch 
zugleich Die abfolut Regierenden, wenn fie ferner Lehren 
eingedenk bleiben, zu conflitutionell Megierenden, und zwar 
zu den vorzüglichſten, weit fie es thatſaͤchlich aus innerem 
Antriebe ſind. Eine abſolute Religion, eben darum, weil 
ſie eine Religion und eine abſolute iſt, kann aber nie 
mit einer conſtitutionellen Verfaſſung Eins werden, und 
beide bleiben daher immer, als zwei gegenſeitig abſtoßende 
Elemente, einander gegenüber ſtehen, bis das eine nicht 
mehr wirkt, als wenn es nicht vorhanden wäre. Daher die 
imeren Zudungen des Staats, in dem ein folder Wider⸗ 
ſtreit entſteht; Zuckungen, weiche immer die andern Staaten 
mit erſchüttern. 


Ein abfoluter Staat, der im einen conflitutionellen 
übergehen will, wihrend die Religion in demfelben eine 
abſolute bleibt, fängt alfo gerade dort an, wo er nad 
einem vorberigen, langſamen, weifen Fortſchreiten endigen 
ſollte, falls alsdann die tonftitutionellen Kormen ned) erfor 
deli wären. Macht indeffen das conftitutionelle Weſen 
ſolche Kortfchritte in dem Smmern des abfoluten Staates, 
daß ihm Raum gegeben werden muß, fo bleibt dieſem 
Staate, wem er die inneren Zuckungen vermeiden will, Fein 
Mittel übrig, ale wo möglid bald der Religion, zugleich 
Oder beſſer vorbereitend, Die, ihr ohnehin gebührende Ver⸗ 
kaſſengsurkunde zu gemähren. Sonſt behält er cine Reli⸗ 
gien höchſens um noch dem Nauen nach, und ſowohl 
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für die alte, als für ſede neue Regierung bat;. nach kurgem 
Verweilen, die Stunde geſchlagen. 


Wie übrigens dieſe Betrachtungen mit den Betrach⸗ 
tungen über National: und Privat: Armuth zuſammenhän⸗ 
gen, iſt offenbar. Der Bezug ift ein mittelbarer und 
ein unmittelbarer. 


- Unmittelbarer Bezug. Luxustempel. Geiſtliche 
Fürſten. Meibliche, wie männlihe Heere von Befchauern. 
Ueberfluß an arbeitlofen Feiertagen. An den Arbeitstagen 
viele Stunden auf gebanfenlofes Zuſehen und SHerfagen 
‚verwendet. Nutzloſe Dpfergaben und Schenkungen an 
Reichere, als der Schenker felbft. Koftfpielige, zeitraubende 
Aufzüge, Wallfahrten ıc. 


Auch vergleihe man, in Bezug auf Wohlhabenbeit, 
die Länder, wo dergleichen ftatt finden, mit den Ländern, 
in denen fie aufgehört haben. 


Mittelbarer Bezug. Mangel an Schulmterriäht, 
und, bei dem Volke, die größte Unwiſſenheit. Kein Halt: 
punkt. Gänzlidyer Uebergang vom Aberglauben zum 
Unglauben. Eine, lediglich auf eignen Vortheil berech⸗ 
nete Moral. Statt eimes befonnenen Grgreifens der ge 
funden evangeliihen Lehre, — wie das Sprüchwort fagt: 
Das Kind mit dem Bade ausgefhütter. 


Daher Bewiffenlofigfeit, Entſittung. Daher Streben 
nad abfoluter Freiheit und allgemeiner Goncurrenz bis mit 
dem Throne felbft. Daher Habfucht und Ehrgeiz. Daher 
Entzweiung des Staats in eine Partei, welche alles Alte 
in Einem Tage, rüdfihtslos, gewaltfam umflürzen, weg: 
räumen will, und in eine andere Partei, welche auf alten 
möglichen, offenen und verftedten, ſchlechten wie guten 
Wegen das Alte zu erhalten oder wiederherzuftellen bemüht 
if. Daher Nevolutionss Kriege, welche nit gekaͤmpft werben 
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würden, wenn Die angegebenen, Heben llclochen mit om 
gefunden Kästen. 


Die gute Seite derfelben ift, daß fie, mit der Zeit, 
die Reformation, wenn auch vielleicht umter verfchiedes 
nen Namen, zur Kolge haben müffen. 


Diefer gewaltfame lebergang ift aber die Haupt: und 
Urquelle der, jegt in Europa allgemein zunehmen: 
den, National: und Privat:Armuth. Wer durch die 
Kriege und ihre Verbeerungen nicht unmittelbar gänzlich zu 
Grunde gerichtet wird, der wird es vollends mittelbar durch 
die, dadurch veraulaßten Staatspapiere, durch die Schwanz 
tungen des Handels und der Arbeitszweige, und namentlich 
durch die allgemeine Concurrenz, weldhe zwar, in 
gewerblichen und Handelsfadhen, die Reformation vor: 
ftellt und der eigentlihen vorangeht, aber, wie der lin: 
‚ glaube, eine Reformation ohne Haltpunkt, ohne Bibel, ift. 


Zweiter Anhang.*) 


Geſchichtlicher Eyflus bes Chriſtenthums. 


Yuffaltend ift es im erften Augenblid, wie das Chri- 
ſtenthum fo früh und fo fehr ausartete. Das Chriſtenthum 
it fo Herrlich, fo heilfam, fo ſegensreich für die Menfchheit, 
daß, einmal eingeführt, nichts, ſcheint es, daſſelbe wieder 
hätte verdrängen, oder deffen Reinheit verdunfeln können. 
Daß es aber gefchehen würde, hatte fhon Chriftus feinen 
Apofteln verkfündigt, und die Apoftel ſelbſt hatten ſchon 
gegen Werderber des Chriftenthbums zu kämpfen. Diefe 
merkwürdige Erſcheinung wird nicht felten, als ein Argument 
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gegen ‚bie Werticfflichleit des Gheienthouns gebraucht. (in 
Blid in die Geſchichte und in den damaligen Zuſtaud her 
Welt ift aber binreichend, um fie begreiftich zu machen. 


Das Chriſtenthum verdrängte zwar das Aeußerliche 
der Abgötterei; aber in den Völkern verblieb, unter ande: 
ren Namen, ihre frühere Richtung. Diefe Richtung äußerte 


fi wenig, als das Chriftenthun ihnen wie ein, unmittelbar 


von Bott ergebender Zuruf erflang. As es aber midt 
inchr den Eindruck der Neuheit machte, als es das Alte, 
das Gewohnte, felbft geworden war, da gewann diefe, tief 


in den Völkern eingewurzelte, frühere Richtung wieder bie 


Dberhand. Dies ift die Macht der Sitten, der Gewohn⸗ 
beiten, der 1eberlieferungen, des Herkömmlichen. Dazu 
kam, daß die Reinheit des Glaubens nicht durch die Heilige 
Schrift unter. den Bölfern erhalten werden Fonnte. Die 
Eremplare derfelben waren Eoftfpielig; die Völker zum Theil 
verftanden die Sprade nicht; nur wenige Perfonen fonnten 


in der eigenen leſen. Das Chriftentbum wurde für fie 


Ueberlieferung, Tradition, wie das Heidenthun es geweſen 
war. Nur mündlich wurden fie belehrt; und, wurden fie 
falſch belehrt, fo fehlte ihnen das Mittel, das Falſche von 
dem Wahren zu unierfcheiden. 


Die Richtung, melde das Heidenthum den Wölfen 


gegeben hatte, äußerte fi) nun auf eine zweifache Weiſe, 
und aus Einer und derſelben Grundurſache erfolgten zwei 
unmittelbare Urſachen, welde das Ansarten des Chriſten 
thums bereiteten und vollendeten. 


Die gelebrteren Chriften waren an die Grübeleien und 
Spiefindigkeiten, an die phantaftiihen Speculationen und 
Schöpfungen der heidniſchen Philoſophie gewöhnt, und fie 
trugen dieſe verderblihe Neigung auf das Chriftenthum 
über. Daber die verfchiedenen Secten, welche, in den 
erſten Jahrhunderten des Chriftentbums, im Schooße defid: 


ben entitanden. Diefe Erfcheinung war nichts anderes, ald 
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eine Mederholung ber griechiſchen und orientaliihen his 
loſopheaſchnlen, welche, ſchon aus gemeinſchaftlicher Quelit 
entſpringend, nach Alez aun ders Zuge, ſich immer nurbe 
cinander wieder durchdrangen, das, alles Gefühlvolle und 
Schlichte verdorrende ſogenannte alexandrinifſche Zeit 
alter berkeiführten, und, wie noch heute geſchieht, auch 
mals ihre Syſteme nicht einfach dem bebren Chriſten⸗ 
thum unterwerfen, fondern vielmehr das Chriſtenthum ſelbſt 
in ihre. sigenen Schöpfungen hineinpaflen und nach ihren 
abiiracten und leeren Speculativnen ummobeln wollten. 
Die alſo entfiandenen Secten erlangten indeß nur infos 
fen einigen Beſtand und einige Dauer, als fie. in ve 
Rölfer drangen. So, die eine Urſache. 


Lie andere Urſache brachte nice bloß Seetenhaͤupter 
hervor, ſondern wirkte unmittelbar in den Völkern ſelbſt. 
Die Völfer waren an das Anbeten der Gotzen gewöhnt. 
Das Chriſtenthum verdrängte diefe zwar einftweilen; bald 
aber erloſch in den Wöllern der erſte Eifer, und es erneuerte 
fih bei ihnen daffelbe, was mit dem, aus Yegppten kom⸗ 
mmden ifraelitiſchen Wolle fi, vor beinahe zwei Tauſend 
Jahren, zugetragen hatte. Wiele Jahrhunderte nad feine 
Auswanderung konnte es die finnlichen aͤgyptiſchen Gößen 
immer noch nicht vergeffen, welche wor ihm ſichtlich her⸗ 
gingen; (U Mose, XXXII, 1.) amd ſogar ſchon in der 
arabifchen Wüſte, vor dem Angefi idte d der onen make 
Rt, machte es fich das goldene Kalb. Ä 


Die, dem Nomen nach, hriftlih gewordenen Völker 
fanden ſich nun leicht bewogen, fo wie ſie früher die my: 
thologiſchen Abgötter und heidnifchen Bögen angebetet hat: 
ten, gleidhfam zum Grfage für diefelben, den Heiligen, den 
Reliquien und allerlei ſelbſtgemachten Bildern, göttliche Ehre 
in erweiſen. Die-Katferin Selena, in ihrem- frommen aber 
überfpanhmten Efer, -überfärte Paläſtina mit Kirchen und 
Kapellen, weiche jeden, eben ſowohl der Sage als der Geſchichte 
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nach, merlwurdigen Ort verherrlichen follten. Darch das 
angebliche Wunder, daß ein todter Korper ſogleich aufer⸗ 
ſtand, ale er nur von einigen aufgegrabenen Holzſtücken 
berührt wurde, glaubte ſie auch das wahre Kreuz Chriſti 
zu erkennen, von dem, in den folgenden Zeiten, eine vielfache 
Menge Schau: und Wunderſtücke, wie fo viel andere aͤhn⸗ 
. liche Dinge, zum neuen Gegenftand abgöttifher Verehrung, 
in Stalin und weit umber ausgeftreut worden find. Die 
Pflicht der kirchlichen Aufſeher (Emioxonoi) wäre nun 
geweſen, das heilige Wort den Völkern vorzuhalten und ſie 
an die Lauterkeit des, ihnen urſprünglich verkündigten 
Glaubens zu erinnern. Aber dieſe Aufſeher thaten gerade 
das Gegentheil. 


Nur auf den Antrag des Volkes hatte Aaron das 
goldne Kalb verfertigen laſſen; die kirchlichen Auffeher 
famen ſelbſt den Völkern zunor und drangen ihnen goldne 
Kälber eigener Kabrif auf. Bis jetzt hatte die Welt in 
Fiuſterniß gelegen; ein neues Licht follte der Welt nun⸗ 
mehr aufgehen. Diefes Licht befand fih in den Händen 


der kirchlichen Aufſeher, und fie gebrauchten es, um bie 
Völker zu verblenden und die Welt in eime noch tiefere 


Nadıt, ald die frühere war, zu verſenken. Mit einer Ber: 
derbtheit, welche um fo mehr emipören muß, als dieſelbe 


ſich unter dem Schein einer unfehlbaren Heiligkeit verbarg, 


das Heiligfie mit einer noch nie erhörten Schamloſigkeit 
zum fchnöden Werkzeuge der Habfucht, des Ehrgeizes und 
der Schwelgerei herabwürdigend, benußten fie die Unwiſſen⸗ 
beit und die fortwährende Neigung der Völker zum Aber: 
glauben, zur Abgötterei, um diefelden zu eigennüßigen Ab: 
fihten zu mißbrauden und eine weltlihe Macht an ſich zu 
reißen, welche ihnen weder gebührte, noch ziemte. 


Selbft das Heilige Wort wurde verpönt. Xhre 
Berurtheilung war ja darin enthalten! &o möchte gern 
ein Schuldiger die, gegen ihn zeugenden Beweiſe vernichten. 


. 
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Bellsanleiter waren Wellsucrfüheer, und die, durch 
ſie bewirkte Ausartung des. Chriſtenthums war Yon einer; 
um fo gefährlicheren Natur, als dieſelbe nicht, mie Die 
erwähnten &Secten, nur auf fpigfindigen Abitractionen be⸗ 
ruhte. Sie mußte um fo mehr Eingang finden und Dauer 
haben, als fie nicht bloß gewaltſam, durch Ausſpähungen, 
Bunnflüche, Einferferungen, Sceiterhaufen, behauptet und 
befördert wurde, fondern auch der allgemeimen Unwiſſenheit, 
und der noch nicht ausgetilgten abgöttifchen Neigung der 
Bölfer-zufagte, und ihnen die fonft gewohnten materiellen, 
finnlihen Dinge wieder vorführte. 


So ift neben der Heiligen Schrift ein Chriftenthum 
entitanden, das, mit andern Namen, dem Weſen, und, in 
manchen Stüden, felbft den Kormen nah, nur als eine 
sortfegung des Heidenthums zu betrachten if. Und fah 
ein Thier aus dem Meere fteigen, das hatte fie: 
ben Häupter und zehn Hörner, und auf feinen 
Sörnern gehn Kronen, und auf feinen Häuptern 
Namen der Läfterung. (Off. Jobaun. XIH, 1.) Dies 
wird Einem Bar, wenn man es bei Eroly (Vergl. 
Anmerk. &. 143.) nadlieit. Die Fortſetzung des Hei⸗ 
denthums unter chriſtlichen Benennungen, ift uns, bie in& 
Umftändlicye, vorher angekündigt worden. 


Uebrigens ſind in dieſer großen Erſcheinung die, in 
dem früheren Abſchnitt über Heidenthum dargeſtellten Ver⸗ 
wandlungen deſſelben leicht wieder zu finden. Die Neigung 
zur ſinnlichen und einbildlichen Abgötterei war in den 
Voölkern augenblicklich unterdrückt worden; aber fie brach 
bald wieder hervor und blieb vorherrſchend in den Volks⸗ 
maſſen das ganze Mittelalter hindurch. In der jetzigen 
Zeitperiode, welche mit der Reformation anhebt, oder non 
welcher die Reformation mir das erſte entſchiedene Zeichen 
geweſen iſt, verliert fie- immer mehr und mehr an intenfinee 
Kraft, weun auch nicht merklich an herkömmlichem Umfang. 


® 


⸗ 


190 Vil. 29. Unterrichtopfiege. 


Doch aber nicht reines Chriſtenthum; erhebt fi; allgemein. 


über die zweifache Abgötterei der Einbildung und der Sinne, 
ſondern die Verſtandes⸗Abgötterri. 
Daher der jetzige Univerſal-Krieg, dem einen dauer: 


baften, fihern, fegensreihen Frieden, das Evangelium 
allein folgen laffen kann und wird. 


Daß aber das Chriftenthum einen fe weiten eEdlia⸗ 
in der Welt zu beſchreiben habe, bevor es in ſeiner Rein⸗ 





beit und Wirkſamkeit allgemein erſcheinen könne, darf und 


nicht wundern, da es in feinem Halle durd Gewalt, nicht 
einmal durch Ueberredungskunſt, fondern allein durch ſchlichte 
Darftellung deffen, was es wirklich ift, durd bloße Vorle— 
gung der Heiligen Schrift, durch freie Ueberzeugung, bie 


Abgötterei aller Arten, fowohl bei den angeblichen Weilen, . 


als bei den ſchlichten Einfältigen, überwinden und in den 
felben lebendige, geiftige Wurzeln ſchlagen foll. 


Noch weniger können die, ihm entgegentretenden Hin 
berniffe, der Stillſtand, in dem es zuwrilen zu erſtarren 
ſcheint, felbit feine Ausartungen und rüdgängigen Schritte, 
ihm mit Recht vorgeworfen werden. Sie gehören vielmehr 
zu deſſen fchlagendften Beweiſen, indem es doch zuletzt 
immer fiegrei) und mit. neuer. Kraft wieder berbortritt, 
und, — was allen denjenigen, welche Augen zu ſehen haben, 
die Augen öffnen follte, — indem es feine eigene Geſchichte 
vollſtändig, umſtändlich, wenn aud in einer Bilderſprache, 


welde die Begebenheiten im Dunkel läßt, bis diefelben er 


folgt find, zum Voraus enthält. 


Laffet euch niemand. verführen in Eeinerlei 
Weile Denn der Zag Chrifti fommt nie, es fei 
denn, daß zuvor der. Abfall. komme, und geoffen 
baret werde der Menſch der Sünde, und das Kind 
bes Verderbens, — Der da ift ein Widerwärti- 
ger, und fi überhebt über alles, das Bott 











IL. Abſchn. Aeligion ne Potlut. . Anhang. 191 


oder Gottesdienſt heißt, alſo, daß er fi ſetzer 
in den Tempel Gottes, als ein Sott, und giebt 
ſich vor, er ſei Gott. (II Thessal. II, 3, 4. . 


> 


— Dritter Anhang. 


Zuſammenhaug ber. Meligion mit den Sitten und der 
allgemeinen Wohlfahrt. 


Der Vergleih zwiſchen verſchiedenen Völkern, in Be: 
ug auf allgemeine Wohlfahrt und Sitten, fofern felbige 
von der herrfchenden Religion, mehr oder weniger, beför: 
dert werden, giebt zu Betrachtungen über leßtere einen 
ergiebigen Stoff. 


Die, durch Religion geftattete, gefeglihe Möglichkeit 
der Ehefcheidungen; — der Mißbrauch diefer Möglichkeit, 
und die allzu leichte Auflöslichkeit der Che; — ob es 
zweckmäßig fei, daß bie kirchliche Handlung, oder die gericht: 
Ihe Erkenntniß allein das Ehebündniß begründe, oder ob 
beide als erforderlich zu diefem betrachtet werden; — die, 
dur Religion ausgeſprochene Unauflöglichkeit der Ehe; — 
die anbefohlene Ehelofigkeit der Geiftlichen, oder die Frei⸗ 
beit für fie, heirathen zu dürfen; — Zufammenftellung der, 
fi zur abfoluten oder zur prüfenden Religion befennenden 
Länder in Bezug auf unehelibe Geburten; — dieſelbe 
Zufanmenftellung in Bezug auf Moralität überhaupt; — 
öffentlicher Unterricht im berfelben Beziehung; — gefunde 
Bolfsaufflärung, oder Aberglaube; — Stillftand oder in⸗ 
nerer, umſichtiger, thätiger Betrieb; — gemeinfchaftliche, 
bürgerliche. Einrichtungen und Unternehmungen; aligemeine, 
fortſchreitende Wohlfahrt. und Entwickelumg inbieibudler 
Kräfte; — Dieb. End lauuer Gegenflänbe, deren umjhind: 
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lichere Erwähnung bier ihre Stelle finden, und einen, mit 
dem gegenwärtigen, coordinirten, wichtigen Abſchnitt abge⸗ 
ben könnten. 


Betrachtungen dieſer Art laſſen ſich aber nicht ohne 
Zuziehung beſtimmter Angaben, namhafter Beiſpiele und 
Thatſachen anſtellen, welche ich nicht Zeit babe, mit gehöri- 
ger Vollſtändigkeit zu vereinigen, und die auch nicht mit 
meinem, längft erklärten Vorſatz übereinftimmen würden, 
bei dem Allgemeinen ftehen gu bleiben. — Alfo immer ein 
Verdienſt mehr, das ich denjenigen zu erwerben überlafle, 
weiche befier thun können und wollen. 


‚ Deitter Abfchnitt. 
Vo Lit ir 


Nullibi gratier ezistit libertas, quam sub rege pie. 
Tacitus. 





® 1. Begriff. Umfang. Kenutniffe. 


Das Dafeyn jedes einzelnen Menſchen, fo gering auch 
und niedrig, nad) gewöhnlicher Schätzungsweiſe, das Indi: 
viduum und vorfommen möge, fegt die zwei allerhöchſten 
denkbaren Dinge voraus: Gott und Staat. 


Ohne Staat kann ſich kein Menſch das Leben erhalten, 
und noch weniger iſt der Einzelne im Stande, dahin zu 
kommen, daß er, ohne Staat, zu leben vermag. 

Ohne 
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Ohne Gott würde‘ ber Menſch nicht aufwachſen, nicht 
einmal geboren werden, und dies um fo weniger, als Vater, . 
Mutter, VBorältern, die Welt felbft, nicht waͤren. 


Es giebt daher Feine menſchliche Handlung, welde, 
merflih oder unmerflih, weit um ſich her einwirfend, oder 
auf fi) beruhen bleibend, nit mit Religion und Po: 
litif zufammenbinge, und nad) beiden zugleih, doch auch 
zuweilen mehr nad der einen oder nach der andern, beur: 
theilt werden Eönnte. 


Wir baden uns bereits über Religion ausgelaffen. 
Der vorige Abfchnitt verband die Politif mit der Religion. 
In dem gegenwärtigen betrachten wir insbefondere bie 
Politik. 


Die Politik ift eine aͤußere oder eine innere. Was 
beide find, weiß man. Was man aber weniger zu wiſſen 
(heint, ift dasjenige, was dazu gehört, um die Kragen, welche 
aus der einen oder aus der andern, oder aus beiden zugleich, 
entipringen, nicht nach augenblicklichem oberflädlichen Gut: 
dünfen, fondern gemeſſen und gründlich zu löfen und zu 
beantworten. 


Naturreht, Völkerrecht, Geſetzgebung, vor: 
bandene Gefege, Religion, Moral, Philofopbie, 
Gefhihte, Geographie, Statiftil, Staatswirth— 
(haft, Handel, Kriegsfunft, Diplomatil, Spra: 
ben: lauter Kenntniffe, welche mannigfaltige Studien 
borausfeßen, gehören zum Negierungswefen oder zur Po⸗ 
litif, in dem bier verfiandenen weiten Sinne. Und, nicht 
der einzelne Staat nur, welchem der Politiker angehört, 
ſondern viele mit, faft alle, müffen in diefe vielfältigen 
Studien hineingezogen werden. 

Hierzu fommt noch, daß Negierungswefen, Politik, 
nit bloß ein Kennen und Wiffen, fondern aud ein 
Sandeln und Mirken erfordertz daß. fie alfo nicht 

IV. N 
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bloß Wiffenihaft, fondern auch, und nicht minder 
Kunft if. Diefe Kunft aber, welche die Wohlfahrt der 
Völker zum Gegenfiande bat, welche nit Leblofen Stoff 
zum anfheinenden Leben bringen, fondern wirkliches Leben 
zum göttlichen Endzwed bereiten fol; diefe bobe Kunft 
erfordert eine Menſchen- und Weltfennmiß, Gewandtheit 
und Kormen, Erfahrung und Zalente, die man fi leichter 
träumen, als geben kann. 


8% Politiſche Sudt. 


Es verhält fih mit der Politif nicht, wie wit der _ 
Religion. Ein jeder wird, oder foll wenigitens in ber _ 
‚Religion unterrichtet und erzogen werden. Davon hängt 


das Wohl und Weh jedes Einzelnen ab. Duber ift, oder 


foll wenigftens der Religions⸗Unterricht die Grundlage, das 
Weſentliche, der Endzweck aller Erziehung ſeyn. Anders 


verhält es ſich mit der Politik. Wenige Menſchen werden 
in der Lage geboren, beſitzen das Vermögen, vereinigen die 
Talente, welde zur politiihen Laufbahn tüchtig machen; 
noh weniger können fihb den mannigfaltigen Studien 
. widmen, welche zur ebrenvollen Betretung derfelben erfor: 


derlich find. 


Dan follte daher meinen, an politiſche Betrachtungen 
dürften fih die allerwenigiten Menfchen wagen; Geſpraͤche 


über Politif müßten die allerfeltenftm feyn, und höchſtens 


würde man Thatfachen aufitellen, aber mit Urtheilen be 


fcheiden zurüchalten. Doch fonderbar! Da-fo Viele von | 


Politif reden, und fo Wenige von Religion, fo follte man 
denken, dag Religion der außerordentliche, Politik aber 
der allgemeine Interrihtsgegenftand fei. 
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Wer Maurer, Zimmermann, Sattler, Tiſchler, Schtoffer 
werden will, der muß nicht bloß gefunden Denfchenverftand 
und einen gewiffen Grad von förperliher Kraft und Ge 
ſchicklichkeit befigen, fondern vorher fünf, oder wenigſtens 
drei Sabre, ale Burfche, und dann, als Wandergefell, noch 
einige Sabre fih mit feinen Gewerbe vertraut machen, 
wenn er midht, unter feinen Arbeitsgenoffen, nur als em 
Pfuſcher angefchen ſeyn will. Aber, wer fehr verlegen 
feyn würde, nicht durch einen fpöttifhen Witz, fondern 
dur eine beftimmte und deutlihe Auseinanderfegung auf, 
die Fragen zu antworten, worin Staatswirtbichaft, worin 
Diplomatif eigentlih befteben? wer im der Kriegskunft kaum 
den Dienft eines Fähnrichs zu verrichten im Stand if; 
wer einen kleinen Handelsziweig betreibt, ohne je zu eimer 
lleberfiht der in⸗ und ausländilhen Handelsverhältniſſe 
gefommen zu ſeyn; wer von der Statiſtik, von der Geo⸗ 
grapbie, von der Geſchichte nur noch einen halb verwiſchten 
lieberreft des, in der Schule oder in den untern Klaffen 
des Gymnaſiums flühtig Erlernten im Kopfe behalten bat; 
wer von Pbilofopbie, Moral, Breligion nicht einmal das 
weiß, was ibm, zu feiner eigenen Führung, zu wiffen 
wünfchenswertb wäre; wer von Naturreht, Völkerrecht, 
Gefeßgebung, vorhandenen Gefeßen fo viel verfteht, daß 
er fih bei der geringfügigften gerichtlichen Angelegenheit 
einen Mandatarius beftellen muß; wer vielleicht ein latei⸗ 
nifhes oder griechifcehes Hemistichium herfagen, aber nicht 
im Stande feyn würde, in feiner eigenen Mutterfpracdhe die 
unbedeutendſte gefandtichaftlihe Note abzufaſſen; Der 
erhebt, fobald nur von Politik die Rede if, Haupt und 
Stimme, und tritt auf, als wenn das Univerfalunglüd nur 
von dem Verſehen der Vorſehung berrührte, welche ihn 
nicht zum Univerſalmonarchen eingefegt bat. 


Sn der Dichtkunft, in der Malerei, in der Muſik, in 
der Schaufpielerfunft macht ſich der Pfufcher lächerlich, und 
M2 | 
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wird unbarmherzig kalt empfangen, ausgeziſcht, verabſchiedet. 
Der Pfuſcher in der Politik aber wird mit offnen Ohren 
und gläubigem Gemüth angehört. Je komiſcher ſeine Be⸗ 
hauptungen ſind, deſto mehr ſcheinen ſie Ernſt zu gebieten. 
Nur zwei Dinge hat er nöthig, um im Kaffeehauſe oder 
in dem Club eine Praſidentenrolle zu ſpielen, und zwar: 
1) Eine, alle Zumgen überftinnmende Lunge, und 2) Eine, 
alle Frechheiten überbietende Frechheit. 


Es bat eine Zeit gegeben, wo. der Begenftand der 
Unterhaltung nicht Politik, fondern Religion war. Hierin 
lag mehr Gonfequenz,. da ein jeder berufen iſt, in der 
Religion, bingegen fo Wenige, in der Politif gründlid 
unterrichtet zu ſeyn. Indeſſen bietet auch hierin der Zeit: 


geift eine Art der Conſequenz dar; und, wenn er fih auch 


wit der Politif allein befchäftigt, fo behandelt ex fie dod, 
wie er die Rdigion behandelt hat. Aus der Religion bat 
nämlih der Beitgeift alles Pofitive ausmerzen wollen. 
Daffelbe verfucht er mit der Politik. Ein großer Inter: 
fchied herrſcht aber, im diefer Hinficht, zwifchen der Politik 
und der Religion. Die Religion bat ihre ewige Charte, 


die Heilige Schrift, um weile, wie um die Rettunge: 
fahne, die Zerfireuten fich immer wieder vereinigen Eönnen. | 
‚Dagegen bat die Politif, wenn fie diefe gemeinfchaftliche 


göttlihe Fahne verläßt, Feine ewige, pofitise Churte aufju: 
weifen. Sie ftellt gewiſſe allgemeine Droits de Homme 
auf, zu denen jeder Homme feine befonderen Droits hin: 
zufügen will. Der, über Alles erhabene Verſtand, womit 
jeder Einzelne begabt ift, berechtigt jeden Einzelnen hierzu 
vor allen anderen. Jeder alfo will die politifche Charte 
machen, oder wenigſtens die Welt nach feinen eigenen An: 
fihten regieren. So gefchieht es, daß ein jeder mitfprechen 
will, daß aber derjenige, welcher vor den Uebrigen bdreift 
und laut iſt, die Oberhand, oder wenigfiens den Vorſitz 
bebält. 
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Jeder Einzelne follte fih der Urtheile enthalten, welche 
Thatfahen und Einſichten vorausfegen, die ihm fehlen und 
ihm natürlich fehlen müſſen. Sch höre es gern, wenn 
mein Schuhmacher von feinem Handwerke ſpricht, von 
feinen Gefellen, feinen Ankäufen, feinem lUmfage, von 
der jebigen WBerfertigung der Stiefeln und Schuhe, in 
Vergleich mit den früheren Zeiten, von feinen Reifen als 
Befell, von den Zünften, wo noch welche beiteben, von dem 
Patentwefen, wo foldes eingeriffen iſt. Seine Betradh: 
tungen und Nachrichten gewähren mir in die gefellichaftli- 
hen Verhaͤltniſſe einen Blick, welcher für mich immer feinen 
Werth hat; weil, zu erfahren, wie ein Theil der Menfchen 
fih auf der Welt und im Staate durchhilft, immer von 
Werth if. Wir unternehmen große, gefährliche Neifen in 
ferne Welttheile, um wilde Horden von em Paar Hundert 
Menfchen Eenmen zu lernen, und leſen die darüber heraus: 
gegebenen WBefchreibungen mit haſtiger Neugierde. Wir 
haben ganz in unfrer Nähe nicht minder intereffante, jeden: 
falls aber wichtigere Entdedungen zu maden. Wenn aljo 
mein ebrliher Schuhmacher mir, auf fo bequeme Weiſe, 
dazu Gelegenheit giebt, fo nehme ich fie mit Vergnügen an. 
Wenn aber mein Schuhmadjer, nahdem er mir das Maaß 
genommen bat, auch meinen Rod mitnehmen wollte, um 
ihn, auf feine Weife, wieder aufutrennen und aufzuftußen, 
ſo würde ich mir doch die Frage erlauben, ob er dem 
auch Schneider geworden ſei? Der Vergleich mag: trivial 
eriheinen ; aber non est mea culpa, sed temporuın. Es 
iſt meine Schuld nicht, wenn der Zeitgeift alſo beſchaffen iſt, 
und ein jeder glaubt, mit den, in feinem Stand erworbenen 
Kenntniffen und Sertigfeiten höher geben, den ganzen Staat 
umfaſſen und die Regierungen muftern zu können. Es bleibe 
doch ein jeder vernünftig und friedlich bei...-- dem, was er 
verſteht, was er fernen konnte und exlernt hat, und wolle 
nicht aus dan, ihm von der weifen. Borfehung angewieſenen 
Geſchäft, weiches, wie das meines Schuhmachers, ebenfo 
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nothwendig, als das der. Regierung ſelbſt if, (II... &.259.) 
mit Gewalt binausfpringen! Das ift, mit andern Worten, 
das alte Ne sutor...... weiches aber fein Menſch mehr 
auf fih anwendet, und von dem, leider, nichts auf uns 
noch zu wirken fcheint, als das anmaßendfte, in alle Rich: 
tungen bin ſich erſchwingende ultra. 


8% 3. Wolfs:Majorennität. 


I... est Phomme du mament, car il est 
l’homme du peuple, et le peuple, quon 
peut considdrer comme lenfant dans 
la famille du genre humain, n'est 
que l’etre du moment pour les evenemens 
extraordinaires, et ne sait pas tirer son avenir 
du passe, 
E. d. B. 


ws 


Der große Sag, der heut zu Tage vorangefchickt wird, 
ift, im Gegenfaß zu dem eben ausgeſprochenen Wunſche, 
der: Daß die Bölfer nunmehr vollfommen 
mündig geworden find und ihre Majorennität 
erreicht haben. 


Männer und rauen erreichen allerdings, wenn Gott 
ihnen das Leben ſchenkt, mit dem gefeglichen Alter ihre 
Majorennität. In diefem Sinne find alle Bölfer majorenn, 
und find es von jeher gewefen. in großer Unterſchied ift 
e8 aber, wenn man behaupten will, daß eine Volksmaſſe 
eine majorenne Perfon fei, oder felbit nur werden könne. 

Um diefen wichtigen Unterſchied Far einzufehen, muß 
man fi über die Zufammenfeßung eines Volkes Rechen: 
haft geben. Welche Rerfchiedenheit der Menfchen vom 
König bie zum Knecht, vom Millionair bis zum Bettler, 
vom Akademiker dis zu dem fi mit drei Kreuzen XXX 
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Unterfhreibenden, vom Rieſenſtarken bis zum Schwindfüch⸗ 
tigen; zwifchen Greifen und Zünglingen, zwiſchen Männern 
und Srauen, zwifchen gewerbetreibenden Bürgern und. befols 
deten Beamten, zwiſchen Stadt: und Landleuten; wilden 
Militairperſonen und Geiftlihen, Aerzten und Juriſten, 
Studenten und Wechslern, Zuden und Herrnhutern, 
Dienftboten und Herrfchaften, Künftlern und Handwerkern, 
Rentnern und Schriftftellern; zwiſchen Rechtſchaffenen und 
Verderbten, zwiſchen heidniſchen Philofophen und reuigen 
Chriften, zwifchen ꝛc.! Cine moralifche Perfon fegt Einheit 
des Willens voraus. Wo und wie, bei folder Mannig⸗ 
faltigfeit der Intereſſen, Anfihten, Fähigkeiten, Lagen, 
Umftände aller Art, Einen Willen und, vollends erft, 
die Einheit finden, um daraus die majorenne Volks: 
perfon zu mahen? Zwei Freunde, zwei Brüder, zwei 
Schweftern, Tochter und Mutter, Sohn und Vater find 
nicht einerlei Meinung, und find daher zwei Perfonen; 
und ein, alfo bunt Zufammengefeßtes, Volk genannt, follte 
als Eine Perfon, Ein Wille, angefehen werden! 


„Die Majorennität des Volkes” find bethörende 
Worte, die nur unter zwei Vorausſetzuugen einen Sium 
baden können. Man will damit behaupten: Entweder 
1) daß der Haufe fich felbft feinen Anführer mählen könne; 
oder 2) daß er Feines Anführers bedürfe, und in Maffe 
beſtimmen könne, was er zu thun ober zu laffen babe. 


Zur Beleuchtung der legtern Vorausſetzung ift die 
einfahe, zum Sprüchwort gewordene Betrachtung binrei- 
chend: So viel Köpfe, fo viel Sinne; und, zur Be⸗ 
leuchtung der erftern, die, daß: Unter Tauſend, Hundert 
Zaufend, Millionen Menſchen, es keinem Einzelnen 
möglich ift, au beftimmen, welder von Allen fi zum An: 
führer am Beten ſchicken würde, wenn bie Umſtände ihn 
nicht {don von felbft dazu machen. Woraus folgt, daß 
ime fogenannte Wiajorennität, die ſich felber als etwas fo 
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Hochwichtiges und Unbezweifelbares ankündigt, nichts als 
eines von den vielen abftracten Undingen und Idolen der 
jegigen abgöttifehen Verſtandesperiode ift. 


Da bie Unbaltbarkeit der beiden Vorausfegumgen, wor: 
auf fe gegründet ift, von felbfi in die Augen fpringt, fo 
iſt man auf ein. Wittelding gerathen, das zwar etwas 
Gutes bat, aber nie fo viel Gutes ftiften wird, als es 
ſchon Böſes veranlaßt hat. Es iſt die Wolfsrepräfen 
tation. 


8. 4. Repräfentativ-Spftem. Volks-Souverainität. 


Frankreiſch. 


Es iſt, laugnen kann es niemand, ein ſchöner Gedanke, 
daß in einem großen Reihe die aufgeffärteften Männer; 
diejenigen, welche am Beften die Bedürfniffe des, von ihnen 
bewohnten Landestheiles kennen, zur Berathung, wie diefen 
Bedürfniffen am Beften zu genügen fei, zuſammen berufen 
werden. Der Zeitgeift mag aber darüber fagen, was er 
wolle, fo finde ich es Feinesweges zweckmäßig, daß einer 
ſolchen Verſammlung Entſcheidungen irgend einer Art zuſte⸗ 
hen, und daß dieſelbe, durch Abſtimmen, der Regierung die 
Hände binden könne. 


Wird ihr das Abſtimmen eingeräumt, ſo hört ſogleich 
das Vertreten des Volkes auf, und das Vertreten des 
Volkes verwandelt ſich ſogleich in Parteigeiſt. Es kommt 
alsdann nicht mehr darauf an, die Regierung mit der 
wahren Lage der verſchiedenen Provinzen bekannt zu machen, 
ſondern ſich einen großen Namen zu verſchaffen, und die 
Miniſter zu ſtürzen, damit man an deren Stelle komme. 
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Und, mwerm dieſes auch nicht der Fall wäre, wie bie 
Crfahrung zeigt, daß es doc fo häufig der Fall ft, was 
bat das Wolf dabei gewonnen? Ich fehe es nicht ein. 


Srankreihs Bevölkerung beträgt 30 Millionen Mens 
ſchen. Darunter zählt man nur 2mal Hundert Taufend, 
welhe durch ihre Vermögen beredhtigt find, als Wähler, bei 
Emennung der zur Bolfsrepräfentation abzufendenden De: 
putirten, ihre Stimme zu geben. Alfo in jenem idealen 
Sreiheitslande, wo nicht bloß die Volfsmajorennität, 
fondern felbft die Bolfsfounerainität ausgefproden ift, 
befinden fi 29 Millionen und Smal Hundert Taufend 
Menfchen, die nicht einmal beim Wählen eines fogenannten 
Volfsrepräfentanten eine Stimme haben. So bleiben denn 
unter 300 Menſchen nur 2, freilih nicht immer Adels, 
aber doch Kenten-Mrifiofraten befugt, an der Wahl eines 
Deputirten Theil zu nehmen. 


Die 2 mal Hundert Tauſend erwaͤhlen einige Hundert 
Deputirte; und, wenn dieſes gefchehen ift, haben fie ihr 
ganzes Volfsfouverainitätsreht ausgelibt. Weiter haben fie 
nichts mehr zu verfügen, als diejenigen, welche nicht einmal 
mitgeſtimmt haben. 


Diefe Deputirten kommen hierauf nad) Paris. Bevor 
fie aber Öffentlich im der Deputirtenfammer erfchlenen find, 
baben fich diefelden ſchon in die Partei für, und in bie 
Partei gegen die Minifter getrennt. (Vergl. I. 2. 
&. 152.) Auf das votum einer zufälligen Majorität bes 
(hränft ſich alfo zulegt die ganze Wolksrepräfentation  - 


Dies, noch eine Bolfsrepräfentation zu nennen, 
(heint ein wahrer Sprachmißbrauch zu feyn. Es ift, ſcharf 
betrachtet, nichts anderes, als eine eigenthümliche Regierungs: 
form, wobei die Anftellung der Räthe theils dem Zufall, 
theils dem Parteigeift überlaffen wird; wobei, nicht das 
Intereffe des Volkes, fondern bauptfächlih das Intereſſe 
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gewifler Mode⸗Ideen oder getoiffer Ambitionen vertreten wird, 
weldye das Oberhaupt der Regierung, oft am Guten ver- 
hindern, oft zu Abwegen zwingen, und beftändig einem 
Lande mit Umfturz, oder wenigftens mit geführliden Ber: 
änderungen droben. So viel bat nun das Wolf mit dem 
berrlihen Grundfage der Volfsfouverainität, und be 


dem, anfcheinend befcheibneren, der Bolfsmajorennität, 
gewonnen. 


Ich fagte, e8 fer ein [höner Gedanke, daß die Män⸗ 
ner, welhe am Beften die Bedürfniffe der einzelnen, von 
ihnen bewohnten Kandestheile Eennen mögen, zur Berathung 
darüber mit der Regierung zufanmenberufen werden. Ich 
babe auch nichts dagegen, daß nicht die Regierung, fon: 
dern das Öffentlihe Vertrauen, das Volk felber diefe Män- 
ner erwähle. Aber die Bedürfniffe eines einzelnen Landes: 





theiles geftalten fi oft ganz anders, als die eines andern, : 


und nicht felten erfcheinen verfchiedene Drte, wenn man fie 
in diefer Beziehung zufammenbält, ganz in Widerfpruch mit 
einander. Die ermäblten Männer müflen alfo nie in 
Mafle aus den verfchiedenartigften Kandestheilen oder Pro: 
vinzen zufammenftoßen. Noch weniger aber dürfen fie, als 
über das Ganze verfügende Souveraine auftreten, und nur 
eine confultative Stimme räume ich ihnen ein. 


Teder gelibte Lefer wird übrigens von felbft einfeben 
umd verfiehen, daß bier nur von großen Staaten die Rede 
ſeyn Fann. Kür Heine geftalten fih die Sachen anders. 
Bisweilen find, für ſolche Staaten, die reinften, vollitäns 
digften demofratifhen Formen die zwedmäßigften. Wenn 
ih für die Schweizer Cantone fehriebe, fo würde ich ſehr 
verfchiedene, mitunter ganz entgegengefeßte Anfiditen auf: 
ftellen, *) obfhon ih immer derſelbe Mann bin und von 
demfelben Grundfag ausgehe. 


) Wie e8 denn auch wirklich geſchehen iſt. (Bergl. J. B. 
S. 111. Anmerkung.) 
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&. 5. Gefellſchaftvertrag. Pairskammer. 


Die ſchon oftmals widerlegte Lehre des Geſell—⸗ 
Ihaftsvertrages (Contrat social) kommt immer wieder 
auf, und immer muß man baber biefelbe von Neuem 
widerlegen. 


Nach diefer Lchre Eönnen zwiſchen den Voͤlkern und 
den Staatsoberhäuptern keine andere Obliegenheiten, als 
die eines gegenfeitig anerkannten Vertrages, rechtmaßig 
beſtehen, und das Volk findet ſich vollkommen berechtigt, 
ohne Weiteres das Staatsoberhaupt abzuſetzen, wenn daſ⸗ 
felbe, nad) der Meinung des Volkes, d. i. derjenigen, welche 
fi für die Volfsorgane ausgeben, den Vertrag nicht erfüllt, 
oder wenn diefe Volfsorgane mit dem Vertrage ſelbſt, nicht 
mehr zufrieden find. 

Wenn zwei Staatsbürger einen Vertrag mit einander 
abgefhloffen haben, und der eine denfelben nicht gehörig 
erfüllt, fo kann ibn der andere gerichtlih belangen. Wo 
find aber die Gerichte, zu denen die Völker und die Könige 
ihre Zuflucht nehmen können? Die öffentlihe Macht!ſteht 
fortwährend als Bürge da, für die Erfüllung der Verträge 
zwiſchen den einzelnen Staatsbürgern; für die Crfüllung 
des Vertrages zwilchen den Staatsbürgern und dem Staats: 
oberhaupt ift aber und kann fein höherer Bürge auf Erden 
vorhanden feyn. Der angebliche Gefellihaftsvertrag, wo 
er zu Stande kommt, ift alfo nichts anders, als ein Pri: 
vatvertrag, deffen Erfüllung lediglih von dem guten Willen 
beider betheiligten Parteien abhängt, den bie Uebermacht ber 
einen Partei eben fo gut abändern, als aufrecht erhalten 
fan, und dem aljo, da ein Volk, wegen der vielen 
Hände, nicht Eine Hand reichen kann, faum der Werth 
änes Handſchlages, geſchweige eines fermichen Ber 
trages, beisumefjen iſt. 
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Das Gericht, welches zwiſchen Völkern und Königen 
zu urtheilen hat, iſt Gott allein. Ein anderes kann es 
nicht geben, und gäde es doc eins, fo wäre dieſes das 
wahre Staatsoberhaupt, gegen deſſen Urtheile doch nur 
wieder-an Gott appellirt werden Eönnte. 


‚Eine große Entdeckung wähnt indeffen die neitere Zeit 
gemacht zu baben, und glaubt, fehr genügend Gott durch 
Yairsfammern erfegen zu kömen. Allein Pairskam— 
mern erfeßen Gott, wie Philoſophie Religion. Die 
wahre große Entdedung, welde die jeßige Zeit su machen 
hätte, wäre die, daß die Völker, wie die Könige, und die 
Könige, wie die Völker, Gott als ihren gemeinfchaftlichen 
Richter anfehen, und fich beiderfeits nur das, was Gott 
erlaubt, erlauben follten. 


Geſtehen muß man indeß, daß, wenn ſchon die Idee 
einer Rolfsvertretung, tbeoretifh betrachtet, fi als eine 
fo herrliche darftellt, die Idee einer Pairskammer beinahe 
noch fehöner und unfehlbarer erfcheint. Die Pairskammer 
foll das Gleichgewicht zwifchen Bolt und Staatsoberhaupt 
- erhalten, und in den einzelnen Fällen berftellen, in benen 
es bedroht wird, Sie entfpricht der Idee eines Gewichts, 
welches augenblicklich von felbft in die Schaale einer Wage 
binrollt, deren Gleichgewicht durch das Uebergewicht der 
andern Schaale fonft aufgehoben werden würde. Dies 
gefchieht auf folgende Weiſe. 


Die Mitglieder der Pairsfammer find erblihe Herren 
großer, unveräußerlihen Befisungen, welche ihnen gewifle, 
wit der Krone gemeinichaftlihe Rechte und Befugniſſe ver⸗ 
leihen. Sie ſind als kleine Könige zu betrachten, weshalb 
fie auch Pairs (Pares, Gleiche,) betitelt werden. Will 
nun das Wolf oder deſſen Vertretung, die ſtaatsoberhaͤupt⸗ 
lichen Befugniffe zu ſehr beichränfen oder gar antaften, fo 
werden die Mitglieder der Pairskammer, weil fie bei diefen 


s 
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Rechten unmittelbar betheiligt find, mit beeinträchtigt. Sie 
ftellen fi) deshalb auf die Seite des Staatsoberhaupts, und 
ihr großes Vermögen, ihr gewichtiges Anfehben, verbunden 
mit der ftaatsoberhäuptlihen Gewalt, führen das Wolf in 
die gefegmäßigen Schranken zurüd. 


Verſucht hingegen das Staatsoberhaupt feine Befug 
niffe zu weit ausjudehnen, verlangt e8 vom Wolfe größere 
Abgaben, als die berfömmlihen; fo werden die Pairs, 
mittelft ihrer großen Ländereien, ſowohl ımmittelbar als 
mittelbar, zuglei mit dem Wolf unterdrüdt und beeins 
trächtigt. Anftatt alfo, in ſolchem Kalle, fid der ftantsober- 
bäuptlihen Seite anzufchließen, machen fie gemeinfchaftliche 
Sache mit dem Volke, und das, nunmehr der Wolfsvertre: 
tung und dem Einfluß eines mächtigen Grundeigenthung 
gegenüber, allein bleibende und auf ſich allein befchränfte 
Staatsoberhaupt findet ſich veranlaßt, von feinen Forde⸗ 


rungen abzuftehen, und in die gewohnte Bahn wieder eine 


zulenken. 


Sp gleicht ſich, mittelſt einer Pairskammer, Altes im 
Staate zwiſchen der höchſten Gewalt und der Geſammtbe⸗ 
völkerung aus, ohne daß eines von beiden großen Correla⸗ 
ten ein nachtheiliges Uebergewicht über das andere gewinnen 
könne. 


Kann aber ihrerſeits die Pairskammer, ihre Macht 
wahrnehmend und fühlend, nicht auch ſich verleiten laſſen, 
und am Ende die volkliche und ſtaatsoberhäuptliche Macht, 
welche ſie zum Theil ſchon beſitzt, ganz an ſich reißen 
wollen? Theoretiſch auch nicht. Denn alsdann würde 
ſich das Staatsoberhaupt mit dem Volke gegen ſie verbin⸗ 
den, und Beide, vereint, ſich im Stande ſehen, die Pairs⸗ 
kammer in denſelben Schranken zu halten, in denen Beide 
ſelbſt, durch ſie, gehalten werden. 


Die Pairskammer ſtände alſo da, wie ein Obſervations⸗ 
Corps, welches, ohne ſelbſt die Uebermacht an ſich reißen 
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zu können, zur Erhaltung des Rechtes und des Friedens, 
fedesmuls fi) zur Seite des Schwächeren hält, und überall 
das Gleihgewicht berftellt, wo daflelbe gefährdet wird. 
Diele Theorie einer Pairskammer rührt aus der, theoretiſch 
aufgefaßten engländifhen Werfaffung ber, und Cugland 
felbft haben wir als eine ähnliche Ausgleihungs = Madıt 
mitten in Europa's politiſchem Syſtem gefhildert. (Vergl. 
18. ©. 115.) Das Schwierige iſt nur, eine Pairskam⸗ 
mer, nad eben diefer Idee, zu bilden. 


Rn den meiſten Staaten wurden, wie in England, 
die dazu gehörigen Klemente, früher durch das Lehnweſen 
dargeboten. Allein dem mittelalterlihen Lehnweſen Eleben 


oft eine Menge herkömmlicher Mißbräuche an, weldye, wie 


fi) denken läßt, mehr dem Vortheile der Lehnherren, als 
dem der Geſammtheit entiprechen. 


Muß man aber, vom Grund aus, eine Pairsfamme 


neu bilden, wie können ihren Mitgliedern ſtaatsoberhäuptliche 
Rechte eingeräumt werden, ohne Ehrgeiz und Lmtriebe, 


Neid und Haß zu erregen?! Kann der Staat ihnen bie 


erforderlichen großen Ländereien als erblihen Befig anweifen, : 


ohne den Schein einer Unbilligkeit gegen viele andere Fami⸗ 


lien auf fi zu laden? Wie groß müßten diefe Ländereien : 


feyn, damit das, mittelft der Pairskammer bezweckte Gleich⸗ 


gewicht im Staate vollfommen erzielt, und fein Uebergewicht 


auf irgend einer Seite zugleich hervorgerufen würde? 


— 


Dam haben die großen Beſitzungen, ohne welche eine 
Pairskammer wieder nichts, als eine Rathsverſammlung, 


wie jede andere iſt, ihre weſentlichen Nachtheile für ein 
Land. Das, in großen Beſitzungen beſtehende Vermögen 
übt auch nicht mehr den faſt ausſchließlichen Einfluß auf 
die öffentliche Meinung wie früher. Dieſer Einfluß iſt in 
den neueren, induſtriellen Zeiten, durch das im Fabrikweſen, 
im Handel, in Banquiersgeſchäften erworbene Vermögen 
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bedeutend vermindert worden. Auch haben: ſich die Staats⸗ 
papiere zu einem Grund und Boden geſtaltet, auf deſſen 
Ernte die allgemeine Aufmerkſamkeit jetzt mehr, als auf die 
Ernte der wirklichen Felder und Aecker gerichtet iſt. 


Vorausgeſetzt aber, daß alle dieſe Bedenken und 
Schwierigkeiten nicht ſtatt finden oder auch leicht umgangen 
werden können, ſo entſtehen andere Fragen. Der Staat 
mußte bedeutende Aufopferungen zur Erhebung einzelner 
Familien machen. Die Einzelnen daraus, gelangen bis⸗ 
weilen zufällig, unerwartet zur Pairswürde. Ihre eigenen 
Bortheile find nicht, wie das Antereffe eines Staatsober: 
hauptes, über dem Ganzen erbaben, nicht fo eng mit dem 
Sntereffe der Geſammtheit verbunden, und natürlich erfcheint 
66 daher, daß dieſe Vortheile für fie die eriten bleiben. 
Werden wohl nun die einzelnen Pairs, bei alfo bewandten 
Umftänden, immer die Fähigkeiten und den Willen vereini⸗ 
gen, gerade die wichtige politiiche Rolle zu erfüllen, welche 
ihre Stellung im Staat ihnen urfprünglich auferlegt? 
Endlich, da jede Provinz eines Staats ihre befonderen 
Bedürfniffe bat, welche berücfichtigt werden müffen, wenn 
man das Ganze nicht in Procrustes Bettjtellen einzwängen 
will, müßte denn nicht auch jeder Landestbeil, wie feine 
befondere Bertretung, fo auch feine befondere Pairsfammer 
befigen? Dies aber würde den Aufwand, die Schwierige 
keiten und Bedenken wiederum ins Unendliche vermehren 
und. vervielfältigen. 


Bis alfo. die inneren Staatsverhäftniffe ſich fo geftalten, 
daß diefem berrlihen Utopien der neueren Staatsweisheit 
weniger Hinderniffe in den Weg treten, müflen andere 
Staatseinrichtungen einftweilen ftatt finden, und es giebt 
deren folcdhe, welche dem Zwecke der allgemeinen Wohlfahrt 
eben fo gut, oder auch wohl noch unmittelbarer und würdi⸗ 
ger, als jene eingebildete Symmetrie der Formen und miße 
trauiſche Mechanik des Eigennutzes entiprechen, wodurch 


208 VIE. Th. Unterrichtspfiege. 


man den Staat, ımabhängig von dem füttlichen, edleren 
Element in ihm, aufrecht erhalten und regieren will. 
Perfonen hoben Ranges, denen zunächſt an ber allgemeinen 
Wohlfahrt gelegen feyn muß; Staatsbeamte, die an der 
Spige der bedeutendften Zweige der Verwaltung und der 
befonderen Regierung jedes einzelnen Landestheiles ftehen; 
ausgezeichnete wiffenfhaftlihe, in Regierungs⸗ und er: 
waltungs = Angelegenheiten beiwanderte Männer, welde in 
verbältnigmäßiger Zahl zugezogen werden, können eine oberite 
Staatsbehörde und Rathsverſammlung bilden, welche vor: 
weg fhon den Vorzug hat, daß ihre Errichtung feinen be 
fonderen Aufwand vom Staat erfordert, und daß ihre 
Zufammenfegung nicht vom Zufall abhängig if. Wenn 
man aber ferner die mißbräudhlihen Ungleihheiten in Gr: 
wägung giebt, welche einer herkömmlichen, auf dem alten 
Lehnweſen beruhenden Pairskammer anfleben, oder die 


vielfältigen Uebelftände, welche mit der Erridtung einer 


neuen verbunden find, wenn fie nicht bloß dem Namen 
nad, fondern au in der That eine Pairskammer feyn 
folt, fo fommt offenbar nicht einmal eine foldhe neue oder 


alte Pairskammer mit der, bier berüßrten oberften Staate: 


einrihtung in Vergleid. 


Man möge fih wenden, wohin man will, imme | 


ſchwebt die Staatsgewalt in der Luft. Die einzige wahre 
Löſung ift ein rechtichaffenes, gottesfürdtiges Staatsober: 
baupt (Rex pius. Vergl. Motto, &. 192.), und für 
daffelbe eine Umgebung von glei rechtfchaffenen und got: 
tesfürchtigen Männern, welche ſich in diefer Beziehung, als 
die wahren Pairs oder Bleiben, bewähren. Dies ift 
auh der Anhalt eines kirchlichen Gebets, das, weltlih 
betrachtet, ein tief politifches ift. 


So, wie die Souverainität, weldhe man jetzt auf 
die Völker übertragen will,. weil dies dem fogenannten Ge 
ſellſchaftsvertrage vorangeben zu müſſen fcheint, ebenfo 

findet 
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findet der Geſellſchaftsvertrag nur in Bott Wirklichkeit ud 
Bedeutung. Cinige, von den Umſtänden begünfligte. Den, 
hen ohne. Bett, fegen zwar bisweilen angeblide Geſell⸗ 
Khaftsuerträge und vorübergehende Souverainitäten durch, 
Alen wie? Durch Gewalt, und Blutvergießen! 
Dies lehrt uns vergebens feit vierzig Jahren die, Erfahrung. 


8. 6, Randesvaterthum ober Legitimität. °) 


Karı X 


Karl X. bat das Volk von dem Eide der 
Zreue entbunden, indem er felbft den, von ibm 
geleifteten Eid gebrochen hat! das war beinahe die all: 
gemeine Stimme, auf der franzöfifchen Gränze, welche 
ih, gerade zur Zeit der berlichtigten Julitage, im Jahre 1830, 
berührte. (Vergl. II. 8. &. 254.) In der neuen Staats: 
umwälzung fah man weiter nichts, als einen aufgegebenen 
Vertrag. Ich unterfuche nicht, ob Karl X. feinen Eid 
gebrochen hatte; auch nicht, ob der eine vertragfclie: 
fende Theil den Vertrag einfeitig, und ohne Weiteres, auf: 
zugeben berechtigt ift, wenn der andere Gontrabent benfelben 
verletzt. Es fragt fi aber: Ob zwiſchen den Königen und 
den Bölfern Feine anderen Verhältniſſe obwalten, als zwi⸗ 
hen Bertragfchließenden? : 


Die Sranzofen haben, feit vierzig Jahren, zwei Mal die 
Legitindtät mit Füßen getreten, und zwei Mal haben 
fie derſelben wieder gehuldigt. Ludwig XVIII. war Napo⸗ 
leons Nachfolger, und bei der Wahl eines Nachfolgers für 
Karl X. haben die Franzoſen ſich der Legitimität ſo nahe, 
wie es unter Erwachſenen möglich war, angeſchloſſen. 





=) Rachträglidy eingerückt. (1833.). 
IV. O 
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Dfe ſchon ift bemerkt worden, was für einen gewaltigen 
Einfluß gewilfe Wörter auf die Meinungen der Menſchen 
im Allgemeinen ausüben, und wie wichtig ihre nähere Be: 
flimmung für die Aufklärung der Meinungen fen kann. 
Das Wort Legitimität verdient unter die merkwürdigſten 
Beifpiele der Urt gesäble zu werden. Sie iſt, deutſch über: 
feßt, nicht wie das Wort klingt: Rechtmäßigkeit, fon- 
dern eigentlich: Landespaterthbum. Man muß das vd 
terlihe Recht verwerfen, um die Legitimität verläugnen 
zu fönnen. 


Das Wort Legitimität bedeutet aljo gerade daſſelbe 
wie Königtbum, und es ift daber- fein Wunder, wenn im 
Deutichen Fein anderes Wort für diefen Begriff vorhanden 
if. Das Wort: König rührt nämlich nicht von koͤnnen 
ber, fondern es bedeutet urfprünglid: Erzeuger, Bater. 
- Seine etymologifhe Verwandtihaft niit dem Sanskritifhen, 
wenn man von diefem Sinn ausgeht, iſt nicht ſchwer zu 
finden. Nun giebt es feine Familie ohne Vater, und eben 
fo wenig giebt es ein Volk ohne einen Begründer, welcher die 
einzelnen Familien vereinigt, und diefelben zu einem Volke, 
zu einer Geſammt-Familie, als gemeinfhaftliher Bater, 
erzeugt babe. 


Der Bater it zwar immer nur ein Menſch, umd 
errare humanuın est; allein er bleibt nichts deſto weniger 
ber Vater. Seine Eigenfhaft als Vater ift in der 
Natur begründet, und fein Unrecht feinerfeits kann es 
bewirken, daß er nicht feiner Kinder Bater fi. Landes 
datertbum ift die eigentliche Grundlage der Souveraini: 
tät, das unauflöslihe Band, womit Gott die Völker und 
die Könige, wie die NWäter mit ihren Kindern, der Reli 
gion, der Natur und dem Rechte nach, ungertrennlich ver: 
bunden bat. Diefes heilige, aus den Tiefen des Herzens 
immer rufende Verhältniß ift es, was, ungeachtet der ver: 
dunkelnden Aufflärung der jeßigen Zeiten, uns noch im 
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Gefüͤhle Fo deutlich vorſchwebt, und wodurch allein es er 
klaͤrlich wird, wie die Boͤller noch immer ſich zur Legiti⸗ 
mität halten, und ſich um dieſelbe, wie um eine Rettunges 
fahne, vereinigen: 


Ein bloßes Gefühl iſt aber nicht genug. Es muß 
ihnen klar bewußt werden, daß, wenn ſie Hand an ihren 
rechtmäßigen König legen, fie nicht ein gemeines homici- 
dium, ſondern einen Vatermord begehen. Für das 
Attentat kann keine Verletzung eines etwanigen Vertrages, 
ſelbſt nicht der entſchiedenſte Cidbruch, fo wenig Handlungen 
der Art zu billigen waͤren, zur Rechtfertigung gereichen; und, 
ſollte es dennoch, augenblicklich, im Taumel der Leiden⸗ 
ſchaften, von der allgemeinen Stimme verlangt wer⸗ 
den, fo würde dies nichts anderes beweiſen, als: Wie ſehr die 
Unterrihtspflege mangelhaft bei dem Wolfe ſeyn muß, 
in dem ſolche Stimme die allgemeine ſeyn kann. 


& 6. Geſtändniß und Bitte 


Wenn ih von Volksſouverainität oder Volks⸗ 
berrfhaft nicht mit der Bewunderung und der Begeiſte⸗ 
rung rede, welche dieſes hoch gefeierte Wort, bei Vielen, in 
der jegigen Zeitperiode erwedt, fo glaube ic, einen gewiſſen 
Anſpruch darauf zu haben, daß man es mir nidht zu firenge 
berarge und übelnehme. Es kommt vielleicht mur- daher, 
daß ich bis jegt das Wort nicht zu begreifen vermochte, und 
daß weder die Verfechter, noch die Erfinder deffelben fich 
die Mühe gaben, mir das, was es bedeuten folle, beutlich 
und beſtimmt zu erklären. 


Das Erſte, was meinen ſchwachen Verſtand verwirrt, 
ft die Bufammenfegung des Wortes. Herrſchaft ſetzt zwei 
betbeiligte Perſonen voraus: die herrſchende und die 

2 | 
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beherrfihte; die befchlende und bie gehorchende. 
Wer aber foll dem Wolke geboren, und wen Joll das 
Volk beherrſchen? — Welche Krage! Die Regierung. — 
Ich weiß es wohl. Allein es fommt mir drollig wor, daß 
zehn bis dreißig Millionen Menfchen ſich vereinigen, um 
eine Handvoll Individuen, oft nur ein einziges, zu beherr⸗ 
fhen, und daß diefe fih, für den’ ihnen zugemutheten 
vielföpfigen Dienft, nicht wohl bedanken, ba man nicht 
einmal sweien Herren dienen kann. 


Mimmt man dag Wort Regierung sure, und fagt: 
Das Boit feldft, fo müffen in ihm die beiden betheilig: 
ten Perſonen zugleich befichen. In der Volksherrſchaft ift 
das Volk zugleich fein eigener Diener und Herr; es befichlt 
und gebordt ſich ſelber. — Dies, ich geftebe es, kommt 
mir noch unbegreiflicher vor. . 


Es giebt zwar Monstra, bei denen ſchaudervoll zivei 
Köpfe auf Einen Rumpfe figen. Wie aber eine folde 
Mißgeburt, wenn fie fortlebt, Hände und Füße gebraudt, 
kann ih nicht anders begreifen, als wenn zum Beifpiel dır 
eine Kopf für den heutigen Tag auf feinen eigenen Willen 
Verzicht leiftet und fi) dem Willen des andern überläßt, 
für den niorgenden Tag uber den Willen erhält, umd der, 
heute wollende Kopf wiederum der gehorchende wird. Wo 
zwei moralifhe Perſonen, welde nicht immer gleicher An: 
ſicht ſeyn können, zu Einem Zweck mitwirfen wollen, da 
muß notbwendig die eine der andern nachgeben. Woruus 
folgt, daß zuleßt nur Eine, auf Em Mal, regiert bat und 
regieren kann. Wie aber, wenn anftatt zweier Köpfe, 
viele Millionen auf demfelben Rumpfe fißen follen! Ih 
bitte den erleuchteten Lefer, mir geneigteft das Räthſel zu 
fen: Wie der Rumpf fih bewegen werde, wenn jeder 
einzelne Kopf die Herrfchaft haben fol? 

Die Augen wendet man von dem unbeimlihen Bild 
ob und ensgeguet mir, daß: es doch Demokratien giebt: 
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ein Deutſches Wort, welches auf Sriechtſch Wolfsherr 
haften bedeutet. Ich erwiedere indeflen, daß, wenn es 
große Betrüger unter den Menfchen giebt, Wörter bit: 
weilen die allergrößten find. Sogenannte Demofratien find 
immer nur Regierungsformen, wie andere. Die Menges ' 
Alte, Zunge, Frauen, Arme, Kranke, Abweſende, Fremde ꝛc. 
müffen fich doch immer- Wenigen unterwerfen, die ſich wie⸗ 
derum gewöhnlich durch Einen gängeln laſſen. Will man 
bei dem Glauben an eine wirkliche Demokratie durchaus 
verharren, ſo muß man nothwendig zwiſchen zwei allein 
möglichen Fällen wählen: Entweder keine Demokratie in 
der Wirklichkeit zu Stande zu bringen, oder: Augen und 
Ohren zu haben, um weder hören, noch ſehen zu koͤnnen. 
Aus dem Allen ergiebt ſich offenbar, daß das Wort Volks⸗ 
ſouverainität eine wahre Monftruofität ift. 


8. 7. Berhältniß zwifhen Völkern und Königen. 
— gen 
Denn fie (die Hprigkeit) ik Gottes Dienerin, 


dir zu Out. 





Die Lehre der Volksmajorennitaͤt, welche unmittelbar 
wur Lehre der Volksſouverainitaͤt führt, hängt mit einer 
tage zufammen, deren Entſcheidung ihr gewöhnlich zur 
Einleitung dient. 

Man ermüdet nämlich nicht, die Frage zu wiederholen: 
Dh die Könige für die Völker, ober die wölfer 
für die Könige geſchaffen ſinde | 


Das Berfängliche diefer Frage beficht darin, daß fie 
erihöpfend zu ſeyn ſcheint, obigen fie ſo wenig erſchöpfend 
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if, daß der falſche Gegenſatz, den fie aufſtellt, die einzig 
fahre Antwort ausſchließt. Dies erhellt ganz einfach aus 
ihren Folgerungen. 

Entſcheidet man ih für die Behauptung, daß die 
- Völker für die Könige gefehaffen find, fo verfällt man um: 
vermeidlih in die Lehre des abſcheulichſten Despotismus. 
Erklärt man ſich für die entgegengefeßte Behauptung: Die 
Könige find nur für die Bölfer da, fo bleibt Einen 
nur nod die rothe Mütze aufjufegen, um, vollkommen 
auswendig und inwendig gerüftet, ale Jakobiner aufzutreten. 

Die richtige Antwort auf diefe fopbiftifche, heuchleriſche, 
und nur Zerftörung bezweckende Frage if: Keines von 
Beiden! Leder für fi, Alle für Gott, wie Brüder, denn 
Gottes Kinder find wir Alle. Dver vielmehr, und richtiger 
noch: Beides zugleich! Könige für Völker und Völker 
für Könige, damtt diefe und jene, ihrer gegenfeitigen Pflich⸗ 
ten eingedent, gemeinfhaftlih nah Einem und demfelben 
Ziele traten: In der Erdenfhöpfung Gottesehre! 
Menſchenheil in der zufünftigen Welt, und ſchon 
in der gegenwärtigen! 


89 Deffentliche Befchlüffe durch Berfammilungen. *) 
KRepublifaniamutẽ. Demofzatiimusg, 





Denn wo Ned und Zank if, da ik | 
Unordnung und eitel böfed Ding. 
dac. UI, 16. 





Das Drgan des, in Öffentlichen Angelegenheiten ent: | 
fheidenden Willens, von den niedrigften Stufen der Ber: 
waltung an bis zu den höchſten, beficht entweder 1) in den | 


Nachtraãglich eingerückt, 1834. (Tert 1832.) 
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Waffen, oder 2) in geregelten Werfomningen, oder 3) in 
Einer einzigen Perfon. 


Für die legtere Verwaltungs: und Regierungs » Korm 
fpriht die der Kamilie, welche der Urfprung, die Grunds 
lage und das Element der menſchlichen Geſellſchaft if. 
Sie ik aber auch die des Weltalls, und würde augenfchein« 
ih die befte auf Erden fehn, wenn der Menſch fo Gott 
ähnlich geblieben wäre, wie Bott ihn erſchaffen bat. Allein 
die Gefchichte zeigt, daß die Aleinherrichaft num zu oft zu 
bogen Herrſchaft ausfchweifender Begierden berabfinft. Die 
Maſſen⸗Despoten der neueren Zeiten haben übrigens ſchon 
zu fehr die Despotie des Einzelnen verrufen und verhaßt 
zu mahen gewußt, als daß es nötbig wäre, bei ihren 
Nachtheilen zu verweilen. Aber, fo wie Demokratie 
nicht mit Ochlokratie verwechſelt werden foll, fo müßte 
ah Despotie billig von Autofratie unterfhieden 
werden. Diele ift die urfprimgliche und an fih hefte Re: 
gierungsform ; jene nur ihr Mißbrauch, ihre YAusartung, 
welhe fid) allerdings, wie es immer geſchieht, um fo 
ſchlimmer bewährt, als die Sache an fi gut ift. 


Dem Begriff der Alleinherrfchaft ficht der Begriff der - 
Geſammtherrſchaft gegenüber. Diefe Herrfhaft ift aber 
an fi moraliſch unmöglich. Wenn viele Einzelne zugleich 
wollen, fo wollen fie niemals Alle zugleich daſſelbe. Die 
Gelammtberrfhaft oder Demokratie ift alfo, und kann von 
Haufe aus nichts anderes, als eine Mehrzahl: oder lleber: 
macht = Hexrfchaft feyn. 


Was ift das Ideal einer folden Herrihaft? Das 
Volk verſammelt fih, und ein Theil des Haufens, dem 
andern überfchreiend, ruft aus: Das foll gefhehen! 
Wer aber die Menge zuſammen trommeln läßt, wer die 
Sagen vorlegt, wer die Entfcheidungen vollführt: das fan 
die Menge ſelbſt nicht ſeyn. Neben der Volksherrſchaft 
befieht alſo eine andere Herrſchaft. Die Herrſchaft des. 
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Bots liegt und kam bloß in der Befugniß liegen, feiner 
Herrſchaft fortwährend zu entfagen. 


MWährend der Berfammiung, wo bleiben Srauen, 
welche eine ganze Hälfte des Volkes ausmachen; Kinder, 
weiche in Zukunft das Volk ausmachen werden; Greife, 
welche die Verwahrer der Erfahrung und der Weisheit des 
Bolfes bis zur jeßigen Zeit ſeyn ſollen? Der Kranfen 
könnte auch gedacht werden. Nur em Theil des Volkes 
erfcheint. Bon dieſem Theil entfcheidet wiederum nur ein 
Theil. Diefer eritfeheidende Theil entfcheidet nur, daß An: 
bere für ibn entſcheiden, oder ſeine Beſchlüfſe vollbringen 
mögen. 


Ein einiger all ſchwebt mir vor, in den das Bolt 
feine Herrfchaft vollftändig behaupten kann: Steinigung- 
Deshalb auch ift Volfsregierung nur eine Regierung der 
Leidenschaften. Bei der abfoluteften Autofratie find Aus: 
nahmen ‚denkbar, und Beiſpiele legterer häufig; bei der 
vollitändigen Demokratie find Ausnahmen nur Zufall; und, 
wie Befinnung, Maß, Vernunft damit vereinbar find, if 
nicht einzufehen. Höchſtens unter den allerfleinften Hirten 
Bevölkerungen kann eine foldhe Regierung behauptet werden, 
und fie bleibt felbft dort au das nicht, was der Name 
befagt, und geftaltet fid) vielmehr dermaßen, daß die Volks⸗ 
berrfchaft immer nur die Firma der wirflihen Regierung ift. 


Democh erfcheint, in der Theorie, die Volksherrſchaft 
nicht bloß als die vernunftgemäßefte, fondern auch als die 
billigfte. Selbft die Autofratie muß, mit dem Grundjaße 
der väterlichen Herrſchaft, in der Theorie, vor ihr weichen. 
Mas kann in der That billiger feyn, als wenn jeder Ein 
jene im Staate feine Wünſche in die allgemeine Way 
fehale legt, und den Gefammtwillen bilden hilft? Worin 
beftebt die allgemeine Wohlfahrt, wenn fie nicht im der 
Wohlfahrt jedes Einzelnen zu fuchen ift, und wie fann fie 
gefunden werden, wenn nicht jeder Einzelne befugt iſt, da 
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zu fagen, und geltend zu machen, was zu feiner Wohlfahrt 
fehlt, oder dieſelbe fördern Iann ? Wenn vier Augen beffer 
ſehen als zmei, um fo mehr Taufende. Alle Meuſchen wer 
den mit gleihen Rechten geboren. : Wollte man, diefem 
böchften Grundfage, das Beiſpiel der Familien und der 
väterlihen Herrſchaft entgegen ftellen; nicht zu gedenken, 
daß es doch immer nur ein Beiſpiel wäre, fo würde daffelbe 
niht einmal, als in fich gehörig begründet, anzunchmen 
ſeyn. Der Vater ift feinem Kinde Pflege ſchuldig, weil er 
daſſelbe, der Pflege bedürftig, in die Welt gefet bat. 
Dagegen iſt das Kind, fo wenig wor als nad) feiner Ge 
burt, einen Vertrag des Gehorſams gegen feinen Water 
eingegangen. Wenn aber nun die väterliche Serrfchaft kaum 
zu rechtfertigen ift, um fo weniger aljo jede andere. Nur 
eine Befammt-Regierung kann, ale naturrechtlich begründet, 
angefehen werden. &o die, auf Natur allein gegründete 
Theorie. (Vergl. DI. 8. &. 367. Raumanfidt.) 
Wenn man nit gefellfhaftlihe Rechte gelten laffen 
will, vor denen die natürlichen, gleihfam wie die robe 
Natur vor der gefellfhaftlihen Bildung zurüdtreten, 
lo fehe ich Keinen Weg, fi) aus diefem, alle natürlichite 
Gefühle felbft empörenden Ergebniß herauszuwinden. 


In den Worten: Vox populi, vox Dei, liegen zu: 
gleich der verderblichſte Irrthum und die heiligſte Wahrheit. 
Zu feiner Zeit, in feinem Lande lebt und bat je ein Bolt 
gelebt, in den fein Unterfchied zwifchen Gehorfam und Wi: 
derfpenftigkeit der Kinder gegen ihre. Aeltern, Aufrichtigkeit 
md Betrug, Eidestreue und Wortbrüchigkrit, Lichtung ‘wor 
Anderer Eigenthum und RVerlegung beffelben, Mord und 
Rettung in Todesgefahr, genaue Befolgung der religiöfen 
Vorfhriften und Läfterung heiliger Dinge gemacht: worden 
waͤre. Ueberall und immer wurde im Allgemeinen das 
Gute als Regel angenommen, und das Schlechte verdammt. 
Die Dpfer ſelbſt, weiche, bei allen Völkern, zu den fürchter⸗ 
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lichſten Graͤueln Anlaß gaben, follten ja zur Suͤhne für 

das Schlechte dienen, und waren, wie ſchon bemerkt, cam 

Ahnung, ein Bedürfniß, eine Vorbedeutung des, dit 

Wrenfchheit mit der Gottheit verſöhnenden Chriſtenthums. 

In dieſem Sinn if: Vox populi, vox Dei, bie erha⸗ 

benfte Wahrheit. Dabei bleibt man aber nicht ftehen, und 

‚der Zeitgeiſt will für vox populi auch vox turbae ei 

plebis gelten laſſen. Was, in diefem Sinne, faft ba 

jeder Gelegenheit, die Volksſtimme ift, lehrt uns die Ge⸗ 

ſchichte. Bei den neueren Beifpielen und BRevolutions: 

Vorgängen verweile ich nicht; ich weiß kaum, wo ic) an: 

fangen und endigen follte. Die Gefchichte der römiſchen 

Kaifer, deren Wechſeln oft nur die Gefchichte der Laune 

der römifhen Soldaten ift; das gewöhnliche Schidfal der 

- größten Männer Griehenlands, und des civilifirten folgen 

Athens insbefondere, weldes nur die Geſchichte des In: 

danfs einer gemüthlofen Menge darbietet, übergebe ich bier 
ebenfalls. Ein einziges Beifpiel führe ih an: dasjenige, wel: 

des jeden Menſchen, auf immer, mit dem tiefiten Schmerz 

über die Ausartung der menfhlihen Natur und über die 

unglanblidye, feidenfchaftliche, gottvergeffene Wandelbarkeit 

der Volksſtimme erfüllen müßte: Das Bolf, das vor: 

ging und nahfolgte, [hrie und fprad: Hofianna 
dem Sohne Davids! und, wenige Tage darauf: Laß 

ihn freuzigen! Laß ihn freugigen! (Matth. XXL. 
XXVII, 21.) 


| 


Eine weife Mitte zwiſchen der Geſammtherrfchaft 
und der Alleinherrfchaft, hat man in regelmäßig orga 
niſirten Berfammlungen zu finden geglaubt: Mehr oder 
minder zahlreihe Berfammiungen beſtimmter Wahl⸗Mit⸗ 
glieder; Öffentliche oder geheime Berathſchlagungen derfelben. 
über die, ihnen zur Emſcheidung vorgelegten öffentlichen 
Ungelegenheiten; breite, lange, hochtrabende Neben für und 
wider die zugleich gemachten Borfchläge; urue Vorſchlaͤge 
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oder Abanderung der vorhandenen; geheime oder offene 
Abſtinmmung und Eutſcheidung berch relatine oder abjolse 
Mehrheit der Stimmen: dies ift das Neo plus ultra, das 
große Steckenpferd ber Zeit. Mehreres babe ih Ichen 
über Berſammlungen der Urt geäußert. (Bergl. nament⸗ 
4:8. S. 152 und 184.) Einige Bemerkungen über 
diefen wichtigen Gegenftand mögen aud hier nod ihre 
Stelle finden. 


An abftimmmden Verſammlungen beftebt das Eigen⸗ 
tbinnliche der republifanifchen Regierungsform. Die erfie 
Bemerkung, welche fi) über diefe Regierungsform im Alle 
gemeinen aufdrängt, ift ihre Analogie mit der Gottlofigfeit 
des Unglaubens, ihre Affinität mit jenem, vom aufrühreris 
(den Geifte der Finfterniffe dem Menſchen eingeflößten 
Stolge, welcher den Menfchen dermaßen verleitete, daß er 
Bott, feinem Schöpfer, glei ſeyn wollte. Ein jeder, 
im Lande, foll König feyn! ¶. B. S. 157.) 


In ganz Heinen Staaten, wird bie republifanifche 
Regierumgsforn durch die Werhältniffe natürlich berbeiges 
führt, und ift fait eine Nothwendigkeit. Anſtatt auf die 
Einzelnen, in moralifher Beziehung, nachtheilig zu wirken, 
kann fie diefelden, bei ihren eigenthümlichen Berbältniffen, 
vielmehr zu der erhabenften Selbftaufopferung, zu den edel⸗ 
müthigften Thaten beftimmen. Uebrigens ſchöpfen fie aus 
den benachbarten großen Staaten, den Begriff der Macht 
und des Gehorfums, der ihnen durch ihre bejondere Regier - 
tungsform nicht mitgetheilt werden fann. Um nicht zu nahe 
liegende Beifpiele zu wählen, berufe ich mich auf die griechi⸗ 
ſchen Republiken, welche die Vorſiellung der irdiſchen Mes 
jeſtät ans Perſien berbolten, und den Olhmpus, nicht durch 
Arhonten oder Geronten, fondern durch den alleinigen 
Rrabifhwingenden Zeus beberrihen ließen. Ju den 
großen Staaten aber ift die republikaniſche Tendenz mei⸗ 
fens nur eine Folge des eben erwähnten Stolzes, und das 
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damit verbundenen Unglaubens. Iſt Gott befehkipk, ober 
macht man ihm feinen Antheil an der Weitregierung, wie 
man eben will, fo ſieht man auch nicht eih, warum nun, 
mit der Regierung eines Königs, eines Fürſten, der immer 
mir ein Menſch if, mehr Umſtände zu machen wären. 


Dagegen ftcht Gehorfam gegen den Fürſten in Cin- 
Hang mit Geborfam gegen Gott, und Gottesfurcht it eine 
Bürgſchaft des Gehorfams gegen den Fürften. Es ſcheint 
mir außer Zweiſel, daß der eine Begriff an den andern 
gewöhnen müſſe. Beide unterſtützen ſich gegenſeitig, wie 
die zwei Strebepfeiler eines Schwibbogens. Wenn der 
eine fällt, fo bleibt der andere nicht lange ſtehen. 


Es find der Kreigeifter zweierlei Urt: philoſophiſch 
verberbte, und moralifch verderbte. Die der letzteren Art 
- fanden fi überall und zu allen Zeiten ein, in Republiken 
ſowohl als in Monarchien, und ſowohl unter den Gunſt— 
höflingen, als unter den Volkshöflingen. Nie aber waren 
die erſteren, die philoſophiſch verderbten Geiſter, ſo häufig 
als am. Ende des vorigen Jahrhunderts, und im Anfange 
des gegenwärtigen, bis jetzt. Zu diefer Beobachtung gefelt 
fi eine andere, höchſt wichtige, welche ich, wie mir vor: 
fchwebt, irgendwo ſchon im Früheren angegeben habe, die 
aber bier wiederholt werden muß: Wenn nämlid Einer 
die Republik in einen monardifhen Staat ein: 
führen will, fo fann man dreift Hundert gegen 
Eins wetten, daß er zu den Freigeiftern irgend 
einer der beiden Arten gehört. — (S. 150.) 


Dies if eine anderweitige Betätigung deffen, was id, 
im vorigen Abfchnitt, von dem Widerſtreit einer abſoluten 
Religion mit einer repräfentativen Regierung, und dem Ein⸗ 
Hang einer repräſentativen Werfaflung mit einer prüfenden 
Religion gefagt babe. Mau achtet in der Gefeggebung nicht 
genug auf den Einfluß, weichen das. Bebürfniß eines gewiſſen 
Einklanges in den wichtigſten Beziehungen des Weenſchen, 
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auf die. Richtung feines Geiſtes ausübt. Die prüfende Res 
ligion vermag den Unterfchied in den Regierungsſormen, 
wo nicht theoretiſch, doch wenigſtens fuctifch, auszugleichen. 
Die. abfelsste ruft aber den Unglauben hervor, und jebeufulls 
muß Unglaube den „Wepublifaniteuns erzeugen. Denn, zur 
Berwerfung der höchſten Einheit des Willens und der Macht, 
nachdem er mit derfelben zu rechten und zu fireiten anfing, 
führt notbivendig der Unglaube. 


Dem Republifanismus, wenn man ibm etiva nicht den 
Unglauben gegenüber ſtellen will, entfpricht Feine andere 
Religion, als der Polytheismus. Deshalb auch ift diefer 
jur Zeit nicht fo fern von uns, als wir vermeinen. Zur 
Bielgötterei werden ſich freilich diejenigen nicht befennen 
wollen, welche nicht einmal des einzigen großen Gottes 
gedenken; aber, wie bereits dargethan, erfegen die Leiden: 
haften: Ehrgeiz, Habſucht, Zügellofigkeit ꝛc. reihlid die 
ganze Bötterfchaar, womit das frühere Heidenthum den 
Olympus anfüllte. Wer da meint, ich thue ihm, bei feinen 
republifanifchen Gefinnungen, doc Unrecht; er ftrebe doch 
nad einem edlen, hoben Ziel; den bitte ich nur, da ex 
aufrihtig in fih ſchauen zu wollen fcheint: Kür ſich 
allein! fein religiöfes Glaubens = Bekenntniß, Frage für 
Frage, Antwort für Antwort niederzufchreiben. Giebt es 
einen perfönlihen Bott? Richtet er jede menfd: 
lihe Handlung? Soll ih beten? Lebe ih nad 
dem Tode fort? Kann ih nicht, Ohne Chriftusg, 
wie mit ihm, felig werden? Was iſt Sauptfadhe, 
diefe oder jene Welt? If, meiner Beftrebungen 
eigentlihes Ziel, jene Welt oder diefe? ꝛc. Be: 
ſchlüſſe auf folhe Fragen, und folhe Berfammlungen 
mitfih felber, würden Einem vielleicht oft zu größerem 
Nugen gereichen, als manche, mit fo vielem Eifer verfotgte: 


Wenn die: Berfammlungen das Eigenthümliche einer 
trpublikaniſchen Regierung ausmachen, und bie heutige 
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repubtifanifche Schwindelei hauptfählich nur aus dem, wäh 
rend des vorigen Jahrhunderts allgemein erfolgten Ver 
ſchwinden der religtöfen Gefühle und Gewohnheiten herzu⸗ 
feiten ift, fo folgt daraus doch nicht, daß Verſammlungen 
am ſich verwerflich feien, und daß eine weife monarchiſche 
Regierung diefelben entbehren fünne, und noch weniger, da 
wo fie angerathen feyn mögen, vermeiden und unterdrücken 
müffe. Es kommt Alles auf die Natur der Angelegen⸗ 
beiten, auf die Perfonen, und auf den Geift an. Ein gan 
anderes Ding ift es: Ob die Verfammlungen anfämpfend 
gegen die Einheit der Macht auftreten, und gar dieſelbe an 
fid) reißen wollen; oder: Ob die Berfammlungen von der 
Einheit der Macht ausgehen, und zur Körberung gemein: 
nüßiger Zwecke, ihrem Berufe gemäß, wirkffam find. Tod 
auch in leßterer Beziehung müffen fie bier näher beleuchtet 
werden, woraus das, in der erfieren Anficht liegende Ser: 
tbümlihe und Verfängliche ſich zugleih un fo deutlicher 
ergeben wird. 


Der Grund, den man zu Gunften der Verſammlungen 
befonders gelten laͤßt, ift nicht bloß die Gleichheit der 
echte, und der Antheil, den eine größere Anzahl inzelner 
in der Enticheidung der vorfommenden Angelegenheiten ge: 
winnen, fondern auch die Anfiht, daß eine Verſammlung 
umfichtiger, gründlicher, unparteilicher darüber, als ein Gin: 
jiger urtbeilen kann. In diefer Anſicht liegt allerdings 
etwas Wahres, aber auch etwas Falſches und zugleich 
ſehr Werfängliches. Vier Augen, meint man, ſehen befler 
als zwei. Wenn, anftatt eines einzigen Mannes, vierzig 
an einem Seile ziehen, fo werden fie offenbar eine vierjigs 
mal fchwerere Laſt in Bewegung feßen können. So ver: 
bält es fih aber mit den geiftigen Kräften nicht. Wen 
vierzig Männer über eine Angelegenheit beratbichlagen, fo 
ziehen fie nicht ſtärker am Seile, als wenn fie alle einzeln 
hintereinander, der Reihe nad, daran zögen, und das Seil 
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wird alsdann erſt am Strafen geſpannt werden, wenn ber 
Staͤrkſte daſſelbe ergreift. Dieſer allein wirkt eben ſo viel 
und mehr, als die neun und dreißig übrigen zuſammen ge⸗ 
nommen. Es verhaͤlt ſich mit dem geiſtigen Sehen, wie mit 
den körperlichen. Denn falſch iſt es auch, daß vier Augen 
eigemlich beſſer ſehen als zwei, und vierzig Paar, als 
zwanzig. Wenn ein Paar mittelmaͤßig ſcharfe Augen eine 
gewiſſe Schrift in einer Weite von dreißig Schritten leſen, ſo 
werden ſich, unter den vierzigen, viele finden, die näher treten 
müffen, und andere, die noch weiter gehen Eönnen; aber 
eines, das jene Schrift in der sweifachen, geſchweige in einer 
vierzigmal größeren Entfernung zu erfennen vermag. Sollten 
vier Augen beffer fehen als nur zwei, acht als vier, ſechszehn als 
acht, und zwei und dreißig als fechzehn, fo brauchte man nicht 
Fernroͤhre aufzuftellen, um Gntdedungen in der Sternwelt 
zu machen, fondern bloß ein Regiment Soldaten auf einen, 
ald Sternwarte dienenden Hügel zur Beobachtung zu beors 
dern. So aud mit dem Gehör, fo auch mit dem Verſtand. 
Wozu denn alfo noch die Berfammlungen? Sollten fie nicht 
lieber aufgelöft werden, und nur ein einziges Mitglied an die 
Stelle derfelben treten, fobald man den beften Kopf dars 
unter ermittelt hat? Sch meine nicht. Jedes Mitglied in 
denſelben bleibt zwar was es ift; der Berftand und bie 
Einfiht der ganzen Verſammlung erheben fi nicht über 
das Maß eines Einzelnen. Aber, find mehrere Augen auf 
denfelben Gegenftand gerichtet, fo kann doch dasjenige, was 
dem einen entgeht, von dem andern bemerkt werden, und 
in fo fern müffen wir das Sprüchwort, daß: Vier Augen 
beffer feben als zwei, in feine alten Rechte wieder 
tinſetzen. Mehr Cinficht fönnen wir vier Augen nicht ein- 
täumen als zweien, aber allerdings mehr Umfiht. Wem 
die zu berathenden Gegenſtände inannigfaltiger Art find, fo 
| weiß das eine Mitglied eine Auskunft zu geben, welche das, 
Vielleigt in andern Dingen erfahenere, nicht aus ſich felber 
ſhöpfen Eömmte- Endlich will ich auch wicht in Abrede 





224 VI. Ih. Unterkhtepfiege «1 


fielen, ‚daß der Zufanmuenftioß der entgegengeſetzten Mei: 
nungen die Aufmerkfamfeit von Neuem anfpornt, umd daß, 
menn die einzelnen Mitglieder auch nicht größere Männer in 
ber Verſammlung, als außer derfelben find, ihre Geiſteskraft 
doch vichjeitiger in Anfpruch genommen wird. Vielſeitigkeit 
ber Berathung ift demnad der mefentlihe Nutzen ber 
Verſammlungen in geiftiger oder innerer. Hinficht. 


An Äußerer, materieller Hinfiht erwächft der Nusen 
der Berfammlungen, in den meiften öffentlihen Berbältniffen, 
zur Nothwendigkeit. In der Art, wie Befchlüffe von den: 
felben ausgeben, können aber wefentlihe, die Angemeffen: 
beit der Berfammlungen erft entfcheidende Verſchiedenheiten 
ftatt finden. Die Verfammlungen find in diefer Beziehung 
von doppelter Art, nämlih: 1) Iſt die vorliegende Angele: 
genheit gehörig beſprochen worden, fo wird der Beſchluß 
durch die Stimmenmehrheit entfchieden. Abftimmende 
Verfanmlungen. 2) Der Vorfißende faßt allein den 
Beihluß, nachdem jedes Mitglied feine Meinung auseinan: 
dergefeßt umd fein Gutachten abgegeben hat. Berathende 
Verfammlungen. Außerdem fommt es noch weſentlich 
darauf an: Ob I) der Beſchluß unmittelbar Gefetseskraft 
erhält; oder: Ob 2) derfelde zuvor einer anderweitigen In: 
ftanz oder Betätigung tinterworfen werden foll. — Es gehört 
nit zu meinem Zweck, in das Umftändliche der Anwen: 
dung einzugehen; ich beabfihtige nur, "den Lefer, der im 
Allgemeinen für die republifanifhen Formen eingenommen 
if, die Sache fo nahe unter die Augen zu rüden, daß er 
ſich leicht ſelber eine deutlichere Rechenſchaft feiner eigenen 
Meinungen geben fünne, wenn es ihm fonft, was ich gern 
vorausfege, um Wohlfahrt und Ruhe feiner Mtitbürger, 
und um gründlichere Einfiht in dasjenige, was dazu gehört, 
zu thun iſt. 


Berathende Verſammlungen ſieht man kaum als 
Verſammlungen an, und ihre Sitzungen werden gewöhnlich 
auch 
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auch mie Vorträge genannt. Es laäßt ſich ſedoch nicht 
(dugnen, daß fie, in geiſtiger Hinſicht, alle Vortheile der 
abftiimmenden Verſammlimgen vereinigen, und außerdem 
viele der Rachtheile verineiden, welche von den leßteren unzer⸗ 
trennlich find. Die ganze abftimmende Berfammlung, wir 
haben es eben gefeben, erhebt fih nicht fiber das Maß 
der geiftigen Kräfte ihres tlichtigften Mitgliedes. Nun ift 
nicht anzunehmen, daß der Vorſitzende einer berathenden 
Berfammlung, wenn er auch nicht jedesmal das tlichtigfte 
Mitglied derfelben wäre, zu den ſchwächſten gehöre. Falls 
alfo der Vorfigende nicht im Stande wäre, die befte Mei⸗ 
nung zu eröffnen, fo bleibt er’doc wohl immer im 
Stande, die befte aus den vorgetragenen beraussuerfennen: . 
Der wichtige Umftand kommt no hinzu, daß er die Ver: 
antwortung des Beſchluſſes auf ſich allein ladet. 


Ein Hauptfehler der abfiimmenden Berfammkutgen 
befteht hingegen “darin,; daß fie point de honte haben. 
Gergk. J. B. S. 152.) Im Angelihte der berathenden 
Verſammlung, kann aber der Vorſitzende nicht füglich einen 
allgemein abgerathenen Beſchluß faſſen wollen. Noch we⸗ 
miger darf er es wagen, wenn der Beſchluß noch eine höhere 
Berathung und Betätigung zu beſtehen hat. Ich glaube 
auch nicht, mich zu irren, wenn ich behaupte, daß die Ab⸗ 
machung der Gefchäfte bei einer berathenden Verſamm⸗ 
lung ſchneller, als bei einer abſtimmenden von ftatten 
geht. In der’ letzteren müſſen alle Mitglieder Aber jede, auch 
noch fo keinliche Sache ihre Stimme abgeben, und bisweilen 
find cd gerttde die geringfügigſten Angelegenheiten, wolcht, durch 
die eingemiſchten Streitpunkte, die längſten Debatten veranlaſ⸗ 
fen. Sind die Saͤchen wichtig oder verwickelt, ſo werden fie, zus 
vorlaͤiigen Prüfung/ einer befonberen Commiſſton uberwieſen, 
welche ud hoc ernamir werben muß! Der Zeitverluſt wächſt 
alſo ſwweifach, und sehr äls in? ärithmeitſchere Progreſſion 
mit der· Anzahl der Mitglieder, und kann im Gunzen, ohne 
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daß man es bedenkt, ſehr bedeutend werben... Sind bloß 
16 Mitglieder ‚gegenwärtig, und hat ‚eine Angelagenheit fie 
“ wur eine Stunde lang aufgehalten, ſo beträgt der Zeitwerluf 
mehr, als wenn das -tüchtigite Mitglied einen ganzen Zug 
ſich qusſchließlich damit beſchäftigt hätte Will man Zeit 
algaren, und beſchleunigt man den Bang der Verhand⸗ 
gen, ſo werden die Saden, . wie man im ‚gemeinen 
Leben ſagt, Übers Knie gebrochen. Diefe Uehelftände find, 
in berathenden Verſammlungen, bei Weiten nicht in 
demfelben Grade fühlbar. Derjenige, welcher. zur näheren 
Beleuchtung der Sache nichts zu fagen hat, höre nur zu, 
und derjenige, weldyer competent in derfelben ift,. hat fie 
ſchon vor der Sitzung zur Prüfung erhalten. 


Ein ungleich beachtungswertherer Unftand darf hierbei 
auch nicht unberucjichtigt bleiben. In einer abftiimmen: 
den Verſammlung, in welder die Stimmen gezäblt werden, 
gut die des unbedeutendften Mitgliedes eben fo viel, als 
die des tüctigften; die desjenigen, welcher die zu, entſchei⸗ 
dende Sache am Wenigften kennt, eben fo viel, als die des— 
jenigen, der. fie am. Gründlichſten unterfucht hat; die des 
Uebelwollenden und Uebelgeſinnten nicht minder, als bie 
des Redlichſten, Uneigennäßigften; die besjenigen, der ſich 
nur nach dieſem oder jenem Andern richtet, und eigentlich 
gar feine bat, nicht minder, als die eines ſolchen, der, auf 
erweislichen Gründen fußend, ſelbſtſtändig, mit voller Ue: 
bergeugung feine Erklärung für oder wider den. Antrag ab: 
giebt. Dem Uebelſtande wird durch gebeimes Abftimmen 
nicht abgehelfen, und erfi alsdann bewährt fi) das: Poimt 
de .konte;: bei den abflimmenden Verfammlungen. Bei 
den beratheuden Verfammmlungen ‚hingegen kann von 
diefenn Uebelſtande nicht die Rede ſeyn. Der Vorſitzende 
kennt jedes Mitglied, feine. Gompetenz, feine. Gefinnungen, 
das: Maß feiner Einſicht; ex, zählt Die. Stimmmen.nicht, er 
pouderirt, er mägt fie: Berashende Verſammlungen 
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kam alls.jewer, den Ath enen n von Aneskarsia.gemadts 
Vorwurſ wicht treffen: Daß die Kragen von den Weis 
fen vorgelegt, ‚aber von den Narren entſchieden 
werken. In kejinem Fall bleiben ie abfiimmenden: 
Verſammlungen, wenn auch won jeder anderen, doc von 
der Narrheit des Zufalls frei Man muß diefelben wicht 
fonnen, um nicht zu mailen, wie ſehr die Gegemvart. ober 
bie Abweſenhait einiger einſtußreichen Mitglieber, welche 
miällig nicht ericheinen können, auf einen ganzen Theil 
der Verfammlung wiefen Saun. Einheit, Conſequenz in ber 
Heibefolge der Beſchlüſſe kann auf ſolche Weiſe, obwohl fie 
bisweilen ftatt findet, ſchwerlich ange waͤhren. Entſcheiden 
wir zart oder, duei. Stimmen, welche an und für fih — D 
find, die: Brajorwät, fo wärs ⁊ es eben. » sit, wenn man 
bloß. gewürfelt bitte. . 


Deputirten: und Pairs⸗ Kammern find, nad den all: 
gemein angenominenen Begriffen, abflimmende Berfanm: 
langen. Wäre die Republik vollfonimen, bedürften ihre 
Beſchluͤſſe keiner höheren Beſtaͤtigung, ſo läßt ſich aus dem 
oben Gefagten abnehmen,” welchem Hin⸗ und Herwogen, 
welchen Stürmen ein Staat durch dieſe, ſo hoch geprieſenen 
Einrichtimgen, Preis gegeben würde. Zahlreiche Verſamm⸗ 
lungen überhaupt müſſen abſtimmende ſeyn. Je mehr 
die Mitglieder auf gleicher Linie ſtehen, je gleichartiger die 
m verhandelnden Gefhäfte. find, deſto mehr eignen fie ſich 
zu Beſchlüſſen, welche ſogleich Geſetzeskraft erhalten können. 
Der Art find Juſtiz-Behörden, verſchiedene Stadt» und 
Probinzial⸗ -Verwaltungen, Conſiſtorien, namentlich Dorf 
gemeinden, oder GewerbesCorporationen, 


Abſtimmende Verſammlungen, republikaniſche ger 
men, züchtn siner Verwaltung um fo: näher, als. ihr Wir⸗ 
hungskrei enger wird. Dies iſt aber: Nicht. Sache der 
Freiheit, wie man es zur Zeit annimmt, ſondern, wir es 
ſich aus der. genamsnen Betrachtung. der Verhaͤltniſſe ergiebt, 
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10. Hergang bet vertgen Zreibene. 


Die Ur⸗Urſache des Sin: und Gerwogens der Bölke, 
in politifher Hinſicht, ſheint mir außer allam Bun zu 
ſeyn. 


Das, der Religion anklebende enſcicche hat fühne 
Beifter zum Tadel anfgereist. Da diefe kühnen Geiſter 
Aufſehen erregt haben, fo find verwegnere Beifter anfge: 
treten und haben die Religion ſelbſt, theils durch verfüh⸗ 


rende ernünfteleien, tbeils durch den, fo fehr auf die 


Menge wirkenden: Spott, angegriffen. Alsdann bat eine 
neue Art des Seidentbums, mit der Verſtandes Abgoͤtterei, 
ganz Ciropa überzogen. 


Bis zum Throne und bis zur Hütte ift der Unglaube 
eingedrungen; mit bem lnglauben, das Verwerfen alles 
Herlommens, alles Pofitiven; mit diefem Verwerfen, die 
allgemeine Concurrenz; mit der allgemeinen Eoncurrenz, die 
allgemeine Unſicherheit, bie allgemeine Unruhe, das allge: 
meine Umberfpüren, Umherforſchen und Kundſchaften: ein 
Treiben nach Außen, wie das einer Flüſſigkeit, welche durch 
erhöhte Temperatur in Gas oder Dampf übergeht, und das 
Gefäß, in welchem ſie eingeſchloſſen iſt, ierſprengi oder 
unaufhörlich zu zerſprengen ſtrebt. 


Die neueren Erziehungsgrundfätze, bei denen Rousseau 


mit feinem Oui bono? Baſedow mit feinem Amüſiren, 
Peſtalozzi mit feinem Verſtändeln, nur das verſtär⸗ 
kende Echo ihrer Zeitgenoſſen geweſen ſind, und nach welchen 


jedes Kind, jeder Schüler ſchon ſein eigener Herr ſeyn und 
nur nach eigener Ueberzeugung gehorchen ſoll; dieſe felbfi: 


füchtigen Grundfäge haben dem großen Auflöſungswerk aller 
gefellfchaftlihen Bande die Krone aufgelegt. 
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Aisens:ich, in: bein gegenwaͤrsagen Tagebuch, die Ouellcn 
ver künſtlichen Armufh aufzudecken ſuchte, habe ich fattı 
ſam dieſe Anſichten erklärt und begründet. Das allgeneine 
Treiben bat aber noch feine beſonderen naͤchſten Urſachen, 
welche, aus dem politiſchen Treiben entſtehend, auf das 
pofitifhe Treiben umnittelbar und maͤchtig zurückwirken. 
Weil die Geſellſchaft m einen Ziſſtande der Aufloͤfung ber 
griffen iſt, ſo wird von ihnen die Geſellſchaft, wie das Meer 
vom Winde bewegt. Sie werfen die Individuen batd nach 
diefer, bald nach jener Richtung bin, ı wie bom Sturme die 
Wellen are werden. 


5. 11. Erſte Urſache, eine matertelle. 


StaatApapéfere. 


Die eine, und zwar materielle Urſache iſt die, von 
fümmtlichen europäiſchen Staaten, mit ſämmtlichen europäis 
Shen Unterthanen, getriebene Anleihe: Eoncurren;. 


| Wer Stuatspapiere befist, bat, für die Verwirklichung 
ihres angeblichen Werthes, Feine andere materielle Bürg: 
ſchaft, als die Wohlfahrt des Staats, von dem fie ausges 
geben worden find. Es ift aber nicht anzunehmen, daß die 
Wohlfahrt eines Staates, welcher zinsbare Papiere aus⸗ 
giebt, vollftändig fei. Denn, wäre fie vollitändig, fo würde 
der Staat jene Papiere nicht ausgeben, und vielmehr, um 
fi) von der Zinſenlaſt zu befreien, diejenigen, welde er 
rüber etwa ausgegeben hat, wieber einlöſen. 


Dober haben dis Staatöpapiere felten ibren vollen’ 
Nennwerth. Neben dem Nenmwerth beſteht der Geldwerth, 
der, nach Umſtaͤnden, ſteigt oder fällt. Erfolgt eine bedenk⸗ 
Ihe Beränderung im Innern des Staates, fo fällt er; er 
Reigt, wenn sine günſtige Veraͤnderung Sich zuträgt. Krieg und 
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Köche, ober nur ihre Wahrſcheinlichkeit, bewirken nicht 
Steigen ober Sinken, ſondern Herugterſtür zeu vde 
Hinaufſpringen. 


Hierbei befinden. ‚fi 5 die. Beſitzer, ſowohl die nicht 
Speculanten, als die Börſenſpieler, weſentlich betheiligt. 
Alle. wollen kaufen oder verkaufen. Dazu iſt aber nicht 
mehr Zeit, wenn die Greigniffe. fhon zur öffentlichen Kunde 
gefommen find. Alfo muß der Betheiligte die Staatsans 
gelegenheiten fo genau kennen und verfolgen,. daß er die 
Ereigniffe mit großer Wahrſcheinlichkeit vorausfehen könne. 


Die Staatsihulden bewirken es alfo, daß viele Men: 
hen, welche, wenn fie nicht Staatsgläubiger wären, ober 
werden wollten, ſich wenig oder gar nicht um Politik be: 
fümmern würden, nunmehr die Politif als einen Gegen 
ftand ihrer eigenen Haushaltung, wozu dem auch die Politik 
wirflih von den Staaten felbft gemacht und berabgefett 
worden if, fi ſich angelegen ſeyn laſſen. 


In ſolcher, für den einzefnen Staatsbürger geſpannten, 
widernatürlichen Stellung befinden ſich nicht bloß die Börs 
fenfpieler, fondern alle diejenigen, welche größere oder klei⸗ 
nere Summen, wegen des Zinfenertrages, in Staatspapie 
ren anlegen. Wie die politifhe Sucht, von diefem feiten 
Ausgangspunkt aus, um- fi greift und greifen muß, läßt 
ih Leicht einfehen. Hat Einer bei dem Sinfen der Staat: 
papiere verloren, fo hütet er fih wohl, ſich damit zu rüh⸗ 
nen; denn, nicht nur würde dadurch fein Credit, ſondern 


auch ſein, ihm ſchmeichelnder Ruf eines ſcharfſinnigen, vielleicht 


gar hohe Verbindungen habenden Politikers leiden. Um Ruf 
und Credit zugleich zu bewähren, hat er, bei dem unbedeu⸗ 
tendfien Vortheil, nichts Angelegentlicheres zu thun, als, wo 


nicht die Zahlen anzugeben, doc menigfiens, was häufig 


noch mehr anfällt, feine innere Freude merken zu laſſen. 
Jeder, der es wit anhört oder .anficht, Kaufmann oder 
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nicht Rawfıncitn, onumt:aksbamn in Verfuchung, ein großes 
Berurögen mit fo feiner: Miche zu erwerben. Dies erfor 
dert aber, daß man in der Politik fo bewandert fei, wie; 
nah dem Dafürhalten, der angeblich Bereicherte iſt. Alſo 
immer neue Werbungen für die SPolitiktreibenden. 


Was aber ihre Zahl noch bedeutender, und auf eine 
mehr zu entfchuldigende Weile, vermehrt, ift die allgemeine 
Handelsconcurrenz bis zum einfadhften Kleinhandel. — Soll 
ih die Waare, diefe Duantität Kaffee, Zucker ıc. für mein 
Conto nehmen? Halt! der Friede ift gewiß, der Preis 
finft no) mehr; nur das Unentbehrliche für meine Kunden 
if einzulagern rathſam. Halt! ber Krieg iſt imminent, der 
Preis fleigt gewiß; ja! das Ganze iſt mein. Alſo, wieder 
ein politiker — 


Ich fage, Ein, — — Behmtmufend! wollte 4 
fagen. Und dennod find fie noch nicht alle beiſammen. 
Die weifen Aeußerungen ber bereits eingeweihten Adepten 
erwecken die Neugierde und die Eitelfeit ihrer Befanntfchaf: 
ten, wenn fie audy dabei leider Fein materielles Sutereffe in 
fih fühlen. Niemand glaubt, in fo großen und wichtigen 
Dingen, weniger ſcharfſinnig und wohl unterrichtet, als die 
Andern, erſcheinen zu dürfen. Die Politik wird endlich ein 
Gegenſtand des Nachdenkens und Redens, des Brütens und 
Treibens der Menge. Mit der Menge ſind die Staaten 
in Geldverkehr getreten; alſo will auch die Menge wiſſen, 
wie es mit den Staaten ſteht. 


Daß, wenn die allgemeine Sandefsconenrreng weniger 
beglinfligt würde, befonders aber, wenn die Staatsſchulden 
nicht wären, und durch -diefelben die Staaten nicht die 
Völker gewiſſermaßen zur Einmiſchung oder Intervention, 
um Mitwiſſen und Mitwirken in politiichen Angelegenheiten 
aufgefordert hätten und aufforderten; daß, alsdann, bie 
Allgemeine politiihe Sucht, welche den Staaten fo viel zu 
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ſchuffen made und. zu einem. enromiiichen hitzigen Ficber 
geworben tft, eine mächtige, fortwährend wirkende Weranlal: 
fung, die früher nicht vorhanden war, jetzt weniger haben 
würde, * Arena offenbar. 


$. 12. Zweite Urſache, eine moralifche. 


Presfrehbeit. 
. Eine andere, aber moralifche Ürſache, welche die Unruhe 
der Völker unterhält, vermehrt, bis zu den verwegenften, 
wildeſten, blutigften, gräuelvolliten Ausbrüchen fteigert, und 
diejenige vorzüglich, welche mit dem, die Wellen rollenden 
ESturme verglühen werden kann, iſt die Preßfrochheit. 


Derjenige, welcher Staatspapiere kaufen will, iſt au: 
genblicklich intereſſirt, die politiſche Lage von Europa als 
bedenklich zu ſchildern. Sobald er aber die Effecten an ſich 
gebracht bat, verändert fi) feine Sprache. Wie ſämmtlicht 
Beſitzer von Staatspapieren, wünſcht er, daß ihre Courfe 
fteigen mögen, und dadurd hängen Friede und öffentliche 
Drdnung, wenigftens in den Schuldner-Staaten, mit feinem 
Vortheile zufammen. Berade umgekehrt verhält es fi mit 
der Preßfrechheit. Tadel, Zauk, Fehden, Krieg find 
ihr Element; Verdrehung der Wahrheit, böswillige Erdich⸗ 
tungen, offenbare Lügen, ſchändliche Verläumdungen ihre 
Nahrung. Die Stuatäpapiere und die Handelsconcurren; 
werfen in die Völker den Grund. zur allgemeinen politifhen 
Sucht, und die politiiche Sucht wird, durch; die Prechfrech⸗ 
beit, zu, einer wahren acuten Krankheit der Völker ausge: 
bildet. 
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6. 1. Preßfreibelt 





Sie fan Wind, und werden Ungeiwitter ernten, 
Hosea, VII, 7. 





Es giebt m einen Staate keine Freiheit ohne Sicher 
beit. Wo Sicherheit aufhört, da fängt Gefahr an, und 
Gefahr ſtört und beſchränkt offenbar die Freiheit. Deffents 
lihe Verbrechen find nichts Anderes, als Öffentliche Ver⸗ 
letzungen der Freiheit. Der, für die Freiheit, mittelſt dee 
Sicherheit, forgende Staat fommt dieſen Berbrechen zuvor, 
indem er nicht nur dieſelben mit Strafen belegt, damit 
Beifpiel und Furcht davon abhalten mögen, fondern auch, 
wo möglich, durch polizeilihe Maßregeln, durch welche bie 
Verbrechen feldft verhindert, und alfo auch die Strafen für 
fie unnoͤthig gemacht werden. 


Wenn der Eine feine Freiheit eigenmaͤchtig, auf Koſien 
eines Anderen, ausdehnt, ſo wird Letzterer nothwendig 

um eben ſo viel in der eigenen gekränkt. Eine ſolche ge⸗ 
ri Ungleichheit ift weder gerecht noch billig, weder 
menſchaufreundlich nach chriſtlich. Die Sicherheit verhindert 
das Eusfichen diefer Ungleichheit; und, durch fie allein, kann 
die Freiheit in: menfhenmöglicher Fülle erhalten werden. . 
Das ‚ganze Staassweien geht vor allen Dingen darauf 
hinaus. Die urfprüngliche und eigentliche Aufgabe eines 
Staates iſt; Seinen ſämmtlichen Mitgliedern Frei: 
heit durch Sicherheit zu gewähren. 


Wir haben ſchon Preßfreiheit, wem wir nur 
das drucken bärfen,; was keine bilfige Sicherheit, weder in 
Beziehung auf ganze Staaten, noch auf einzelne Perfonen, 
gefährdet.” Wir haben aber nicht Preßfreiheit, fondern 
Preßunficherheit, oder, wie [hen Andere geſagt haben: 
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Preßfrechheit, wenn es uns erlaubt if, bie Perfonen 
zu verfhwärzen, die Regierungen anzufeinden, der Empö⸗ 
rung das Wort zu reden, die Religion zu verhöhnen, die 
Sittenlofigkeit zu befchönigen und zu predigen. Sollten 
au, fiber folhe Frevel, gefeglihe Strafen verhängt feyn, fo 
wiirde doc Uebertretung eben fo wenig ausbleiben, als die 
Gewerbe⸗Unſicherheit bei der fogenannten Gewerbe: 
Sreiheit. - Es ift nicht genug demnach, wenn wir Preß- 
freiheit haben wollen, daß die Preßfrevel beftraft werden, 
fondern man muß ihnen, wie allen andern Verlegungen der 
Öffentlichen Freiheit, durch angemeſſene polizeiliche Maßregeln 
vorbeugen. Cine Preßpolizei iſt eben fo nothwendig als 
jede andere, und unbegreiflid erſcheint eg, daß man bie 
&traßenpolizei noch beſtehen läßt, wenn man jene abſchaf⸗ 
fen will. En 


Die Preſſe ift die große Landftraße der Gedanken. 
Zwifhen dem Reifen der Gedanken auf dem. Wege ber 
Dreffe, und dem Reifen des Einzelnen auf der Landftraße, 
ift aber ein gewaltiger Unterfhied. Wenn der einzelne 
Menſch redet, fo weiß man wenigſtens, woher die Worte 
kommen, ımd Farm fi) erkundigen, was auf ihren Urheber 
zu geben if. Auf dem Wege der Preſſe, werden aber 
die Gedanken, in Brochüren, periodifhen Schriften, Beir 
tungen, Büchern und Werken aller Art fo verbreitet umd 
vernommen, als wenn Stimmen fih aus den Wolken, wie 
damals vor den Kindern Zfraels in der MWüfte, hören ließen, 
gleichviel, ob fie von gefandten Engeln oder vom größten 
Taugenichts herrühren. Mag diefer nachher immerhin dafür 
zur Verantwortung gejogen werden, fo vermag doch Feine 
Macht auf, Erden zu beinisken, daß der von, ihm begangene 
Frevel nicht begangen. worden ſei. Cin Betrug, ein Dieb: 
ſtahl kann durch Erftattung wieder gut gemacht werben. 
Aber üble Nachrede und Verläumdung laffen immer, wie 
der Teufel ſeinen verpeſtenden Schwefelgeruch, einen üblen 
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Endruck rck. Schon Bei nur mündlicher Mitcheilung, mi 
kleinen, geſellſchaftlichen Kreiſen iſt böſer Leumund kraͤnkend, 
gefaͤhrlich, nachtheilig; um fo mehr alſo auf: dem breiten, 
m ganzen Publikum führenden Wege der Preffe Da 
mn der ehrbarfte Mann nicht ohne Paß reifen darf, fd 
fehe ich nicht ein, daß es der allgemeinen Sicherheit wohl 
angemeffen fei, die Gedanken des Taugenichts, wenn dieſer 
auch witzig und gelehrt ſeyn folfte, ohne Pap ihren’ Ausflug, | 
auf der’ großen Landftraße der Preſſe, nehmen zu laſſen. 


Die Belhuldigung hat für den Gefränften einen zwei⸗ 
fahen Nachtheil. Einmal ift es verdrießlich, Zeit und 
Mühe auf Widerlegung - derartiger Zeitungsartikel verwen: 
den zu: müſſen, und fürs Zweite erreicht die Nechtfertigung 
felten ihren Zweck vollftändig. — In welcher Zeitung foll 
Ah mich rechtfertigen? Das befhuldigende Blatt nimmt 

meinen Artikel nit auf; und, werden fämnitliche Leſer 
deſſelben gerade das Blatt auch leſen, welches meinen 
erwiedernden Artikel aufnimmt? — Andi giebt es eine Art 
und Weiſe, den Einzelnen zu kränken, wobei er ſich nicht 
rechtſertigen kann, ohne fich öffentlich als den Betroffenen 
‚ merflären, und fi daher dein gewöhnlichen Verdacht aus: 
 aufeßen, "daß doch wohl etwas an ber dnſchuleigung gegrün⸗ 
det ſeyn dürfte, 


Eine edle, ſchöne Seele, anſtatt unnützerweiſe das Bbſe 
zu rügen, iſt vielmehr. immer bemüht, einen Schleier über 
die Blößen des Naͤchſten zu ziehen, und wo möglich nur 
das Schöne, das Edle vor die Augen zu führen und ſehen 
zu lafſen.Auf iſolche Seelen dürfen’ aber die Maßregeln für 
die öffentliche Sicherheit nicht berechnet ſeyn; die öffentliche 
Sicherhen achten jene Seelen von ſelbſt, auch ohne dieſe Maß: 
regein. Atlrin, wer kann, in ber Menge,-die anders geſtimm⸗ 
ten amteffcherben?: Wenn es hieße, in einer Vereinigung 
von himdert Perfonen, führe die Cine, in verbrecherifcher: 
Abſicht, emen-Dvic bei fih, fo würde eine Durchſuchung 


43. 
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ber hundert angeorduet werden müſſen, um Dirks- Eine aufe 
findig zu machen, und fie an. ber Vollbringung ihrer That 
u verhindern. Sn der geſellſchaftlichen Oxduung ſind allge⸗ 
meine Maßregeln nothwendig. So, wie nim ich, zum Reiſen, 
mit meinem Reiſepaß verſehen ſeyn muß, finde ich es auch 
nicht befremdender und unhilliger, daß, wenn meine Ge: 
danken die große Landſtraße der Preſſe betreten ſollen, 
ih auch vorher den Paß, Imprimatur genanut, für diefel 
ben. einzußolen habe. Sie ‚find ja rk mein eigensliches 
reifendes Ich. | 


Ich räume es gern ein, daß die Cenfur ihre Aengſt: 
fichfeit gar zu weit treiben köme. Daraus aber, daß ein 
VPolizei:Beamter nicht immer bei gleicher Laune ift, ſich biswei- 
. ken irren, oder auch wohl fi) vergeffen mag, daraus folgs 
noch nidht, dag man in einem Staate Feine Polizei haben 
müſſe. Da Vollkommenheit nirgends auf. Erden gefunden 
wird, fo will ich noch lieber von der Polizei eine Unbehag⸗ 
lichkeit: ertragen, ald daß ich unverfehens auf ber Landftraße 
angefallen werde. Ind, wenn ich zu wählen habe, ob im 
Lande einige kühne, nad, meinem Dafürhalten richtige. Ges 
danken weniger in Umlauf fommen, oder ob die Regierung 
jedem ‚böswilligen Angriffe ‚bloß geſtellt werde, und hefiän- 
dig vor der zügellofen, aufgewiegelten, beinghe tagtäglic 
blutgierig zufammenftürzgenden Volksmenge in Gefahr ſchwebe, 
fo werde ih unbedenklich das Erftere vorziehen, auch dann 
ſelbſt, wenn jene, durch allzu große Aengftlichfeit unterdrüd: 
ten, herrlichen Gedanken die meinigen wären. 


: Dies ift. aber eigentlih der Punkt, um welden die 
ganze Frage wegen Preßfreipeit ſich dreht: Die fitsenlofen 
Schriftſteller ſtehen einzeln da; und, wenn fie auch ver⸗ 
derblich genug wirken, ſo ‚gelangen. ſie doch nice fo leicht 
dazu, ſich eine zuſammenhaͤngende Partei zu bilden, welche 
mit einem Mal aufffände, um die Abſchaffung der Genfur 
Öffentlich zu ‚fondern. . Derſelbe Fall iſt es: mit grolleuden 
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Feinden und mit Lügnern. und Werläumben.. Die AButk,; 
mit welcher die Preßfreiheit verlangt wird, bat aber ihrer 
Grund im ‚der Abficht, über die Regierung fi beliebig aus⸗ 
laſſen zu können, und.fowohl die Perſonen derfelben, ab 
die, von dieſen, befolgen Werwaltungsgrundfäge, ohne Zum. 
rüclhaling, vor den Augen der Menge anzugreifen und job, 
wedes Angriffen und Tadel bloß zu fielen. „Die Preßfreiheit 
lol Preßumficherbeit für die Regierung, für die Frie⸗ 
densftözer aber Preßfiherheit werben. Wenige Einzelne 
finden fich felten mächtig genug, eine Regierung. zu ftürgen, 
um ſich an ‚deren Stelle eingufeßen; vor allem. Dingen 
fommt, eg darauf an, Mißvergnügen, Unruhe, Widerſpen⸗ 
Rigfeit, Freiheitswahn im Bolfe, in den Maflen zu erregen, 
md hierzu giebt es allerdings fein Mittel, das bequemer 
und fiherer wm Biele führte, als eben bie fgenannts 
Preßſreiheit. 


Wie kann aber ein Staat von der Preßſicherheit du‘ 
der Preunficherheit hinübergezogen werden ? Die Vorwände! 
und Gelegenbeiten fehlen da nicht, wo die Regierung die’ 
Zügel nachſchießen läßt, und mo es dem Chrgeise gelingt, 


Rißtrauen in ven Völkern zu erregen. 


In jedem Staate , ſelbſt. der auf das Weiſeſe, auf 


das Gerechteſte regierte nicht ausgenommen, finden ſich auf 


einer Seite unterdrüdte Beſchwerden, unbeachtet gebliebene‘ 
Ucbergeugungen ; auf der, andern Seite mitunter abſtoßende 
Weisheitsfülle und abweilende Gewalt. Cinige: friedlich 
und chriſtlich gefiunte Leute, welche wohl millen, daß Große. 
ud Machtige Hets in ber menſchlichen Geſellſchaft vorhan⸗ 
den ſeyn werden; daß, im exzwungenen Umtauſche, faſt ig 

mals gewonnen: wurde, und daß, ar in der künftigen Welt, 
volllenuntaza Woigheit und Gerechtigkeit zu erwarten ſteht, 
fügen ſich disſen Uabelßänden ‚in: der. menſchlichen Geſell⸗ 
(daft, wie man ſich den Naturplagen fügt. Dieſe Uebelſainde 
ſieden aber, in: auders geſinnten Käpfen,. wie die. Knechen 
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im papinianifchen Topf; und gern fprecden ſolche Köpfe der 
Preßunfiherheit das: Wort, - damit, falls nicht etwa fie, 
doch Andere ihrem Herzen Luft machen und jenen flörrigen 
Regierungsmännern ein wenig in ihrer- Sicherheit beikom⸗ 
men mögen. Die grollflihtige Rolle ergreifen eifrig aben: 
theuerliche Wagehaͤlſe, die nichts zu verlieren haben, Manches 
aber zu gewinnen hoffen, und wenigftens einen, wenn auch 
veradhteten, doch befannten Namen davon tragen wollen. — 
Ich habe weder Vermögen und Stellen, noch Frau und 
Kinder; wer it Schuld duran?.... Ich Babe Frau und 
Kinder, aber feine Stelle, welche mi in den Stand ſetzt, 
fie zu ernähren; wer iſt daran Schuld?.... Die Re 
gierung, welche meine: Talente verihmäßt!.... Ich 
will diefe, vermeintlich großen Männer fo verkleinern, daß 
“fie, ‚wie Zwerge, daſtehen; ich will die Regierung fo im die 
Enge treiben, daß fie nicht mehr weiß, wo fie bleiben fol! 
Einmal foll es ſich ausweilen, ob die neuen Freiheitsgrund⸗ 
fäge nicht mehr Anklang bei der. Menge finden, als jene 
alten, bloß berfümmlihe Mißbräucht ſchützenden Stetigfeite: 
grundfüße der Regierung! — Weltliche, fogenannte Auf: 
klärungsmänner aller Art, fehließen ſich diefen Schreiern, 
beredſam, angelegentlih an; nicht minder die heidniſchen 
und: fittenlofen Literatoren und Dichter. Dringlih und 
(aut erheben fi) zugleich die Buchhaͤndler und Zeitungs: 
fepreiber, welche ihren Ruf noch zu begründen haben, und 
in dem Unfuge der Preßunficherheit eine vortheilhafte Gele: 
genbeit zu neuen Productionen und zum vermehrten Abſatze 
der Waaren erbliden. Sind: nun obendrein-Öffentlidhe Ver: 
ſammlungen angeordnet; ‚werben große, glänzende Reden 


gehalten, fo würde dann vollends einem ganjen Volke großes 


Unrecht geſchehen, wenn daffelbe ſich an dieſen nicht erbauen 
dürfte, und em nicht minder empfindliches, den Fähnen 
Genten und Rednern, welche: es gewagt :häben; fo Eräftig 
und Har der Regierung entgegen zu ‘treten und ihr, im 
Namen. des Volkes, die Wahrheit einmal nackt und derb 
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vorzußelten. - Preßfreiheit wird von der Regierung ver: 
langt, und die eingefhlichterte Regierimg, welche für bie 
öffentliche und eigene Sicherheit Sorge tragen foll, gewährt 
Sreßunficherbeit. 


Um jedoch, bei der Abfchaffung aller Präpentiv- 
Befege, aller vorläufigen Cenſur, einen Schein von Preß- 
freiheit zu retten, iſt eine Art nachträglicher Cenſur, mittelft 
der Nepreffin-Gefeße, erfunden worden. Dies fommt 
mir fo vor, nochmals muß ich den Vergleich wiederholen, 
ald wenn, bei großen Bolfsverfammlungen, Polizei und 
Gensdarmerie erft alsdann, wenn die Schlägereien begonnen 
haben, und fhon alle Köpfe bluten, erfcheinen dürften. Nicht 
jede Polizei ift eine tyranniſche; muß denn jede Genfur 
nothivendig eine pedantifche ſeyn? Warum follte man nicht 
auch eine vernünftige, gemäßigte, Freiheit mit Gebühr, 
Wahrheit mit Anftand verbindende, für das Beſte der Leſer 
und des Autors wachende Genfur einrichten können? 


AHlein die Genfur will man nun einmal nicht haben, 
damit man immerhin feine Angriffe gegen Sitten, Religion, 
Perfonen, namentlich aber gegen die Regierung, ungebindert 
vollführen könne, was auch nachher die Repreſſiv-Geſetze 
verhaͤngen mögen. Denn man glaubt eben nicht, vor dieſen 
eine große Furcht hegen zu müſſen. Ja man verſteht ſogar, 
aus ihnen die Vortheile zu ziehen, nach denen man gerade 
ſtrebt. Falls auch der Frevler nicht, wie die Fälle notoriſch 
befannt und häufig genug find, durch die parteiiſche Jury 
freigefprochen wird, fo bleibt doch das gerichtliche Straf: . 
urtheil ſelbſt, als Beiſpiel, ohne Wirkung. Vielmehr erwedt 
es die lebhafte Theilnahme einer zahlreichen Partei. Der 
Verurtheilte brüſtet ſich heuchleriſch, als ein Märtyrer der 
Freiheit. Subſeriptionen werden für ihn heimlich, oder auch 
wohl gar öffentlich veranſtaltet. Zuletzt wird ihm, durch 
die verwirkte Strafe, nur zu jener Berühmtheit verholfen, 
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nad welcher er um fo mehr haſcht, ats er nicht fähig iſt, 
auf edlere Weiſe diefelbe zu erlangen. 


Die Preßfreiheit, wie fie gewöhnlich verftanden wird, 
nämlich die Freiheit alles, was man will, zu druden und 
in’ der Welt auszuftreuen, ift übrigens eine Chimäre, fo 
gut wie jede andere Kreiheit, welche feine andere Schranfen, 
als den eigenen Willen, anerkennt. Iſt die Cenſur geſetzlich 
abgeihafft, fo wird fie zehnfach durch den Zeitgeift erfeßt. 
Die Zeitfehrift der einen Partei macht es ſich zur Pflicht, 
niemals der Zeitfehrift der Gegenpartei in einigen Punkten 
Recht zu geben, und Feine Genfur in der Welt ermeifet 
fi fo firenge, als eben dieſelbe Partei, welche angeblid 
feine Genfur haben will. 


Bei der Abſchaffung einer vorläufigen Cenſur find, mit 
Repreffiv :Gefegen wie ohne diefelben, überhaupt nur zwei 
Fälle denkbar. Entweder befindet fi die Regierung ganz 
in den Händen der Parteimänner, falls übrigens diefe noch 
nicht felber die Negierung geworden find; und alsdann: | 
MWebe dem, welcher ſich den geringiten Ausfall gegen ibre 
Maßregeln erlauben dürfte! Preßſicherheit wiſſen und ver: | 
ftehen die Männer der fiegreihen Partei fih don beſſer, 
als die frühere Regierung zu verfchaffen. Dder die befiegte | 
Partei ift noch mächtig und muthig genug, ihre Stimme 
ferner hören zu laſſen, und alsdann entſteht mit der Regie: 
rung, und zwiſchen ben einzelnen Perſonen, welche zu den 
verfchiedenen Parteien gehören, ein Kampf, eine Anardie 
der Meinungen, wobei es nur darauf ankommt, wer dem 
Andern, wo nicht phyſiſch doch moraliih, vor den Augen 
eines gefammten Volkes, den Gnadenftoß geben Fann. 


Die, bald fich zur Unzahl vermebrenden, öffentlichen 
. Blätter find alsdann bloß noch mit Schmähungen und Ber: 
läumdungen augefüllt. Goncurrenz treibt ihre Schlechtigkeit 
bie zum Aeußerſten. Nicht bloß die Perfonen, fondern 
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die Blätter ſelbſt machen ſich einander berimter. Jedes einzelne 
will die möglich größte Anzahl der Abonnenten, durch anem⸗ 
piohlene kühne Neuerungen, kecke Theorien, gute Nachrichten“ 
im verderblichiten Sinn, an fidy reißen, und ſämmtliche übrige 
Blätter mit Spötteln und Wis, mit lügenhaften Erzäh—⸗ 
lungen, böswilligen Auslegungen, und nötbhigenfalls rein 
erdihteten Verläumdungen überbieten. Anonym, wie ge: 
nannt — am Ende erfährt der Beleidigte doc) immer, wer 
der Verfaſſer des ihn betreffenden Artikels geweſen iſt. 
Die Preffe, die Nede find nicht mehr hinreichend, um die 
Streitigkeiten zu befhwidhtigen. — Einem Zeitungsfchreiber, 
welcher fich über gröblihe Mißhandlungen befchwerte, er: 
widerte fhon Kranflin, daß Preßfreiheit für den 
Einen, auch Stodfreibeit für den Andern nothwendig 
mit ſich bringe- Auch ift das Duelliren, wegen der Zei- 
tungsartifel, in Paris ſchon zur Mode geworden.”) — So 
führt alfo Die cenfurfreie Preffe, durch die Preßunficherheit, 
auf weiche die Preßfrechbeit mit raſchen Schritten folgt, zur 
Wildheit und Barbarei zurück. 


Was tharfüichlid oder erdichtet, was Lüge oder Wahr: 
beit if, weiß man nicht mehr. Die Wahrheit wird zur 
Lüge gemacht, und die Lüge zur Wahrheit. Man weiß 
am Ende nicht mehr, worauf man fi) mit einiger Sicher: 
beit verlaffen kann. Das Mißtrauen geht To weit und 
wird fo allgemein, daß Beleidigte und Regierungen felbft 
niht einmal mehr auf die, gegen fie gerichteten Angriffe 
achten dürfen, und daß anftändige Leute lieber ſchweigen, 
als in folhem entehrenden Gewühl öffentlih auftreten . 
mögen. 


) Gerade als ich diefe Blätter zum Druck Überfende, leſe Ich 
in den Zeitungen, wie fo eben ein folches Duell in jener Stadt wieder 
milchen zwei namhaften SZeitungsfchreibern vorgefallen, deren einer. 
ſchwer verwundet, der andere aber geblieben ift. Dem letzteren foll 
fogar ein Monument ssrichtet: werben! (1636.) 
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Zweifel über das, was man glauben oder verwerfen 
fol, weil die eine Zeitung das Schlechte zum Guten, und 
die andere das Gute zum Schlechten macht; ein, bis zum 
Ekel finkendes Mißtrauen gegen das, doch beinahe zur 
Nothwendigkeit gewordene Lefen der Zeitfchriften; Unſicher⸗ 
beit umd Verwirrung in Betreff aller öffentlihen Nachrich⸗ 
ten, welche im geringften Zufammenhange mit dem Intereſſe 
der Parteien ſtehen; Erfchütterung, Verdrehung, Aufhebung 
aller Grundfäße; die möglichſt um fich greifende, fittliche, 
religiöfe und politifche Werwirrung und YAusartung eines 
Volkes, und zwar gerade nad) dem Maße der bereits in ihm 
befindlichen Geiſtesbildung; — alle diefe Erankhaften, ſchwer 
zu heilenden Zuftände der menfchlichen Befellfchaft find, 
wie eine traurige Erfahrung in England und in Frankreich, 
in Belgien und in der, früher fo friedlichen und ehrbaren 
Schweiz es beweilt, die erften Früchte der Preßfrechheit. 
Ihre reiferen Früchte find der Umfturz alles WBeftehenden, 
der Untergang der allgemeinen Wohlfahrt, die Anardjie 
und Concurrenz der berrichlüchtigiten, leidenſchaftlichſten 
Parteihäupter. Die fogenannte Preßfreiheit ift fonach der 
pofitive Gegenfaß einer echten Unterrihtspflege. Sie 
bildet eine Unterrihtspflege für das Schlechte. 


Zur Ginführung der fogenannten Preffreibeit, und der, 


hinter ihr veritedten Preßfrechheit, dient Deffentlidkeit 


als harmloſer Vorwand. — Was foll die Preßfreiheit 


bezwecken und bewirken? Nur und allein, behauptet man, | 
die fo allgemein verlangte, und fo nothiwendig gewordene 


Deffentlidhfeit. 


Betrachtungen über die Kragen: Welche Gegenftände | 


die Deffentlichfeit füglih umfaſſen könne; dur melde 
Mittel fie bewirkt werden folle; unter welche Auſſicht fie zu 
ftellen fei; woher man gegen diefe Aufficht, im Falle daß 


fie .unterdrüdend wirke, Recht zu holen babe; — folde | 
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Beratungen und andere müßten allen ragen Über Preß⸗ 
freiheit vorangeben. 


Am Ende des Abfchnittes Über Religion (S. 144.) 
habe ih ſchon, in anderer Beziehung, des wichtigen Um⸗ 
ſtandes Erwähnung gethan, daß man Weniger von dem 
Guten, als von dem Schlechten, ſpricht. Wer Schlechtes 
verübt, verbirgt ſich zwar noch forgfältiger, als der Wohl: 
thuende. Weil aber alle Augen der Welt mit der Ent: 
dedung des Schlechten, fo tief es verborgen liege, beſchäf⸗ 
tigt find; weil eigene Ruhmſucht oder ein gerechter Abſcheu, 
Erſtauncn und Mitleid, oder Neid und Zeindfhaft, oft 
alle diefe Dinge zufammen uns antreiben, das Schlechte 
iu verbreiten, wobei jene traurige Schadenfreude fich zeigt, 
welhe bei der Sündhaftigkeit des menfchlichen Herzens felten 
ganz unterdrüct bleibt, fo kommt das Schlechte ungleich 
mehr in Umlauf, als das Gute. Dies iit der Kal, nicht 
bloß in moralifcher, fondern auch in materieller Beziehung; 
nit bloß in Rückſicht der menfhlichen Handlungen und 
Combinationen der. Politik, fondern auch in Rückſicht der 
Naturereigniffe, Feuersbrünſte und Ueberſchwemmungen, der 
Fruchtbarkeit der Erde, der verheerenden Krankheiten, der 
Stodung des Handels und der Gewerbe ıc. 


Afo ift die Deffentlihkeit immer ein binfender 
Bote und eine Duelle allgemeiner Unruhe. Handel und 
Staatspapiere haben fie zum Theil: nothwendig gemadt; 
aber, felbft in den Dingen, in denen fie nothwendig gewor⸗ 
den ift, ſcheint mir die innere Ruhe der Menſchen zu 
erfordern, daß fie einer weifen, einer aufgeflärten, wohl⸗ 
wollenden Aufficht und Leitung unterworfen bleibe. 


Warum find wir jetzt fo finfter, jo mißgeftimmt, fo ernft, 
ſo kopfhaͤngeriſch, während unfere Wäter, die ungleich weniger 
Öelegenheiten zur Erheiterung und Belufiigung batten, froh 
und vergnügt lebten, ſich der Freude, der Luft, dem Scherze, 
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dem freien Gefang, dem herzlichen Lachen ergaben? Cine 
Haupturſache iſt der trofilofe Unglaube; umüberlegte Def 
fentlichfeit die andere. 


Es giebt Leute, welche fi) in ihren Urtheilen das An: 
fehen der Mäßigung, der Kultbfütigfeit, der Inpartcilicfeit 
geben wollen, und bienady eingefieben, daß allerdings das 
große Werkzeug der Deffentlichkeit, die Preßfreih eit, ein 
Gift mit fih führe. Zugleich aber behaupten diefelben, fie 
bringe auch das Gegengift mit fich, weil es jedem freiitehe, 
dem Böſen und der Lüge die Wahrheit und das Gute ent: 
gegenzuitellen. Das ganze Argument ift nichts als ein ver 
fänglicher Irrthum. in Irrthum ift es ſchon darum, weil 
das Schlechte mehr und häufiger, ale das Gute verbreitet 
wird. Wenn aber die Preßunficherheit gewiffermaßen ihr 
Gegengift mit dem Gifte führen follte, fo müßten fümmt: 
liche Zeitungen in jeder Privatwohnung, wie die Flaſchen 
und Büchfen einer Apotbefe, aufgeftellt werden, und ein 
jeder nichts Anderes zu thun haben, als diefe Hunderte 
und Zaufende von Tagesblättern durchzuleſen und mit eine 
ander zu vergleihen. Sn den meiften Häufern werden aber, 
wo nicht bloß Eine, doch nur zwei oder drei gehalten, und 
welche? Diejenigen, die Mode find, und wahrſcheinlich, aus 
eben diefem Grunde, zu den fchlechteren, gefährlicheren ge: 
hören. Es würde fi auch nod fragen, ob der einmal 
Vergiftete, fogleic) und vollfommen durch das Gegengift her: 
geftellt feyn würde? Bon dem Gift und Gegengift, welches 
die Preßfreiheit ausftrenen fol, bleibt immer, wenn es auch 
nur die Zweifel und KRränfungen wären, eine anfehnlihe 
- Dofis des Giftes zurück, und in vielen Fällen nur das Gift 





Außer den angeblichen Freibeitsfreunden, welche zur 
Erreichung ihrer ehrgeisigen, babfüchtigen Abſichten, die 
Bevölkerungen aufwiegeln wollen; außer den vielen Scri⸗ 
benten, Publiciſten, Politikern, Zournaliften, geſchaͤftsloſen 
Leuten aller Art, welche gern erſprießliche Geſchaͤfte, und 
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nebenbei auch ſich einen öffentlichen Namen machen möch⸗ 
ten; außer den zankjüchtigen Unzufriedenen, welche auf dem 
Wege der Deffentlichkeit den Behörden oder den einzelnen 
Perfonen, gegen welche fie einen Groll begen, etwas anzu: 
baden wünſchen; außer den verderbten, fogenammten fchönen 
Geiſtern, die nur Verderbtes hervorbringen können, und 
daher auch in der verderbten Welt ungehindert und leicht 
ihr eigenes Publikum ſich bilden oder finden möchten; — 
außer allen diefen Klaſſen unrubiger, leidenfchaftlichen, vers 
irrten Leute, zu denen leider noch manche zu zählen find, 
welche die künſtliche Armuth berbeiführt und welche 
wiederum zur Vermehrung der Fünftlihen Armuth nur 
alliufehr beitragen, fprechen auch der Deffentlichfeit, der 
Preßfreiheit und dem damit verbundenen Schwindel, 
niht bloß Zeitungs» und Zournal:Redactionen, fondern 
auch Buchhandlungen und Buchdruckereien dringlid das 
Wort. Hierzu werden fie unmittelbar durch die allgemeine 
Concurrenz angereist, weldhe von Zage zu Tage immer 
mehr und mehr die Käufer vertbeilt, während legtere, neben 
der Wohlfeilbeit, auch noch größere Rabatte verlangen. 
Neugierde bei dem Lefepublitum, Unruhe in den Bevölke⸗ 
rungen eröffnen ihnen, nad) den gewöhnlichen Begriffen, neue 
Duellen zum Betrieb und Abfag. Diejenigen, welche weis 
ter binausbliden, als auf die tagtägliche Gegenwart, theilen 
zwar diefe Anficht nicht. Wenn fo ungeheuer viel gedruckt 
wird, umd zumal Zeitliches nur und Schlechtes, wo follen 
denn zuleßt die Käufer herkommen? Wenn zu viel zu 
kaufen ift, fo kauft man am Ende gar nichts. Dem- Ues 
berfluß folgt Ueberdruß. Selbſt alſo ſchon, abgejehen von 
der allgemeinen Friedlichfeit und wenn fie nur ihren eigenen 
Vortheil im Auge haben, müßte ihnen eine billige Eenfur, 
gegen die man nöthigen Kalls appelliren kann, als eine 
Einrihtung erſcheinen, deren Herftellung, wo fie abgeſchafft 
wurde, und Beibehaltung, wo fie noch befteht, nur wün⸗ 
ſchenswerth ſeyn kann. Kür das eigene Weite der Buch⸗ 
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druckereien und insbeſondere der Buchhandlungen, ſo wie 
zugleich mit Rückſicht auf allgemeine Friedlichkeit, iſt aber 
dieſe Einrichtung noch nicht hinreichend. Bei Gelegenheit 
des Gegengiftes, welches die Maſſe der Zeitungen und 
Journale mit dem Gifte bringen ſollen, kam ſchon der 
Vergleich mit einer Apotheke in Anwendung. Hinſichtlich 
der Eröffnung neuer Apotheken beſtehen in jeder ſanitariſch 
wohlgeordneten Stadt beſchraͤnkende Beſtimmungen. Nicht 
minder müßten auch, der Unterrichtspflege gemäß, ähnliche 
Einſchraäͤnkungen für die Buchhandlungen ſtatt finden. Die: 
fen Maßſtab babe ich bereits, in Bezug auf den Verkauf 
bigiger Getränfe, angenonmen. (TI. ®. &. 122. $. 7.) 
Ziemlich denfelben Maßſtab, wo nicht einen vielleicht ned 
befchränfenderen, totırde ich für den Verkanf geiftiger Waa⸗ 
ten vorfchlagen, welche ſich, für viele Köpfe, nur zu häufig 
als beraufhende Getränke befunden. 

Dasjenige, was man durch die Preßfreibeit bezwedt, 
ift die Deffentlichkei. Die ganze Welt foll das erfahren, 
was der Einzelne über diefes oder jenes denkt, oder was 
überhaupt fein guter ober ſchlechter Geift ihm eingiedt. 
Man könnte demnach die Preffreibeit zuvörderſt, im Allge: 
meinen, ımter den Befidhtspunften der unbedingten Deffent: 
lichkeit, der refigiöfen und politifchen Grundſätze oder der 
- B&itelichfeit überhaupt, und dann mehr insbefondere, in 
Bezug auf die Sicherheit ſowohl der einzelnen Perſonen, 
als der einzelnen Regierungen, betrachten. Es kommt we⸗ 
fentlih darauf an, zu entfcheiden, ob die Regierung ſich 
nur um die bereits begangenen Arevel zu kümmern habe, 
oder ob fie bemüht feyn foll, ihnen durch eine Preßpolizei 
guvorzufommen. Bei der Frage, wegen der Preffreibeit, 
bandelt es ſich fibrigens weniger um eine geregelte reis 
beit, welche, in billigen Schranken, den gebörigen Spielraum 
zuldßt, als um die abfolute, wilde Freiheit, bei welcher 
man Alles zur Deffentlichleit bringen kann, was Ginem 
einfällt oder gefällt. Daß ich nun bier bloß letztere im 
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Auge babe, braucht wohl nicht geſagt zu werben. Da ich 
ide Bier, eben fo wenig über diefen Gegenſtand, als 
über die anderen, ſchon berübrten politifchen, eine förmliche 
Abhandlung zu liefern beabfichtige, fo begnüge ich mid, 
wie im Borigen, nur die Betradhtungen aufzuftellen, welde 
mir im Vorbeigehen, dem Zwecke der Ilnterrichtspflege ges 
mäß, geeignet zu ſeyn feheinen, den aufrichtig nachdenkenden 
Leſer zum weiteren unparteiiſchen Nachdenken zu veranlaflen. 





Schuß der Unterrichtspflege. 


In der Einleitung zu den drei letzten Abſchnitten über, 
Unterrihtspftege, war ich bemüht, den Unterſchied 
zwiſchen derſelben und der Unterrichtsanlegung feſtzu⸗ 
fellen. Die Aufgabe für letztere ift mehr eine pofitine; 
der Unterricht foll, bei Abwehrung des Böfen, das Gute 
len. Die Aufgabe für erftere it mehr eine negative; ber 
Unterricht ſoll, bei Erhaltung des Guten, das m abs 
wehren. 


"Zur Abwehrung des Böfen und Förderung des Guten, 
giebt es zwei gleichzeitig wirkende Mittel, ein weltliches, 
Äußeres, und ein göttlihes, inneres. Diefes ift bie 
geſunde evangelifhe Religion; jenes, alles dasjenige, 
was die Sicherheit in der menfhlihen Geſellſchaft erheiſcht: 
Einheit des Willens und der Gewalt, Verwaltung und 
Geſetzgebung, Drdnung und Schuß; mit Einem Morte: 
Politik, im weiteften Sinne. 


Die Unterribtsanlegung, wie es fi im zweiten 
haupiſtuck, die Jugendbildung betreffend, ergeben hat, iſt 
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auch zweifach. Es giebt einen Brundslinterriht und 
einen Stand-Unterricht. Der letztere ſetzt Gymnaſien 
und Univerſitäten voraus, erfordert vorweg das Erlernen 
der fogenannten todten. Sprachen, und umfaßt außerdem 
eine Menge langwieriger ımd Eoftfpieliger Studien, welde 
denfelben immer nur einem fehr Heinen Theile der gefamm- 
ten Bevölkerung eines Staates zugänglich maden. Noch 
£leiner ift der Theil diefes Heinen Theile, welcher fih un 
mittelbar auf ein förmlihes Erlernen der politifhen Disc 
plinen einlaffen fann. Umgekehrt verhält es fich mit dem 
Grundslinterrihte. Diefer fol, nicht bloß diefem Klein: 
ften, und Eleineren Theile der Bevölkerung, fondern ſämmt⸗ 
lien Einzelnen verfelben, auch die ärmſten nicht ausge: 
nommen, zugänglich feyn oder gemacht werden. Dagegen 
it der Umfang des Grund = Iinterrichtes bei Weitem be: 
ſchränkter. Nur die Pflichtenlehre, die Religion, bildet 
feine Grundlage. Die Politik, das Staatswefen, knüpft 
fid am bdenfelben bloß mittelft der Religion wieder an, 
und zwar nicht mit Herüberziehung der Studien und Kennt: 
niſſe, welche die gründliche Beurtheilung der Staatsangele 
genbeiten vorausfeßt, fondern, vielmehr und unmittelbar, nur 
in Bezug auf die Pflichten, weiche die Religion uns, als 
Mitgliedern der menſchlichen Gefellichaft, und insbefondere 
des Staates, dem wir zunächſt angehören, auferlegt. 


Es folgt hieraus, daß, wenn die Interrichtspflege mehr 
einen negativen Zweck haben, das Gute erbulten, das Böſe 
aber abwehren foll, fie mit der Religion allein ausreichen 
könnte, und eigentlid nur diefe zu berückſichtigen hätte. 
Dies war au, bis in die neueren Zeiten, beinabe aus: 
Ihließlich der Fall. Neben der, Gott, dem Schöpfer und 
Erhalter fhuldigen Anbetung, war es die Beitimmung und 
Aufgabe der Pfarrer, deren chriftliche Fürſorge feinem 
Dorfe, keinem Haufe, feiner Familie, feinem Ginzeinen im 
ganzen Staate fehlen durfte. Zweierlei hatten fir wefenlich 
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iu thun: einerfeits, die drifiiichen Grundfäge im Gedihmiß 
aufzufriſchen, die chriftlichen Gefühle im Herzen lebendig zu 
erdalten; und, andrerfeits, den Wberglauben, fo wie den 
Inglauben, welche beide fortwährend, bald ber eine, bald 
der andere, oft beide zugleich, die Bölker beflicrmen, zu 
befämpfen oder fern zu halten. Wllein, in den neueren Zeis 
ten, bat ſich eine zweite Interrichtspfiege, neben der früheren 
geiſtlichen, chriſtlichen, erhoben, naͤmlich die heidniſche und 
politiſche, deren Organe die Buchhandlungen, die Leihbiblio⸗ 
theken, die Leſezimmer, die unzaͤhligen Zeitſchriften, und 
insbeſondere, für die Politik, welche dabei immer die 
Hauptrolle ſpielt, die Zeitungen ſind. 


Zwiſchen der politiſchen Unterrichtspflege und der chrift« 
lihen finder ein weſentlicher Interjchied fiat: Bei der 
feßteren Eann der Interrichtspfleger auf dem pofitiven Grund 
einer unmittelbaren, beflimmten lnterrihtsanlegung fußen. 
Eine beſtimmte, unmittelbare politiſche Unterrichtsanlegung ift 
aber bei den Waffen der Bevölkerung unausführbar, unaus⸗ 
führbarer noch, als der Standslinterricht felber. Sie fann 
mithin, bei diefen Maflen, feinesweges vorausgefeßt werden. 
Ein zweiter, nicht minder erheblicher Unterſchied befteht 
darin, daß die chriſtliche Unterrichtspflege vom Staut aus: 
geht, eine, den ganzen Staat umfaffende Einrichtung zum 
Organe bat, der gefammten Bevölkerung zugänglich ift und 
fogar jeden Einzelnen auffucht; während, jene, die politifche, 
ſelbſt bei geregelter Preffreiheit, immer nur an einen Theil 
der Staatsbevölferung gelangen kann, oft nur zufällige, - 
willkürliche literarifche Abenthenrer, ohne Einheit umd re⸗ 
gelmäßige Vorbildung, zu Berfündern bat, in jedem be 
fonderen Orte fi anders als in einem andern geftaitet, 
einen geordneten Zufammenhang, ein vollftändiges Lehrge⸗ 
bäude weder darbietet noch darbieten fann, und fogar, bei 
der Preßunficherbeit, in eine Anardyie der Leidenfihaften und 
Reinungen übergeht, wobei häufig nur das Böſe mit dem 
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Böoſen ringe: Aus dieſen zwei auffallenden Unterſchieden 
zwiſchen der politiſchen und der chriſtlichen Unterrichtspflege, 
ergiebt ſich nun deutlich, wie dieſe letztere in der Natur der 
Sachen ſelbſt liegt, und nur Gutes bewirken kann; jene 
dagegen immer wefentlich, als ein, den Völkern aufgedrun⸗ 
genes fremdes Clement geiftiger Bildung erfeheinen muß, 
deſſen inuere Gefährlichkeit obendrein gerade mit ihrer Aus 
Seren Gefährlichkeit wäh. Da Feine politiiche Unterrichts⸗ 
anlegung ftatt finden kann, fo bat auch die politifcde Un 
terrichtspflege nichts Pofitives vorher zu. entwurgeln, wenn 
fie der Lefewelt, und durd fie den Völkern, die neuen polis 
tifhen Lehren einpflangen will. Da ferner diefer Lehren 
fo viele, als der fie gebährenden Köpfe find, fo Fönnen fie, 
- bei den Völkern, auch nur Anarchie der Meinungen, Ver: 
wirrung aller Begriffe, allgemeine Zügellofigkeit und Un⸗ 
rube zur Folge baben und hervorrufen. Sit es nun ſchon 
zweckmäßig, daß die chriftliche Anterrichtäpflege der Über: 
aufjicht der Regierung unterworfen bleibe, um fo mer 
muß man die Notbivendigleit einer gefegmäßigen Gontrolle 
für die Prefle, in Bezug. auf die politiſche Unterrichtspflege, 
auerkennen. 


Da feine unmittelbare politiſche Unterrichtsanlegung 
bei den Bevölkerungsmaſſen ftatt findet, fo ließe fü denn 
auch behaupten, daß es Feine politifche Linterrichtöpflege 
geben köme. Dies ift allerdings richtig in dem Sinne 
und dem Umfange, wie die chriftliche Alnterrichtspflege in 
Ausübung kommt. Dies aber würde den Unsubefliften 
ein gar zu freies und bequemes Spiel bei den Völkern 
gewähren. Die chriftlihe Unterrichtspflege hat den echten, 
biblischen Glauben zu erhalten, zugleid) dem Ilnglauben und 
Aberglauben zu fieuern. Die politifche Unterrichtspflege, 
bat beinahe nur faljche Begriffe, Wahnglauben abzuwehren, 
und dasjenige, was biefelbe zu erhalten bat, find meiſtens 
bloß Gefühle, friedlihe Gefinnungen, herkömmliche An⸗ 
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haͤnglichkeit an das Staatsoberhaupt, Vertrauen auf deſſen 
väterliche Abſichten, und treue Befolgung des ihm geleiſteten 
Schwures. Es muß jedoch bemerkt werden, daß der bier 
angenommene Unterfchied zwiſchen der politifhen und der 
chriſtlichen Alnterrichtspflege, in Bezug auf das Poſitive, 
einen ſolchen Grund⸗Unterricht vorausfett, wie ich denfelben 
wünſche; daß aber, fo fange er nod nicht allgemein bei 
einem Bolfe befteht, die chriſtlichen Begriffe diefes Volkes 
fi) auch immer nur meiftens auf aͤhnliche, an ſich no 
vorzugichende Gefühle befchränfen werben. Demnach alfe, 
anftatt jede politiſche Unterrichtspflege, deshalb zu verwerfen, 
weil Feine unmittelbar politifhe Unterrichtsanlegung ftatt 
findet, noch je flatt finden fann, muß man vielmehr die 
politiſche Unterrichtsanlegung in den chriftlihen Pflichten 
und Gefühlen felber fuchen, und mithin auch die politifche 
Interrichtspflege, nur als Eins mit der chriſtlichen betrach⸗ 
ten, wie beide zuleßt auch nur Eins bilden, und in den 
firhlihen Gebeten verbunden find. 


Zwei Arten der Gründe können vorhanden fehn, melde 
eine Familie zur Eintracht, zum Fleiß, zur Ordnung bes 
wegen: weltlihes Glück und Anfehen; oder, vor allen 
Dingen: Gottesfurht und chriſtliche Geſinnungen. So 
wie nun leßtere Gründe, als Gewähr flir die Sittlichkeit 
und aud) am Ende felbft für das irdiſche Glück einer Fa⸗ 
milie, die einzig zuverläffigen find, fo find auch eben dieſel⸗ 
ben Gründe diejenigen allein, worauf man zulegt immer 
zwrückkommen muß, wenn Krieden, Drdnung, Sittlichkeit 
unter den Bevölkerungen erhalten werden follen. Der Ge 
danfe liegt fern von mir, daß nichts Aeußerliches dabei zu 
berücfichtigen ſei. Die chriftlihe Unterrichtspflege Hat ja 
ſelbſt im Cultus ihre äußerliche Seite. Baterlaͤndiſche Be: 
geiſterung auffriſchende Feierlichkeiten; Ehrfurcht, Vertrauen, 
Liebe erweckende wohlthätige, großartige Beſtimmungen; 
iin, Disciplin, Ordnung, Anſtand, Pflichtergebenheit ein: 
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prägender Militairdienſt bilden einen wohl zu achtenden 
äußeren Theil der potitifchen Unterrichtspflege. Allein die 
innere Grundlage bleiben immer die driftlihen Grundſatze, 
ohne weldhe der Schwur felbft, in der Luft ſchweben würde. 
(&. 123.) — Hieraus erhellt noch mehr, als an dem Drte, 
wo von. der großen Thatfache, von dem außerordentlichen 
Zeichen der zu boffenden Zeit bereits Erwähnmg gefcheben, 
wie beffagenswertb es erfcheinen muß, daß die politiihen 
Unterrichtspfleger jenen bebren chrifitichen Schwur, weichen 
der, in den Umſtänden fihtbare Kinger Gottes worzeichnete, 
nicht allgemein als den hohen Wink erfaunt haben, dem 
fie alten folgen foltten: (Vergl. S. 145.) 


Au dem iften Abſchnitte der vorliegenden Unterrichts 
pflege war ih, nad) meinen geringen Kräften, bemüht, 
nit bloß den Unglauben abzumeilen, fondern auch das 
Poſitive und das Herrliche des Chriſtenthums ‚hervorzuheben. 
Ich zeigte im Ilten Abfchnitte, wie das Uebermaß der bin: 
zugefügten menſchlichen Sabungen, mit dem Unglauben, 
mit der Verwerfung alles Poſitiven im Chriſtenthum, auch 
die Verwerfung alles Pofitiven in der gefeltfchaftlichen Ord⸗ 
mung, den politifhen Unglauben, wie ih mid) auf 
drücken möchte, hervorruft und nach ſich zieht. In dem 
gegenwärtigen Ulten Abſchnitt über Politik, welche der 
Unterrichts anlegung ermangelt, habe ich, im Gegenſatze mit 
dem Iſten Abſchnitt über Religion, bei welcher die Uns 
terrichtsanlegung vorauszufegen ift, nur in fofern das Pos 
fitive berührt, als es die Berfolgung meines Zweckes un: 
umgänglih notbiwendig machte. Die politifche Unterrichts 
pflege kann, aus den angegebenen Gründen, im Gebiete 
der Begriffe, unmittelbar, beinahe nur eine abwehrende, 
eine negative ſeyn. Ich mußte mich, dem gemäß, auf eine 
Durdimufterung der politiichen Begriffe befchränfen, weiche 
am Häufigiten mit dem biendeuden, trügerifehen Scheine der 
Aufklärung, der. Menſchenliehe, der, Freiheit, der Gleichheit 








unter ken Völkern, zu deren gewaltſamen Zeryättung, Un⸗ 
terjochung und Vernichtung, ausgeftreut werden. 


Die poſitive Politik der Voölker iſt nur eine Politik des 
Gefühls, eine Empfindung der Folgen, welche die Poltuif 
für fie hat, und es werden die Völker, im Allgemeinen, die 
PolitiE nie anders erfaſſen können. Verſtocken die Bölfer 
im Aberglauben, ober feufzen fie unter dem Drud, unter 
der Ungerechtigkeit, fo ift es chrifilih, daß ihnen auf chrift- 
lichem Wege gebolfen werde. Iſt aber die Regierungsform 
eines Volkes mit ihm entſtanden und feinen Bedürfniſſen 
angemefjen, fo Eörmen alle plögliche und gewaltſame Veraͤnde⸗ 
rungen in biefer Regierungsform nur zu feinem Verderben 
gereihen. Neben ber Regierungsform kann zwar bie Ne: 
sierung felber fi, als ungerecht und drückend, erweifen. 
Alein dies kam immer jede Negierung, durch welche Ne: 
gierungsform fie anfcheinlich beichränft und gebunden werben 
möge. Gefchiebt es auf die eine Weife nicht, fo geſchieht es 
auf eine andere, vielleicht verftechtere, aber eben deshalb nur 
noch fhlimmere. Die einzige wahre Löſung und fihere Ser 
währ für die MWölfer in Bezug auf die Regierung, fo wie 
für die Regierung ſelbſt in Bezug auf die Wölker, bleibt 
immer zulegt, für beide Theile zugleih: eine kebendige, 
echt chriſtliche Geſinnung. 


Dies iſt leider in den neueren Zeiten, nicht bloß von 
den Völkern, ſondern von den angeblichen Weiſen, welche 
die Politik aufklaͤren wollen, und mitunter auch von den 
Regierungen felber, verfannt und aus den Augen gelaffen: 
worden. Das Staatswefen, die Regierungskunft, die Po: 
litik, alle gefellfchaftliche Werbältniffe und Beziehungen follen 
bloß auf: Combinationen ihrer eigenen, einander 
entgegenftrebenden Kräfte, wie die zwei Becken einer 
Waage beruhen, und man merkt nicht, daß der Wange 
ſelber der Stügpunft fehl. | er 
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Jede Regierung, welche Freiheit mit Sicherhrit, Ber 
triebſamkeit mit Friedlichkeit, Heiterfeit mit Frömmigkeit 
bei den Bevölkerungen zuläßt, muß als eine gute Regie⸗ 
rung betrachtet werden, und ſchon als eine vorzügliche, wenn 
fie nur bemüht if, diefe Bedingungen der allgemeinen 
Zufriedenheit und Wohlfahrt zu fördern. Da nidts auf 
Erden, als durchaus vollfommen, erkannt werden kann, fo 
ſtempeln einzelne Mängel und Fehlgriffe noch keinesweges 


eine Regierung zu einer minder guten, oder gar zu einer 


ſchlechten. Kommen denn, bei den Völkern ſelbſt, außer⸗ 
halb des Bereichs der Regierung und wo die Maſſen der 
Einzelnen ſich allein regieren, gar keine Mißgriffe, gar keine 
Mängel vor? Wo it eine Familie zu finden, an deren 
bäuslihen Einrichtungen, trog allem ihren Eifer umd ihrer 
Drdmungsliebe, die Nachbarn nicht Manches auszuſetzen 
finden? Gicht es wohl einen Einzelnen, deffen Bekannte 
und Kreunde ibm niemals gern einen guten Rath ins Ohr 
Küiftern möchten? Da wir aber, in der Regel, bei Weiten 
weniger die Verhältniſſe und Angelegenheiten, die Verlegen: 
beiten und Abfihten einer Regierung, als die eines Areun: 
bes oder einer benachbarten Familie Eennen, um fo mehr 
müßten wir mit der Verdammung einer Megterung zurüd⸗ 
baltend ſeyn. 


Ein jeder muß, wo möglich, tüchtig und chriſtlich für 
ſeinen Stand erzogen werden. Soll die Welt wieder zur 
Ruhe kommen, ſo müſſen die Völker Völker und die 


Fürſten Fürſten bleiben. Dürfen aber die Regenten bloß 


no die Werkzeuge der Menge vorftellen, und wollen die 
Völfer felber die Regierenden und Souveraine fpielen, fo 
baben wir die verkehrte Welt, eine Welt der Verwirrung. 


Die Worte find bekannt: Eine halbe Philoſophie 
entfernt uns von der Religion, zur Religion 
führt uns eine vollfiändigere Philoſophie zurück. 
Ein Aehnliches läßt fih in Anfehung gefunder politiſchen 

An: 
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Anfihten fagen. Es iſt eine. bemerkenswerthe Ericheinung, 
daß ein großer Kopf felten lange Zeit auf der Seite der 
sügellofen Liberalen bleibt. Die eingefleifchten fogenannten 
Liberalen erheben fi nur aus der Menge der Mittelgeifter, 
welche Gefchi und Verftand genug haben, um zerftören, 
aber nit um erhalten und verbeffern zu wollen. Mit 
einem wahren fchöpferifchen Geifte findet fi immer, wie 
in der Natur, fo auch in der menfchlihen Geſellſchaft, ein 
freundlicher Erbaltungsgeift verbunden. 


Die Pofitif tritt nur deshalb aus ihren Schranfen bei 
den Völkern, weil die Religion vernachläffigt wird, und 
weil die gemeinſchaftliche Unterrichtspflege ohne Kraft und 
Wirkung, obne Frucht und Wurzel bei den Völkern bleibt. 


Die riftlich = politifche Unterrichtspflege bei den Völkern 
wird jet durch die, jedes Mal in Preßfrechheit ausartende 


Preßfreiheit, wo nicht ganz unterdrüdt, doch ganz in den 


| Hintergrumd gedrängt. Anftatt an die eigenen Pflichten zu 
denken, zerbricht man fi) darüber den Kopf, zu erratben, 
was die großen Mächte befchließen werden; ‚anftatt in die 


Kirche zu gehen, und Gottes:Wort zu vernehmen, lieft man 
die neuefte polrtifche Brochüre, die ſtromweiſe erfcheinenden 
und fofort mehrfach in das Deutfche überfegten franzöſiſchen 
Memoiren, die Taufend und Eine Zeitung. Preßfrechheit 
und Zeitungen, allerlei gedructe Reden und gelegentlicye 
Schriften, in denen wohl die Pläne des Ehrgeises und der 
Habſucht entwickelt werden, in denen man ſich aber umfonit 
nah den ewigen Grundfägen umſieht, nad welden der 
Inhalt beurtheilt werden müßte; fo gefaltet ſich die jebige 
politifche AUnterrichtspflege; und, zu den Unterrichtspflegern 
bei den Völkern, zu förmlichen Predigern neuerer Art im 
Gegenfage der chriftlichen, draͤngen fih Leute auf, die 
bereits hinreichend im Bisherigen geſchildert worden find. 
Mittelft derfelden und auf diefe Weife bilder ſich und fteigt 
in den Einzelnen jene Afterpolitif auf, ohne Vorkenntiſſe 
IV. R 
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und Grimblage, obne Anker und Rüdbalt, ein Mbild des 
Zeitgeiftes und der ihm ergebenen Völker. 


Politische Schriftfteller haben die Meinung aufgeftellt, 
es feien die politifhen Einfihten der Völker ſchon fo weit 
gediehen, daß nur von ihrer vollftändigen Aufklärung die 
Ruhe zu erwarten fe. Die vollftändigfte Aufklärung der 
Völker, in Bezug auf Staatskunft und politifche Fragen, 
kann aber immer nur eine negative ſeyn, die deutliche 
Erfenntniß, daß Gegenftände der Art außer dem Vereich 
ihrer unmittelbaren, beftimmten Cinfiht liegen, und fid 
nothwendig befinden müflen. Wollte man aber das Dogma 
der Volksfouverainität zum Staatsgefeg erheben, fo würde 
es allerdings natürlih und auch nothwendig erfcheinen, daß 
man mit jener vollftäindigen Aufklärung der. politilhen 
Cinfichten im pofitiven Sinne den Anfang machte. Wenn 
doch erft ein jeder in Staate zu feinem Notbbedarf leſen 
und ſchreiben könnte! Wenn doch erft ein jeder in der 
Religion und über feine Pflichten gehörig unterrichtet und 
aufgeklärt würde! 

Als Xanthus das Meer auszutrinken gewettet hatte, 
verlangte er, auf den Rath bes Acsopus, daf der gegen 
ihn Wettende zuvörderſt alle fich hinein ergießende Flüſſe 
ableiten ſollte. Um jenen heilſamen Zweck ſicher erreichen 
zu können, muß die politiſche Unterrichtspflege zuerſt, der 
ihr bereits geſtellten Aufgabe gemäß, damit bemüht ſeyn, 
das Böfe, dasjenige, was die Wölfer irre führt und bethört, 
abzuwenden. 

Dben an fiebt die Preßfrechheit, welche einer ange 
meſſenen Deffentlihleit notbwendig und vor allen Dingen 
weichen muß. 

Die Abſchaffung der Staatspapiere, wenigſtens nah 
dem jegigen Courſenſyſtem, muß aber auch erfolgen, fonft 
iſt der materielle Grund der pofitifhen Sucht immer da, 
und das heillofe Treiben ‚beginnt immer von Neuem wieder. 
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Endlich iſt es uumgänglich nöthig, der allgemeinen 
Concurrenz Schranfen zu fegen. 


Der Induftrinlismus bringt in der Negel den 
Rationalismus mit fih, und diefer den Sudifferens 
tismus. Der Indifferentismus ift aber die Duelle, aus 
welher die meiften Verirrungen und Frevel des Zeitgeiftes 
entfpringen. Es ift hieraus leicht erfichtlih, wie diefe Frevel 
und Verirrungen ſich gleichzeitig mit dem Induſtrialis⸗ 
mus eingefunden haben, und auf der Weltbühne erfcheinen 
mußten. Unter diefem Gefichtspunfte betrachtet, tragen 
Induftrie und Künfte keinesweges fo unbedingt zur eigents 
lihen Berbeflerung des menſchlichen Geſchlechts und des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes bei, als gewöhnlich angenommen 
wird. Außerhalb gewiffer Grängen, bereiten fie vielmehr 
die. Auflöfung des leßteren und die Entweihurig des erfteren, 
ſo wenig auch die einfeitige Begeifterung für fie es erkennen 
und geſtehen möchte. 


Weil aber in der Regel Erwerbfleiß und Künfte 
mehr in den Städten blühen, fo ift auch der Iudifferentismus 
eine Seelenkrankheit, welche vorzüglich den Städten droht. 
Sollen alſo die betriebfamen Städte und die Kabriforte, 
binfichtlich religiöſer Geſinnungen, auf gleicher Stufe mit 
dem Lande ftehen bleiben, fo därfen fie nicht, in religiöfer 
Hinſicht, auf gleichen Fuß geſtellt und gelaffen, fondern fie 
müſſen, durch Erziehung and Einrichtungen, viel flärker zur 
Religion angezogen und angehalten werben. 


Davon, daß es nicht geſchieht, und nicht geſchehen iſt, 
empfindet Europa ſchon die fchredlihen Folgen. Mit diefen 
Mafregeln, und anderen, weniger eingreifenden und allge 
meinen, welche im Laufe diefes Tagebuch angegeben find, 
würden Sicherheit ımd Rube bei den Bölfern zurüdfehren, 
Religion und Sittlichkeit wieder aufleben, die langweiligen, 
unnügen, ernften, bitteren Berathungen und Debatten der 
jetzigen Zeit der Zufriedenheit und dem Zrobfinn früherer 
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Zeiten Platz machen, und die künſtliche Armuth abneh—⸗ 
men, wie ſie dermalen zunimmt. | 

Der fieberhafte Zuftand, in welden die Völker durd 
die allgemeine politiihe Sucht unferer Zeitperiode verfeßt 
werden, bat vielleicht auch feine gute, von Gott bereitete 
Seite. Zwei große Ideen regieren die Welt: Nefligion 
md Politik; aber die Politif muß und foll der Religion 
untergeordnet feun und bleiben. Die allgemeine Concurren;, 
deren eine nothwendige Wirkung ift, die ganze Aufmerf: 
famfeit der Menſchen auf weltlihe Dinge zu fefleln, bewirkt 
aber gerade das Gegentbeil. Durch die Politif wird we: 
nigftens eine Art höherer Gedanken in der Welt erhalten, 
welche zuweilen Selbftaufopferungen gebieten, und nidt 
immer, wie die allgemeine Goncurrenz, die Völker in Maſſe 
zur Selbſtſucht zurüdführen. Die Völker werben vielleicht 
von ihrer Afterpolitif, in welcher fie unmittelbar ihre Strafe 
finden, leichter, als von der, jede Selbitaufopferung erftickenden 
allgemeinen Concurrenz, welche der Kreiheitsmahn allmälig, 


unvermerkt, angeblich nur verbeffernd und wohlthuend ein⸗ 


fchleppte, zur Religion zurückkehren. 

Die Uebel, welde die politiide Sucht nach fich zieht, 
bleiben leider immer groß genug. Wer kann das Elend 
aller Art, die künſtliche Armutb, aud nur im Gedanken 
erfaflen und ermeffen, die daraus entfpringt? Da eim jeder 
ſich mit Politif abgiebt, die faſt überall ausbrechenden ober 


befürcdhteten Bolfsaufftände Eennt, von den darauf erfolgenden 


Verbaftungen, Mebeleien, Verwüſtungen, Staatsummälzun: 
gen durch die dienftfertigen Zeitungen Nachricht erhält, fo 
wird man mic auch gern der umftändlicheren Befchreibung 


derfelben überbeben. Denn auch ich werde müde, bei dem 


ewigen Gegenftand aller Unterbaltungen fo lange zu ver: 


weilen. Die enge Berbindung der reißend zunehmenden 


künſtlichen Armuth mit der allgemeinen politiſchen Sucht 


machte es mir jedoch zur Pflicht, den Gegenſtand auf meine 


Weiſe zu beleuchten. 


I. Abſchn. Nachträgliche Anmerkung. 261 - 


Do, zum Schluſſe meines Schluffes, muß ich nody, 
in Betreff des jegigen Treibens der Bölfer, folgende merk: 
würdigen heiligen Worte anführen: Sie übertreten 
meinen Bund und werden von meinem Befege 
abtrännig 2. ') Sie mahen Könige, aber ohne 
mich (den HErm); fie fegen Fürſten, und ih muß 
niht wiffen. °?) Aus ihrem Silber und Gold 
mahen fie Gößen 1?) Mein Zorn ift über fie 
ergrimmt 2°) Sie füen Wind, und werden Un: 
gewitter einernten; ibre Saat foll nidt auf: 
fommen, und ibr Gewächs fein Mehl geben; 
und, ob es geben würde, follen es doch Fremde 
verzehren. °) — (Hosea, VIII, 1—7.) 


Nachträglihe Anmerkung, 
zum zweiten Abſchnitt. 


In feiner ſonſt überaus ſchätzbaren Economie politique chrée 
tienne ſtellt der Vicomte v. Villeneuve-Bargemont ben Proteſtantis⸗ 
mus als eine Haupturſache der Verarmung auf. Mein Verſprechen 
1.8. S. XLV.), das Gegentheil dieſer Behauptung aus dem fitt- 
lichen Gefichtspunfte und duch Thatſachen im IVten Bande (diefes 
Werke) darzuthun, glaube ich erflillt zu haben. Doch erfcheint es 
nicht unwichtig, den Irrthum eines fo gewiffenhaften und einfichtes 
vollen Drenfchenfreundee, wie bes Vicomte Villeneuve-Bargemont, 
weicher mit vollem Rechte vom religiöfen Standpunft ausging, näher 





t) Bergl. den: Jetziges Heidenthum (S. 16, 17. ıc.) über: 
(hriebenen Aften Theil des Aften Abfchnittes, 

2) Die Worte: par la Gräce de Dieu, werden nicht nur lächer- 
lich gemacht, fondern gar durch die Volks⸗Souverainität als feerifch 
berpönt. 

3) Die Berathungen über Iffentliche Angelegenheiten bei manchen 
Staaten find befannt, auch, welchen Rang die Religion gegen bas 
Budget in denfelben einnimmt. 

4) Annerer Boll :Univerfals Krieg. Die demſelben zu ver- 
danfende. Cholera. 

5) Mir ift, bei den vielen neueren Fällen, nicht eine einzige Aus⸗ 
nahme bewußt. (1832.) 


\ 
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zu erflären.. Indem er eine vergleichenbe Weberficht der Armuth in 
Europa giebt, (Seite 197 der Brüffeler Ausgabe, 1837) bemerft 
er forgfältig, welche von beiden Gonfeflionen in den angeführten Län⸗ 
bern die berrfchende ift, und glaubt im Allgemeinen wahrzunchmen, 
daß gerade in den proteftantifchen Ländern bie meifte Armuth, ſowohl 
dem Grade als dem Umfang nach, vorkommt, woraus fi) ber Schluß 
zum Machthell des Proteſtantismus von felbft zu ergeben ſcheint. Die 
vielen Belfpiele des Gegentheils betrachtet er in feiner vorgefaßten 
Meinung nicht als die Regel, fontern vielmehr nur als Ausnahmen, 
welche durch tief eingreifende Nebenumftände herbeigeführt worden 
find. Diefe Nebenumftände find nämlid) Aderbau und Betrieb: 
famfeit. Wo lettere vorwaltet, da iſt Armuth viel häufiger, als in 
ben Gegenden, wo Aderbau die Sauptbefchäftigung iſt. Vier entſchei⸗ 
dende Potenzen müßten alfo bei biefer Betrachtung zufammengehalten 
werden: AUderbau und Betriebſamkeit auf der einen Seite, auf 
der anderen: Ratbolicismus und Proteftantismug. Hätte 
der Verfaſſer diefe vier Potenzen deutlich und einzeln einander gegen: 
tiber geftellt, fo wäre es Ihm nicht möglich gewefen, bei ‚feiner dem 
Proteftantismng fo unglinftigen Meinung zn bebarren. Findet er In 
einem proteftantifchen Lande verhältnigmäßig wenig Armuth, fo erklärt 
er biefe, feiner Meinung widerfprechende Erſcheinung dadurch, dag die 
ſchlimmen Wirkungen des Proteftantismus durch den Ackerbau gemik 
bert werden, und nimmt umgekehrt: an, daß in fatholifchen Ländern, 
wo nichts deſto weniger große Urmuth herrſcht, die fchligende Kraft 
des Katholicismus durch die Betriebfamfeit überwältigt und unterbrüdt 
werde. — Man muß aber bie Fragen beftimmter aufftellen, wenn man 
zu einem einleuchtenden Ergebniß gelangen will. — Wie, bei gleichen 
Zortichritten der Betriebſamkeit, verhalten fich ein fatholifches und 
ein proteftantifches Land Hinfichtlic der Armuth zu einander? Ant: 
wort: Beide Länder find, in Bezug auf bie volflichen Sitten, faum 
noch in ein proteftantifches und in ein katholiſches zu unterfcheiden, 
wenn bie Betriebſamkeit Übergroße Fortfchritte in denfelben gemadit 
hat, weil dann, wie früher erwiefen, die Religion in gleichem Verhält⸗ 
niß an Kraft verloren hat. Müßte man jedoch bie Berarmung In 
beiden Ländern als ziemlich gleich annehmen, fein Zweifel, daß Unvif: 
fenheit und Entfittlichung im leßteren immer noch überwiegend bleiben. — 
Wie verhalten fich ein proteftantifches und ein fatholifches Land, deren 
Bevölkerung vorzugsweife mit Ackerbau ſich beſchäftigt, hinſichtlich 
der Armuth zu einander? Antwort: In der katholiſchen Vevölkerung 
vermißt man in der Regel Untersicht und Erziehung, und fie lebt 
dabei In tiefer Armuth, ftationair, mit wenigen finnlichen Genüflen 
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zufrieden, ober wenigſtens ruhig, ohne ſich ein beſſeres Roos zu trüumen. 
Wer aber ackerbautreibende proteſtantiſche Gegenden, wo / die Mihe der 
großen Städte ober die Betricbſamkeit nicht ablenkend einwirkie, mit 
Aufmerffamfeit betrachtet hat, dem faun ihre beflere Beichaffenbeit in 
allen diefen Beziehungen, und ihr fortichreitender Wohlſtand nicht ent: 
gangen ſeyn. — Eine Art der Rechtfertigung wiirde indeſſen bie Meis 
uung bes verftorbenen Herrn v. Villeneuve darin finden, daß ber 
Proteftantismus allerdings bie Freiheit begünftigt, und daß auf ben 
Mißbrauch ver Freiheit Armuth folgt. Kann dem religiöfen Abſolu⸗ 
tiemus ein folcher Vorwurf nicht gemacht werden, fo theilt ex biefen 
ſcheinbaren Worzug, und aus gleichen Gründen, mit ber Sflaverei, 
weihe doch auch nicht zurfck zu wünfchen iſt. (Vergl. Godeffroy’s 
Theorie der Armuth; auch Herrn v. Villeneuve felbft, page 200, 
wo er in Bezug auf Rußland fagt: „On doit avoir &gard à T’6tat 
„de servage de la majeure partie des sujets de ce grand empire, 
„eondition qui oblige les seigneurs & l’entretien des classes 
„paurres.”) Denn die mit der Sflaverei und dem Abfolutiemus vers 
bundene Armuth ift nicht eine fporabifche, gelegentliche, welche bie 
Gefeggebung abwenden kann, wie die von ber Freiheit herrührende, 
fondern fie erfcheint, als gefeglich, allgemein und ewig, weshalb fie 
weniger auffällt. Die Freiheits⸗Armuth verhält ſich zu Ihr, nad) dem 
gewöhnlichen Laufe der Dinge, nur wie Negenftriche zu den Sumpf: 
gemäffern,, bis jene, Im Obigen (S. 179.) angebeuteten gewaltigen 
Volksbewegungen eintreten, welche der berfömmlichen natlirlichen Ar: 
muth, auf dem Wege der künſtlichen, neues Elend ins Unendliche 
juführen. (Juli, 1838) 


. 


NOTA BENE. 


Wir gehen nunmehr zum Villten und legten Theile: Natürs 
lihe Armut, über, welcher fehon, mit dem gegenwärtigen Bande, 
jur Leipziger Oftermefle 1837 verfprochen war, ben ich jeboch, wegen 
überhäufter Berufegefchäfte, nicht eher als jest, (März, 1838.) aljo 
Ein- ganzes Jahr fpäter, zum Drucke befördern founte. 

Daß aber die 16 erften Bogen bes gegenwärtigen Bandes, näm⸗ 
lid) die ganze Unterrichts: oder Sittenpflege, wie bie Ver⸗ 
lagenachricht vor dem Zitel des Illten Bandes befagt, Anfang 
Aprils 1837 gedruckt waren, ft der firengen Wahrheit gemäß, wie 
nötbigenfals auch Leicht zu erweilen wäre. 

Ebenſo ließe ſich nachweiſen, daß namentlich der zweite Abs 
ſchnitt diefes Vllten Theile: Unterrichtspflege, fehon am Bten 
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September 1835 das Imprimatur erhalten hatte Der übte und 
legte Bogen D, wie bies aus dem noch vorhandenen Correctur⸗Bogen 
hervorgeht, war and) ſchon am Sten September 1836 gebrudt. 


Ja biefer ganze zweite Abſchnitt war fchon im KHerbft 1830, 
„in der Schweiz im Angeficht der Alpen,” gefchrieben worden, mie 
ih es, im December 1831, in der zweiten Vorrede (II, 8. 
S. 353.) gefagt habe, und noch materiell darzuthun im Stande bin, 


Hieraus ergiebt fich offenbar und thatfächlich, daß: Zwiſchen ben 
Im eben angeregten zweiten Abfchnitt aufgeftellten Ansichten, und 
ben fo viel Auffehen machenden Ereiguiffen am Rhein (im Monat 
November v. J.) durchaus fein abfichtlicher Zufammenhang ftatt 
findet. 

Unmöglich fonnte ich bereits am Sten September 1835, und noch 
weniger Mitte Decembers 1830, von diefen örtlichen Ereigniffen eine 
Ahnung haben. 

In dem ganzen zweiten Abſchnitt habe ich nicht einmal bem 
Anhebungspunfte der gemifchten Ehen eine befondere Aufmerkſam⸗ 
feit gewidmet, obwohl mir, hätte ich es gewollt, mehrere Stellen, (na: 
mentlih S. 148. 174. 191.) eine ganz natürlidye Gelegenheit dazu 
bargeboten haben würben. 

Nur mit Allgemeinheiten babe und will ich bier zu thun 
baden. Eben darum jedoch, daß biefe Betrachtungen nicht durch ein 
einzelnes Ereigniß veranlaßt wurden, dürften ſie nur befto ſchlagender 
erfcheinen und auch defto mehr im Allgemeinen Berücfichtigung 
verdienen. (März, 1838.) 





Achter Theil 
KRatürlide Armuth. 


Es werden alle Zeit Arme ſeyn im Lande; 
darum gebiete ich dir, und fage, daß du 
deine Hand aufthuſt deinem Bruder, der 
bedrängt und arm ift in deinem Pande. 

V Mose, XV, 11, Matth. XXVI, 11. 

Ev. Joh. XII, 8. 


Borberigt. 


| Main ganzes Werf bis hieher könnte gemwiffermagen nur als eine 
Einleitung zu bem gegenwärtigen achten Theil betrachtet werben. 
Sch fchreibe feit fechs Jahren über Armutb und fomme nun erft 
auf die Armuth, in dem Sinne, wie fie gewöhnlich verftanden 
wird. Der Grund biervon liegt in der weitumfaflenden Anficht, daß es 
eine natürliche und eine künſtliche Armuth giebt. (Vergl. I. ©. 
€. 8, und 523. $ 2.) Die letztere wurde, meines Wiſſens, noch nie 
gehörig beachtet und von der natürlichen fcharf unterfchieben. 
Man warf immer in die natürliche die ganze Mafle der künſt⸗ 
lien hinein, und verwechfelte diefe mit jener. Die künſtliche 
Armuth iſt aber ein ohne Vergleich größeres Uebel, als bie natür: 
liche Armut. Diefe bat, als ein natlirliches Uebel, auch ihre natlirs 
hen Gränzen. Jene dagegen, als ein gefellfchaftliches Uebel, kennt 
feine andere, als Diejenigen, welche durch geſellſchaftliche Einrichtun⸗ 
gen ihr entgegen geftellt werden. Es kann aber nicht einmal in dem 
Sinn fommen, ihr Gränzen feßen zu wollen, fo lange fie felbft ver: 
tannt wird, und mithin auch feine befondere, angelegentliche Berück⸗ 
ſichtigung findet. 
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So Hk es dem geſchehen, daß die fünftliche Armuth fich zur 
größten Plage des jetzigen gefellfchaftlichen Zuftandes in Europa ent: 


wickelt hat. Die allgemeine Unzufriedenheit, die überall herrſchende 


Unruhe, find nur Früchte derfelben, wodurch fie, wie das giftige Ge 
wächs durch dem giftigen Samen, wiederum erzeugt und verbielfältigt 


wird. 

Mein bisheriges Bemühen war, biefem Uebel auf ben Grund zu 
geben, die Ürfachen der fünftlichen Armuth aufzudecken, dieſelbe von 
der natürlichen ſcharf zu unterfcheiben, und zugleich bie gefellfchaftli- 
hen Einrichtungen anzugeben, durch weiche, nad) meiner ſchwachen 
Einficht, ihr vorzubeugen ſeyn dürfte. Sollten aber auch meine Au—⸗ 


fihten Eingang finden, fo würde darum bie eigentliche, bie natürlide | 
Armuth noch keinesweges aufhören. Diefe ift, mie ſich bald noch 
deutlicher als bisher ergeben wird, unabwendbar. Denn: Es werden 
alle Zeit Arme feyn im Rande. Allein biefe Armuth iſt ſo 
unbedeutend im Verhältniß zu dem vorhandenen geſellſchaftlichen Reid 
thum, daß fie faum noch fühlbar ſeyn würde, müßte fie nicht mit 
ihrer immer mehr um ſich greifenden, immer mehr verlangenben, und 


immer mehr verfchlingenden,. unglücfeligen, unrechtmäßigen Schweſter 
die Unterftügung theilen. 


Auf letztere glaubte „ich daher meine Aufmerkfamfeit beſonders 


richten zu müffen. Denn jene, bie natürliche, gehört beinahe nur in 
fo fern hierher, als diefelbe durch die andere beträchtlich vermehrt wird, 
wegen ber andern viel bälfiofer daſteht, befonders aber ihr zum Ded: 
mantel unb zum Kerne dient. 

Ehimärtich wäre es, ber natürtichen Armuth vorbeugen zu wollen; 
aber es iſt Leicht ihr zu helfen, und es kann biefes auf mannigfallige 
Weife gefchehen. Pas, worauf es vorzäglich anfommt, beſteht in ber 
Aufgabe, eine fcharfe Gränzlinie zwiſchen ihr und der künſtlichen Ar 
muth zu ziehen, die Momente zu erfennen, in benen biefe in natürliche 
Armuth übergeht, und eben dieſen Webergang zu hemmen und ju 
verhindern. 

Bevor ich aber zum Werke felbft fehreite, halte ich es für zwed- 
mäßig, noch einige Rückblicke auf die hauptfächlichen im Bisherigen 
berührten gefellfchaftlichen Verhälmiſſe, in Bezug auf bem Unterhalt, 
zu werfen. Dein Zweck hierbei iſt, nicht allein bie betreffenden Haupt 
omfichten bündig ins Gedächmiß zurückzurufen, ſondern zugleich auch 
Manches einleuchtender zu begründen und beitimmter auszufpreden. 
Ich glaube zwar immer, zumal feit dem Erſcheinen der inhaltsreichen 
Schriften eines Dr. Fr. Schmidt, wie im Borigen, bie Dertlicjfeiten, 
die eigenthümlichen Verhältniſſe, die Statiſtik und ihre Zahlen, als 
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notorifch, vorausfegen und fbergehen zu birfen, din aber bach bemüht, 
die Rothwendigkeit einer neuen Geftaltung umd Erhebung ber bisherigen 
Lehre der Staatswirthſchaft zu einer menfchlichs chriftlichen Social» 
lehre noch einbringlicher darzuthun, Indem es mir von entfcheidender 
Wichtigkeit erſcheint, daß die Publiciſten und Staatsmaͤnner wenigftens 
über diefe Nothwendigfelt erft einig werben. 


Bruhflüde und Anmerkungen. 


Als ich den eben gelefenen lebten Sat einrüde, waren 
zwar ſchon die angefündigten Rückblicke zum Theil nieder: 
geihrieben; die folgenden Betrachtungen über natürliche 
Armuth ftedten aber noch in rohen Vermerken, welche, 
bei der Ausarbeitung, zu einer bedeutend ftärferen Abhand⸗ 
lung angewachſen find, als ich es erwartet hatte. Ebenfo 
die Rückblicke, indem diefe, nebft der längit verſprochenen 
Sufammenhaltung der Goddefroy’fhen Anfihten mit den 
meinigen, (L. 8. &. XLII, oben. — IV. 8. &. XXX, 
unten.) wenigſtens ebenfo viel Bogen füllen würden, als 
die Abhandlung über die natürliche Armuth ſelbſt. Soll 
daher der vorliegende IVte Band nit unverhältnigmäßig 
Rärfer werden, als die vorigen, und nicht noch mehr Anlaß 
zur Klage über allzu große Ausdehnung des Werkes geben, 
lo mußten diefe Rüdblide geopfert werden, fo fehr auch 
diefelben mir zur Aufbellung und BBervollftändigung des 
Ganzen beizutragen ſchienen. Damit jedoch der Lefer ſich 
überzeuge, daß es mir, troß allem Widerſpruch, an Gründen 
iur Rechtfertigung meiner in dieſer Schrift aufgeſtellten 
Anfihten, durdaus nicht fehle, glaube ich wenigſtens die 
Veberfchriften der zurückgelegten Abjchnitte und Paragraphen 
bier anführen zu müſſen: 

Iſter Abſchnitt: Nückblicke auf Reichthum und Armuth 
überhaupt. — Erſter Theil: Ueber Reichthum und Ar⸗ 
muth. & 1. Zwei Arten des Reichthums. Deſſen ungleiche Ver⸗ 
theillung. — 62. Hervorbringung der Weltgüter und Ihre Venutzung. — 
$ 3. urſprüngüche Armuth. Reichthum In Arbeitsfähigkeit. — & 4. 
Wilnſchenswerthes Berhältniß in den Staaten. Wie daſſelbe zur Zeit 
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noch ferne liegt. — Zweiter Theil: Ueber Eoncurrenz. $ 1. | 
Der aus ber Coneurrenz entftehende mittelbare Zwang. — $ 2. Pau- 
periemus durch Goncurrenz erzeugt. — $ 3. Monopole. Stellung ber 
Eonceurrirenden im Staate. — 8 4. Despotismus der Concurren;. 
Die durch fie berbeigeführte Stiaverei. — $ 5. Nothwenbigfeit einer, 
gegen das Uebermaß der Concurrenz fchligenden Gefeggebung. — $ 6. 
Nothwendigkeit einer Zügelung der ausländifchen Concurrenz In dem 
Anlande. — 97. Das Uebermaß ber inländifchen Concurrenz, felbft 
abgefehen von der auslänbifchen, zieht eine Menge Kräfte von pro: 
ductiver, nüßlicher Arbeit ab. — 8 8. Wie die Concurrenz ben beuti: 
gen Zubrang nach Anftellungen veranlaft. — 99. Borfchlag zu einem 
Mäfigfeite- Vereine neuerer Art. — Dritter Theil: Das Reid: 
werden. & 1. Unmöglichkeit für den Einzelnen ſich felber ein Ver 
mögen zu bitben. — $ 2. Woher allein bas Vermögen eines Reichen 
fommen kann. — $ 3. Drei wichtige, das Reichwerden betreffende 
Sätze. — 8 4. Ungleiche Güter » Bertbeilung. Rechtfertigung des 
Eigenthumsrechts. Umkehrung bes bisherigen ftaatswirthfchaftlichen 
Standpunftes, und Hauptregel für bie erwerbliche Gejeßgebung. Weber 
das gefellichaftliche Solidargeſetz. — & 5. Aeußere Staatsnerhältnifle. 
Krieg und Friede. Gränzzollſyſtem. — $ 6. Innere Staatsverhält: 
niffe. Das Meichwerden durch mittelalterliche Monopole. Noch 
fchlimmere .Monopole werden wiederum durch die übermäßige Eoncu: 
ren; hervorgerufen. Sicherheit billiger Preife und vernunftgemäß or: 
ganifirte Genoffenfchaften. — 57. Wie der, in Folge der Concurtenz 
vermehrte Durft nad) Bermögen - anjekt einen Jeden von feinem fried- 
lichen, wirklich nüglichen Erwerb adwendet. — 8 8. Staatswirtbfchaft: 
liche Menſchenſchätzung. Das eichwerden ift nur eine Lotterie oder 
Weltgüter- Wanderung. Die daraus entftehende allgemeine gegenfeitige 
Plünderung. Wie fehr atfo die neueren Gleichheits⸗ und Goncurtenz 
Eiferer im Jerthum find. — Vierter Theil: Staatsfchulden 
und Papiergeld. $ 4. Summen-Aberglaube. — 82. Wirkliche 
Schätze und Summen. — 8 3. Eingebildete Summen. — 8 4. Welche 
Summen wirflih in Umlauf kommen müffen. Gefellfchaftlicher Ber: 
kehr. — $5. Nähere Beleuchtung des Weſens einer Summe. Schätze 
eines Staates. Gold, Eitber, Lumpen. Welt⸗Anweiſungen und Arbeits 
Umtanfchungen. Summen find, wie Sprachwörter, nur Ubftractionen. 
— 8 6. Wie Summen zu Eapitalien erhoben werden. In Kolge ber 
hohen Eivilifation- ſtellt fich die, durch gänzliche Verlaſſenheit noch 
geiteigerte alte Sklaverei wieder ein. — 8 7. Entftehung von Etaate- 
Schuldbriefen und Papiergeld. — 88. Vorzug des Metallgeldes. 
Bequemlichkeit des Papjergeldes. Seine Vermehrung ift befchräntter, 








Vorbericht. Bruupide und Snmertangen. -— 209 


als von ben Schulpbriefen. Die erſte Wirkung feiner Einführung iſt 
eine Preisverminderung des Metallgeldee. — $ 9. Zinsbare Darlehne. 
Smeifache mögliche Lage bee Entleihers. Der ihm durch Geleßgebung 
und Concurrenz gewährte Schuß. Diefer bleibt immer ein unvollſtän⸗ 
Diger. — $ 10. Zwei Grunbelemente, aus welchen bie Zinfen beftchen. 
Hppothefarifche Sicherheil. Sie fällt gewöhnlich bei Staatsanfeihen 
weg. Wie der Zinsfuß dadurch übermäßig erhöht wird. — 11. Die 
jinsbaren Staatspapiere vermindern ben Geldwerth noch mehr als das 
Papiergeld. Ueber ben allgemeinen Druck, der, zu Gunften der Capi⸗ 
taliften, aus bem zu hohen Zinsfuß entftcht. — $ 12. Den Capitaliſten 
droben aber auch die Staatspapiere mit einer für fie gefährlichen Um: 
fehrung der Umftände — 813. Keine Klage gegen die Regierung! 
Wünſchenswerth iſt nur, daß bie Angelegenheit ber Staatspapiere un⸗ 
ter den wahren Geſichtspunkt zurückgeführt werbe. — $ 14. Politifcher 
Einfluß der Staatspapiere. — 8 15. Die beginnende Zukunft für bie 
Capitaliften. Der von Ihnen mit ben Eifenbahnen »Xctien getriebene 
neue Wucher. — 8 16. Berlofungen der Staatspapiere. Recht und 
Billigkeit. Möglichkeit anderer Tilgungswege. — $ 17. Die Frage: 
Vie Hoch der Zinsfuß jet feyn könne, follen weder Entleiher noch 
Darleiher bevortheilt werden? — $ 18. Nene Wucherart mit Häuſer⸗ 
und Mierbepreifen. — $ 19. Zufammenftellung der neuen und alten 
ſtaatshaushälteriſchen Zuſtände. Epos und National: Schuld. 


Iter Abſchnitt. Rückblicke auf bie fünftlihe Armuth 
und Borblid auf bie natürliche. Benennungen. — & 1. Ber: 
wechfelung beider Armuthsarten. — & 2. Rückblick auf den Urgrund 
fünftlicher Armuth. — $ 3. Nücblid auf die bisher zur Abhiilfe der 
Armuth überhaupt gemachten Verſuche. — 8 4. Betriebſamkeit und 
Ackerbau. — 8 5. Stetigkeit der Preiſe. — 8 6. Vorblick auf die 
natürliche Armuth und ihre Sonderung von der fünftlichen. 


Theorie ber Armuth von Herrn Godeffroy. — Ausführliche 
Ueberficht feinen Schrift: Erfter Theil derfelben. — Zweiter 
Theil. — Vergleich mit ben bier aufgeftellten Anfichten. In Be- 
treff: — 1) der natürlichen Armuth. — 2) der Armen: Würde, — 
3) des Armuths⸗Standes. — 4) ber Selbft : Befchränfung ber Ur⸗ 
muth. — 5) ber chriftlichen Verwaltung ber Armuih. — 6) der Ar⸗ 
mens Anftalten. — 7) der Freiheit. — 8) Uebergang - vom Sflaven- 
ſtaat zum chriftlich = freien. — 9) Ehriftliche Freitzeit. — Wllgemeiner 
Schluß — indem nämlich diefe, der Schrift felber an Umfang gleich 
kommende Beleuchtung das vorliegende Werf befchliegen follte. 
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Aus diefee Heſtenmaſſe bebe ih nur folgende Bruch: 
ftüde aus, worauf in den zwei nachſtehenden Abfchnitten 
tiber natürliche Armuth häufig verwiefen wird, nebft den 
Anmerkungen, welche ſich auf die gegenwärtige Schrift un- 
mittelbar beziehen. 


Iſter Abſchnitt, IIIter Shell. Das Meichwerben. Bruchſtücke ans 
ben 85 2 und 3: Woher das Bermögen eines Neichen 
fommen fannz und: Drei wichtige, Das Neichwerben 
betreffende Säße. 


Befißen wir Weltgüter, fo rühren fie offenbar nit 
von uns ber. Im günftigften Kalle können wir uns nur 
einen fehr geringen Theil derfelben zuſchreiben. Sie find 
vielmehr die vereinigten Früchte vieler Mrenihen = Leben. 
Erbrecht, Handel, manderlei Unternehmungen, glückliche 
Umftände, bisweilen auch Geihidlichkeit oder gar Gewalt 
und frevelhafte Mittel baben diefe Bereinigung bewirkt, 
welche auch durch das Eigenthumsrecht beftätigt und erhal: 
ten wird. Sie erfheint nunmehr in Folge diefes Rechts, 
als eine rehtmäßige, unverlegbare Eryftallifirung 
der Weltgüter, oder der Früchte vieler Leben in einem 
einzigen. 

Aus diefen Prämiffen, deren Richtigkeit unzweifelhaft 
erſcheint, fließen, wie von felbft, folgende drei höchſt wichtige 
ftaatswirthfchaftlihe Säße: 

1) Daß alle von uns beſeſſene Weltgüter urfpränglich der 
Gefellfhaft, und alfo dem Staate zunächſt angehören, 
und uns dur das Eigenthumsrecht eigentlich nur der 
Niesbrauch derſelben verlichen werde. 

2) Daß derjenige, welder rei wird, deshalb noch kei⸗ 
nesweges die Reichthümer erzeuge, fondern nur diefelben 
an ſich ziehe; oder, mit andern Worten, daß der Einzelne 
im Staate, fofern das Wermögen ihm nicht erblid zus 
fällt, nit reih werden könne, ohne daß ein oder 


| 
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mehrere Andere von ihrem bisherigen Vermoͤgen eben fo 
viel einbüßen. 

3) Daß ein Land, im Verlauf Einer oder mehrerer Gene: 
rationen, feine weltlichen Güter nicht anfehnlidy vermehren 
fönne, ohne daß einem oder mehreren anderen Ländern 
ein gleich großer Theil entzogen werde. 


Ob diefe drei, in das Weſen der ſtaatswirthſchaftlichen 
Berhältnifle tief eingreifenden ftaatswirthichaftlihen Säge 
je fo beſtimmt ausgeſprochen wurden, ift mir nicht bewußt. 
Daß indeffen eine folgenreihe Ahnung ihres Inhalts von 
jeher in allen eigenthumsrechtlichen Verhaͤltniſſen vorwaltete, 
it offenbar. Rielfad babe auch ich fchon den erften Sag 


angewandt. Ich verweiſe nur auf die flüchtig wieder aufs 





gefundenen Stellen im Iftien Bande, &. 73. 95. 235. 239. 
241. 246. 369. 376. 383. ꝛc. Auch liegen die zwei an: 
deren Säge überall im ganzen ſtaatswirthſchaftlichen Theile 
des Werkes zum Grunde, und mögen Auffchluß über man: 


de Stellen geben, die ‚vielleicht, ohne die beflimmte oder 


ſtillſchweigende Anerkennung diefer beiden Säte, unhaltbar 
oder dunkel fcheinen würden. 


Bruchſtück aus demfelben Iften Abſchnitt und Illten hell, & 4: 
Ungleihe GütersBertheilung Nechtfertigung bes 
Eigenthumsrechtes c. — (Mit Bezug auf eine Kritik.) 


Das Eigenthumsrecht, welches eine ungleihe Ver: 
theilung fchon begründete, heiliget fie vollends und beftätigt 
fie für die Zukunft, wie für die Vergangenheit. Demnoch 
muß es, an und für fi, wohl zu rechtfertigen ſeyn, da es 
iu den erften und allgemeinften Gefegen der menſchlichen 
Gefellihaft gehört, und fo tief im Gefühl begründet ift, 
daß es füglich als angeboren betrachtet werden kann. Daß 
men mit digener Mühe, mit eigenem Nachdenken den Ge: 
genftand des Beſitzes zu Stande gebracht babe, ift noch 
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fein genägender, vollftändiger Grund. Betradtet man 
doch auch das Geſchenkte, oder Ererbte eben fowohl als 
Eigenthum, wie den Begenftand, welchen man, feiner Dtei: 
nung nad, dur eigne Kraft erſchuf. Die Nothwendigkeit 
des Eigenthumsrechts zur Erhaltung der gefellihaftlichen 
Drdnung ift es weſentlich, wodurd eben diefes Necht felbit 
gebeiligt wird, und es findet fich in der menſchlichen Natur 
fo tief eingeprägt, nicht bloß weil ein Billigfeitsgefühl gegen 
den Einzelnen es fo verlangt, fondern eben weil der Menſch 
zur Gefelligkeit geboren und für die Gefellfchaft beitimmt 
if. Wer daher das Eigenthumsrecht verlegt, der verletzt 
nicht den Einzelnen allein, fondern zugleich und unmittelbar 
den Staat, die gefellihaftlihe Drdnung, und den, nicht bloß 
in der Religion, fondern aud in der Natur fih dußernden | 
Willen Gottes felbft. 


Weber das gefellfchaftlihe Solibargefeg. Nachträgliche Anmerfung 
zu demfelben $ 4. 


Dem Eigenthumsrecht fiellt fih im gefellfchaftlichen Verhältniß 
ein anderes Gefeß gegenüber, welches um fo mehr eine befondere Be 
rüdfichtigung verdienen möchte, ale es nicht poſitiv aufgeftellt werben 
fann, auf die Einzelnen nur mittelbar wirft, und nur dunkel geahnet, 
wo nicht ganz unbeachtet bleibt. Diefes Geſetz, aus welchem das Eigen: 
thumsrecht felbft urfprünglich abgeleitet worden iſt, beſteht in bem 
Füreinanderſtehen umd In der gegenfeitigen Abhängigkeit, in ber 
ſtillſchweigenden, aber nicht minder geiftig und materiell wirffamen 
Solidarttät, welche die ſämmtlichen Einzelnen im Staat und über: 
haupt alle Menfchen in ber civilifirten Weit zur Geſellſchaft verbindet. 
— Eine große Entdedung, welche in einem Lande gemacht wird, übt 
auch bald ihren Einfluß auf alle andere Länder; fo bie Magnetnabel, 
das Echießpulver, die Buchdruckerei ıc., fo neuerdings die Pockenimpfung, 
die Dampferzeugung als bewegende Kraft ꝛc. — Eine in China aus: 
brechende Peſt würde zuletzt auch Südamerifa verheeren, wenn ber 
Fortpflanzung nicht durch die Duarantaine-Anſtalten Einhalt gerhau 
werben fönnte. — Die gefammte alte und neue Welt haben darunter 
zu leiden, wenn ein großer Krieg in dem Heinen Europa ausbricht. — 

Der 
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Der ſpaniſche Bankeroit, die norbamerifanifche Hanbelstriiis haben in 
ven Iehten Jahren die Bermögens-Umftände einer Menge Famillen in 
ganz Europa zerslittet. — Worausgefeht, es hätte nicht ver bei- 
nahe 2000 Jahren Zitus Serufalem erftürmt, würbe wohl jet ein 
Ifrasliiiches Haus eine päpftliche Geldmacht in Europa ausüben? — 
Auch überlaffe ich es bem Leſer, die Stellen: Röm. V, 18, ober 
I Korinth. XV, 22, xc. nachzufchlagen. — — Die unbebingte Freiheit 
in ben gefellfchaftlichen Verhälmiſſen, den künſtlich angehäuften Keeich⸗ 
tum, bie künſtlich ergengte Armuth würde man meniger forglos im 
Bezug auf fich felbft anfehen, wenn man das gefellfchaftliche Solis 
dbargefeg lebendiger erfaßte. In vielen Beziehungen haben wir es 
In gegenwärtigee Schrift nur mit den Wirkungen biefes großen Geſetzes 
zu thun. Der Fteiheitsſchwindel fpiegelt uns vor, daß alle Menfchen 
ſchnell reich werden können und follen. Es kann aber Niemand fchnell 
reich werben, ohne daß Andere gleichzeitig und im bemfelben Verhält⸗ 
niß verarmen. Dieſer künſtlichen Verarmung iſt es eben, melcher ich 
Schranken zu ſetzen bezwecke. Ich zweifle, daß es mir noch vergönnt 
werde, dieſes Werk umzuarbeiten, kürzer und methodiſcher abzufaſſen, 
das In demſelben eingehüllte Syſtem, wie bie Bildſäule aus dem 
Block, erſtehen zu laſſen, und auf ihrem Fußgeſtell den Blicken der 
flüchtigen Neugierigen, wie der ernſten Kenner anſchaulich darzubieten. 
Koͤnnte ich mich aber, dem mir ſchon häufig geäußerten Wunſche ge⸗ 
mäß, noch der Löſung dieſer Aufgabe unterziehen, wozu die Muße allein 
mir fehlt, fo wuürde ich es verſuchen, das hier erwähnte, das Natur: 
recht erft begründende, in allen mir bekanuten Echriften (felbft 
Pufendorf, Vattel, :c.) nur 1heilweife erfannte, oder ganz ſtillſchwei⸗ 
gend vorausgeſetzte gefellfchaftliche Solibargefek, in feinen Hauptbe⸗ 
ziehungen auf Moralität und Staatswirtbfchaft obenan zu ſtellen, und 
es dann beftimmter bei den Einzelnheiten wieder In Erinnerung bringen. 
Wie beſtimmt Übrigens und. umfänglich daſſelbe mir ſchon längit vor 
der Seele fiche, davon kann man fich ans ber im Anfang bes Jahres 
1832 bereits niebergefchriebenen Stelle, Seite 16 bes gegenwärtigen 
Bandes, noch mehr aber aus dem & 5: Allgemeines Solidars 
Verhältniß im Staate, I. B. S. 440, welcher ſchon ſeit 1829 
verfaßt iſt, überzeugen. Auch find jene brei, jet eben in Rede ſte⸗ 
benden Hauptfäge nur eine fiantswirtbfchaftliche Anwendung deffelben. 
(Juni, 1838.) 


IV, | S 
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Uter Abſchnitt Müdbiide anf bie fünftlihe Armuah und 
Borblick auf bie natärlide Bruchſtück aus ben Ein 
gangsmorten unter bem Zitel: Benennungen. 


Die Fünftliche Armuth erfcheint wohl immer als eine Familien⸗ 
Armuth. Weil jeboch im Staate die Familien wie epidemifch von 
derfelben befallen werden, fo ift fie nicht bloß als eine Privat⸗Armuth, 
welche über diefe oder jene einzelne Familie durch eigenthümliche Uns 
glüctsfälle verhängt wird, fondern aud als eine allgemeine, als eine 
volfliche Armurh zu betrachten. Sie befundet ſich aber als eine volf: 
liche Armuth, nicht allen durch ihre Werbreitung, fondern auch durch 
ihre Entftehung, indem die Staatseinrichtungen theils pofitiv, theils 
negativ biefelbe in ben meiften Fällen verfchuldeten. 

Daher kündigt fehon der Titel meines Werks: Betrachtungen 
fiber die National-Armuth an; ein Ausbruch, welcher mir ſowohl 
für den Titel, als für die Haupteinleitung paffender zu. ſeyn fchien, 
als der noch ungewohnte einer fünftlihen Armuth. Ein deut: 
ſches Wort, einfacher, treffender, als diefe leteren, habe ich vergeblich 
gefuht. Die Begriffe Berarmung und Armuth ſchlechthin, wel⸗ 
hen Worten man nicht felten ahnender Weiſe den Sinn von fünftlicher 
und natürlicher Armuth beizufegen fcheint, verhalten ſich doch nur zu 
einander wie Werden und Seyn. In England und Franfreid ift 
für die zunehmende Armuth das Wort Pauperismus in Mode 
- gefommenz; aber auch biefes Wort erweckt nur eine verworrene, In 
das Wefen der Armuth nicht eindringende Vorſtellung. Kranzöftic 
ließe fi) die fünftliche Armuth, im Gegenfage ber natfirlichen, be 

zeichnender: pauvret6 factice nennen. 


Ifte nahträgliche Anmerfung So wenigftens nennt fie ber 
erfte mir befannt gewordene franzdfifche Necenfent meines Werks 
in einer Meihenfolge gediegener Auffäge, welche im Schweizer Blatt: 
Constitutionnel neuchatelois, feit December 1837 von Zeit zu 
Zeit erfcheinen, und einen trefflihen Franzöfifcdyen Auszug der 
weitlänftigen bdeutfchen Arbeit abgeben werden. Die mir fchon fri- 
ber durch verfchledene Erzeugniffe politifchen und literaxifchen In: 
balıs bekannt gewordene fchlagende, ganz eigenthümliche Scharfſin⸗ 
nigfeit des Verfaſſers jener Auffüge hat mich, feiner befcheidenen 
Anonymität ungeachtet, nicht lange Zeit in Zweifel Über Ihn ge 
laſſen, vielmehr glaube ich Ibn, mit Zuperficht und Danf, den geiſt⸗ 
reichen Herrn Jaques v. Gelieu zu St. Sulpice im Val-de-Travers, 
nennen zu bürfen. (Ende Februars, 1838.) 

Ite nahträglihe Anmerfung. Seitdem (nämlich am 1dten 
Mai befl. 3.) ift meine Vermuthung zur Gewißheit geworben, indem 
ich) zu meiner ganz befonderen Genugthuung von ihm felbft ein ſeht 
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ermunterndes Schreiben erhielt, aus welchem eine Stelle hier einzu: 
ficken ich mich um fo weniger enthalten fann, je größeres Gewicht 
ich auf das Urtbeil bes Verfaſſers zu legen Urfache habe. 

„Autrefois je ne consid6rais le paup6risme que comme une 
„plaie inquietante; apres avoir lu votre ouvrage, je ne puis 

„plus me le representer que sous limage d’un abäme, qui- se 
„ereusant et s’agrandissant de plus en plus par les travaux 
„mal diriges des sages du sitcle, menace de tout engloutir. 
„Rien de plus effreyant que la lumiere que vous faites p6- 
„netrer dans ses plus sombres profondeurs. Mais, si personne 
„ne les a sond6es comme vous, personne non plus n’a 
„dEmontr6 aussi Evidemment la possibilit€ de les combler un 
„jour; ensorte que Ia lecture de votre ouvrage finit par ras- 
„surer et consoler.” 

„On sent fort bien, sans donte, que ce n'est pas-IA l'onvrage 
„un jour, que bien des annees devront s'écouler; qu’il 
„fandra que le soleil &claire encore d’inexprimables mistres, 
„avant que les fauestes doctrines et maximes de la moderne 
‚„„eivilisation soient enfin décréditées. Mais on sent et veoit 
„elairement aussi que, des qu’elles seront decr&ditees, des 
„que les peuples auront ouvert les yeux sur les choses gui 
„appartiennent & leur paiz, il ne d6pendra plus que d’eux de 
„mettre un terme & leur misere. Tel est l’effet que votre 
„onvrage produira, plus töt ou plus tard, sans doute beaucoup 
„plus tard qu’il ne serait à de6sirer; mais certainement et 
„infailliblement. J’en ai la convietion intime,” 

Ich verfenne den Antheil nicht, welcher lediglich dem Wohlwollen 
des Herrn Verfaſſers in dieſen ermunternden Borausfeßungen über 
den Erfolg meines Werks anzurechnen ifl. Bei den vielen Mäns 
geln beffelben würben meine Hoffnungen ſchwach ftehen müflen, wenn 
fi, In Anfehung einer gefunderen Geftaltung der Meinungen, nicht 
eifrige, tüchtige Forderer und Mitarbeiter, wie Herr v. Gelieu, 
fänden. Aber in Frankreich, England und Italien, wie in Deutſch⸗ 
land, erheben fich ſchon eine Menge Stimmen in einem Ähnlichen 
Sinne, fo daß die meinige nur als Eine mehr gerechnet werben 
fann. 


Bruchſtücke aus bemfelben Ilten Abfchnitt, $ 2: Rüdblid auf 
den Urgrund fünftliher Armuth. 


An den letzteren Theilen meines Werkes war i6 
bemüht, das Weſen des frankhaften gefellichaftlihen Zu: 
fandes bis auf feinen tiefften Grund zu erforfchen, um 
dann, von ihm aus, auf die ficherfien Mittel zu feiner 

&2 
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Abhilfe ſchließen zu Können. Diefe Grundurſache aber 
deutlich und befiimmt in den erften Theilen auszuſprechen, 
wagte ih kaum, weil id es für nöthig hielt, vorber den 
Leer auf die mannigfaltigen betrübenden Erſcheinungen der 
Zeit aufmerkffam zu maden, und weil ih fürchten mußte, 
daß Manche, wie die Arhener dem Paulus, auch mir den 
Rüden zukehren und ausrufen mödten: Ein andermal 
wollen wir dih darüber Hören! (Apostelgesch. 
XVII, 32.) Erft nachdem ich vorausfeßen durfte, der Leer 
fei mit meiner Denkweiſe vertraut, fuchte ich offen und klar 
darzusbun: Wie, bei des Schöpfers vollfommener Heilig: 
keit, alle heidniſch⸗philoſophiſche Erklärungen des morali: 
[hen Uebels in der Welt, oder, um bdaffelbe mit dem 
eigentlihen Worte zu nennen: der Sünde, unzureichend 
find; wie unumgänglich nothwendig es erfcheine, auf einen 
geſchichtlichen Urgrund des Uebels außerhalb Gottes, auf 
eine, von Außen ber kommende, feindlihe Verführung des 
menſchlichen Geſchlechts zurückzugehen; wie die Sünde, das 
moralifhe Uebel, indem es nur in einem Mißbrauche der 
Freiheit befteht, und durch einen folhen möglich ift, auch 
nur in den mit Kreiheit begabten Menfchenwillen einges 
pflanzt werden Eonnte; und wie demnach alle gefellfchaftlidhe 
moraliſche Webelftände ſich zulegt auf den urfündlidhen 
Inabbängigfeitstrieb des Menfhen, auf ungeregelte 
oder gemißbrauchte Freiheit, auf eine angeborne Verderbt⸗ 
beit feines Willens und feiner Neigungen zurüdführen 
laſſen. 

So leuchtete mir immer deutlicher die große Wahrheit 
ein: 


Mit der Freiheit wächſt die Armuth; um alſo 
der Armuth zu ſteuern, muß man vernunft: 
gemäß die Freiheit regeln. (II. B. S. XI.) 
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Schuß eben deſſelben $ 2 vom Ikten Abſchnitt. 


Reichthümer und Güter werden nur langfam durch 
Natur und Arbeit erzeugt, und niemals vermag die Ans 
firengung eines Cinzelnen allein die Fortüne, das Ber: 
mögen eines Reichen der Natur abzugewinnen. Nur dur 
die ſchon früher in der Gefellfhaft erübrigten und vor ihm 
dagewefenen Mittel kann er rei werden, und zwar mur 
in dem Verhältniſſe, wie Andere verarmen oder durd 
eigenen Fleiß weniger gewinnen. Bei der Erwerbs-Anarchie 
aber will ein Jeder, durch die Gewalt feiner Induſtrie, 
fhnell und plögli reich werden, woher auch immer die 
Güter und Reichthümer kommen mögen. Dabei gebt alle 
Sicherheit des Unterhalts nothwendig zu Grunde. Nur der 
Gewandtefte, nur der von den Umftänden Begünſtigte, nur 
wer ſich fhon längft im Beſitz anfehnlidher Mittel befand, 
und am Häufigiten der Gemiffenlofe geht dabei nicht unter, 
vermag noch Wohlbabenheit und gar eine Kortüne 
zuſammen zu ſcharren und an fih zu reißen. Alle Uebrige, 
der Nabrungslofigfeit Preis gegeben, verfinfen allmälig, beim 
redlichften und eifrigften Bemühn, in erdrüdende Noth. 
Sp entfieht neben der, von der Borfehung verbängten, 
verhältnißmäßig jo geringen natürlihen Armuth die, 
moralifh wie phyſiſch, grängenlofe künſtliche Armuth. 


Bruchſtück aus demfelben IIten Abfchnitt, & 3: Rückblick auf die 
bisher zur Abhülfe ber Armuth überhaupt gemachten 
Berfuche. 


Sn feinem bereits angeführten Werke: Weber bie 
Zuſtände der Berarmung in Deutfdland, ©. 63. 
und 64. giebt Dr. Friedr. Schmidt 13 Urſachen derfelben an. 
Sch finde deren gegen 20 in den, von Prof. Franz Baur 
in feiner gefrönten Preisfhrift, &. 43. und 44. 
angedeuteten „Uebeln, an welchen das deutfhe Volk noch 
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bis zu den neueren Tagen leidet.” Mehrere von biefen 
zwanzig Urſachen begegnen ſich mit jenen dreizehn, fo 
dag man zufammen nicht dDreisund=dreißig annehmen 
fann. Doch ergänzen auch beide Aufzählungen einander, 
indem Baur die Staatshöhen mit bineinzieht, während 
Schmidt nur die volflihen Verhältniſſe ſehr methodiſch ins 
Auge faßt, fo daß alfo zufegt immer mehr als die zwan⸗ 
sig von Dr. Schmidt aufgeftellten Urſachen berausfommen. 
Diefe von zwei achtbaren Männern gelieferten vier Octav⸗ 
Seiten erfheinen mir fo wichtig, daß, nah meinem Dafür: 
halten, fänden fie die erwünfdte Beachtung, Deutfchland, 
bei vielen ruhmvollen Waffentbaten und Siegeslorbeeren, 
weniger gewonnen haben würde. Gleichwohl, das glaube 
ih nit verbehlen zu dürfen, würde dadurch die Urſache 
der fünftlihen Armuth in Deutfchland noch Feinesiweges 
befeitigt, ja die legtere in manden Beziehungen vielleicht 
eher gefördert werden. Dies ergiebt fi ſchon von felbit 
aus meiner Erklärung der künſtlichen Armuth. Drei eins 
leuchtende Wahrnehmungen machen aber die Sache augen: 
ſcheinlich: 

1) Als die angeregten Uebel an ſich ſtärker und, ihrer Art nach, zahl⸗ 


reicher in Deutſchland wirkten, kam die heutige Armuth noch nicht, 
als eine beſondere immer zunehmende Armuthsart, zum Vorſchein. 


2) Die künſtliche Armuth Überfällt eine Menge ausländiſcher, weit ent. 
fernter Bevölferungen, welche nicht an jenen Webeln leiden, während 
‚anfehnliche inländiſche Bevölkerungen, welche fortbauernd an ben; 
felben leiden, bis jet mit ber Eünftlichen Armuth verfchont geblieben 
find. 


3) Ueberall, wo fünftlihe Armuth ausbricht und merklich überhand⸗ 
nimmt, herrſcht, in erwerbliher Hinficht, Unregelung perfän: 
licher Freiheit; und viele gleichzeitige Erfcheinungen berfelben 
rt, viele einander Ähnliche Wirkungen beuten barauf, daß bie Ur- 
ſachen nicht einzelne, zufällige, drtliche find, fondern Eine allge: 
meine, welche in Beziehung auf die fünftliche Armuth, keine andere 
als die eben angegebene feyn kann. 
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Anmerkung aus deinfelben Ilten Mbfhuitt, $4: Berriehfamfeit 
und Ackerban. 


Das treffliche große Werk bes Grafen Villeneuve - Bargemont 
bat fich nunmehr auch meiner Bibllothek angereiht und liegt mir jetzt 
vor. (Berg. . 8. S. XLV.) Demfelben find Landfarten beigefügt, 
weiche das Verhältniß der verfchiedenen Länder Europas, und insbe: 
fonbere ber franzoͤſiſchen Departements, binfichtlich der in benfelben 
graffirenden Armuth, auf eine finnreiche Weiſe anfchautich und fibers 
ſichtlich machen. Die Länder, in welchen bie wenigfte Armuth vor⸗ 
kommt, behalten auf ber Karte die weiße Farbe bes Papiere beinahe 
ganz. Die größere ober geringere Armuth wird durch mehr ober 
weniger zufammengerlidte Duer⸗, fenfrechte und fchräge Schattirungs⸗ 
Linien angebeutet. Welche find nun bie Länder, bie auf biefen Karten 
am Schmwärzeften erfcheinen? Wenn vormwaltendes Aufblühen ber In⸗ 
buftrie bie Wohlfahrt ber Völker mit fich bringt, fo follte man meinen, 
die Länder, welche am Meiften durch ihre Imbuftriellen Fortſchritte 
glänzen, müßten auch am MWeißeften anf ber Karte ericheinen. — 
"Ganz das Gegentheill Rußland IM kaum grau, faft ganz hell. — 
Was aber find jene fchwarzen Flecken, weldye, wie Kleckſe Perry'ſcher 
Dinte, neben bem europäifchen Zefllande die Augen auf fi) ziehen? — 
Eben bie, fo ſehr mit ihrer Induſtrie prangenden, bie ganze Welt 
überftrahlenden britifchen Inſein! — Diefelde Karte gewährt für ganz 
Eutopa die vergleichende Weberficht der Kortfchritte, welche die Indus 
firie, zugleich aber auch die Armuth, in jedem Lande gemacht haben. 
Wo die Armuth am Größten ift, da iſt auch die Induſtrie am Blü⸗ 
bendften, und umgefehrt, von den Meppigfeiten ber Induſtrie läßt fich 
anf Lie Leiden der Armuth unfehlbar ſchließen. Armuth iſt das 
Kennzeichen, bie Farbe ber Induſtrie. Die lichten Punkte der Indu⸗ 
firie begleitet Armuth wie ein eigentblimlicher, Alles verbunfelnder 
Schatten.. Dies ift freilich eine harte Nuß, welche ber Graf Ville- 
neuve - Bargemont ben unerfättlichen Eiferern für Induſtrie zu 
Inaden giebt. Wie ungern auch ich diefelbe, denen meiner Necenfenten 
vorhalte, welche jebwede Beſchränkung der Gemwerbefreiheit und bes 
intuftriellen Verkehrs verpönen, wird ſich ber Leſer leicht vorftellen. 
Cie würden fhon eo ipso bewiefen haben, daß „unbebingte Erwerbs- 
freiheit” einzuführen fei, wenn fie nur barthun koönnten, bag Anbuftrie 
keine Machtheile mit fich führe. „Das haben fie aber nirgends erwiefen. 
Sie können es nicht.” Die Karten des Grafen Villeneuve - Barge- 
mont vor ben Augen, müßten fie uns bas Schwarze weiß machen. 
Doch ein Recenſent, welcher Gründe nicht angiebt, kommt nicht in 
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Berlegenbeit. Reicht wirft ex es bin, dag Villenenve, -„fo wie ih, 
über Englands Lage fehr im Irrthum iſt.“ (August, 1837.) 





Nachträgliche Anmerkungen zu eben bemfelben 8 4: Be 
triebfamfeit und Aderbau. 


I. Eine laäſtige Zolge der vielfeitigen Bearbeitung einer Willen: 
ſchaft ift große Verwirrung in derſelben. Die, von ben verſchiedenen 
"Schulen auf verfchiebene Art ausgelegten Shatfachen werben in un 
Überfehbaren Maſſen aufgethürmt, und mit den neuen Wahrheiten 
kreuzen ſich nene Irrthümer in allen Richtungen. Dies war in-ber 
neneren Zeit mit vielen Wiffenfchaften, als der Phyſik zum hell, der 
ganzen Ehenie, ber Geognofie, ber Philoſophie, der Theologie, und 
jeßt namentlih mit ber Staatswirtbfchaftsiehre ber Fall. Eetztere 
Wiffenfchaft fcheint in eine Menge einzelner Zweige, partieller, im 
Widerfpruch mit einander fiehenden Heinen Syſteme zergehen zu wollen. 
Abhandlungen der Art liegen mir dutzendweiſe vor. Ich finde in allen 
etwas Gutes, aber einen genligenden höheren Anfnüpfungspunft vers 
miſſe ich faſt Überall. Iſt aber eine Wiffenfchaft in folche Verwirrung 
und Anarchie gerathen, fo wird es zuletzt dringend nöthig, ſich dieſelbe 
gleihfam neu, jedoch von einem höheren, umfaffenderen Stanbpunfte 
aus zu erichaffen. Mit Freuden erſehe ich aus manchen Erfcheinungen 
ber neueren ftantewirtbichaftlichen Literatur in England, Frankreich 
und nunmehr auch in Deutfchland, daß ich es nicht allein bin, welcher 
biefes Bedürfniß erfennt, und bag wir ung hoffentlich dem Zeitpuufte 
nähern, wo man enblid), von ber Unzulänglichfeit, ja felbft von ber 
Gefährlichkeit der bisherigen Lehren überführt, die Unterhaltsverhäliniſſe 
ber Bölfer weniger einfeitig behandeln wird, 


Schon Im Begriff diefe Bogen zum Druck abzufenden, macht 
mic die Allgemeine Preufifche Staatszeitung (No. 95, ben 5. April, 
1838.) auf ein neues ſtaatswirthſchaftliches Werf aufmerffam, welches 
mir einen, von allen zeitherigen wefentlich verfchiedenen Weg ein 
Schlagen fcheint. Die Franzoſen haben bereits ben Ausdruck science 
sociale erfunden; doch zur förmlichen Aufftellung der Wiſſenſchaft 
felbft gehörte wohl ber fyftematifch vorfchreitende, weniger im feinen 
Nationals$deen befangene Beift eines Deutfehen. Daher geht fie denn 
aud in Deutfchland, meines Willens zum erfien Mat, in ben: 
Grundzügen ber Gefeltfhaftss Wiffenfhaft von M. 
v. Lavergne-Peguilben, (Königsberg In Pr. 1838, bei 
J. H. Bon. — &. VHI, 366.) im gelnngenften Sufammenbang 
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wirftich auf. Welche auch bie ferneren Schickſale meiner gegenwärti⸗ 
gen Schrift fepn mögen, fo ann mich doch ſchon das Bewußtſeyn 
tröften, daß fie nicht ohne Nuten geblieben fei, werm fie auf die Ab⸗ 
faffung biefes wichtigen, eine neue Bahn eräffnenden Werks wenigſtens 
anregend wirkte, wie bas Vorwort es, ermunternd für mich, anzubenten 
fheint. Was mußte und fonnte mein Gedanke ſeyn, als ich, ſchon 
vor 8 Jahren im meiner Einleitung behauptete: Die Staates 
wirthſchaft müſſe niht fernerhin, wie bisher, von oben 
berunter, fondern von unten herauf gebanthabt wers 
ben. Ihre Aufgabe feh, gu bewirfen, daß Niemand im 
Staate North leide. Wenn fie wirklich ber Bölker Wohl: 
fahrt begrfinden wolfe, fo müffe fie, aller in ber Geſetz⸗ 
gebung erwachfenden Schwierigfeiten ungeadtet, bie 
ganze Bevölkerung berficfichtigen. (I. B. S. 4, 3, %.) 
Dffenbar fehlte dem Wegriffe nur noch das Wort. Befellfchafts- 
Wiſſenſchaft, Sociallehre iſt diefes Wort, beffen tiefe und 
biefiumfaffende Geltung Herr v. Lavergne-Peguilhen glücklich erfaßt 
und mit großer wiffenfchaftlicher Eonfequenz und Sicherheit ins Daſeyn 
gerufen hat. Dem Verfaſſer fam weſentlich der Umftand zu Gute, 
bafi er mit der Landwirtbfchaft und allen damit In Zufammenhang fte- 
benden Gefeßgebungsverhättniffen vollfommen vertraut iſt, welches 
Schriftſtellern, bie nur in ber Stadt Ieben, Stubengelehrten, bie für 
ihre aburtheitenden Mecenfionen zeilenweiſe honorirt werben, Profefforen, 
weiche auf Nniverfitäten ewig nur Adam Smith’s Staatswiffenfchaftes 
lehre wieberfäuen, in ber Negel abgeht. Sehr beftimmt, folgenreich, 
einleuchtend ſetzt er die Beziehungen zwiſchen Land und Stadt, Bes 
triebfamfeit und Ackerbau auseinander, welches eben mich veranlafte 
die gegenwärtige Anmerkung nachträglich einzurlicken. Dem Refer 
Überlaffe ich es aber zu feinem eigenen Vortheil, ſich mit dem Wert 
unmittelbar befannt zu machen. (Mai, 1838.) 

I. Spätere nachträgliche Anmerfung Wie das Be 
dirfni einer neuen Geftaltung der Wiffenfchaft immer allgemeiner 
erklannt wird, ja fogar Yniverfitäts = Profefforen fühlbar zu werben 
ſcheint, beweift ein newer gleichzeitiger Verſuch ber Art, welcher mir 
jeßt, faum vier Wochen fpäter, zu Gefichte kommt; nämlich: Natios 
naldfonomtie der Boltswirtbfchaft dargeftellt von Dr. 
A.F. Riedel, Königl. Geh. Archivvorſtande, Hofrathe 
und außerorbentlihem Prof. an der Univerfität zu 
Berlin, sc. (Berlin, Fr. H. Morin. 1838.) Der Verfaſſer geht 
in Anſehnng bes Hier ausgefprochenen Bedürfniſſes einer tieferen Be⸗ 
grändung und umfaffenderen Wnsbilbung dee Wiſſenſchaft noch weiter 


gg 


282 VAL 2). Natürliche Armuch. 


als ich, indem er ihr fegas ben dazu hinreichenden Grad ber. Reife 
abfpricht, fie vielmehr für noch allzu neu unb jung exachtet, um bei 
ihr den Umfang und Beftanb Älterer Wiffenfchaften vorausſetzen zu 
tönnen. Schon dies allein ift ein günftiges Zeichen für die Schrift, 
ba fidy hieraus ſchließen läßt, fie werde ſich ben Feſſeln des halb theo⸗ 
retifchen, halb freigeiftigen Schlenbrians ber jetigen Zeitperiode ents 
winden. Auch fcheint fie, bei ſtreng wiflenfchaftlicher und gebrängter 
Abfaffung, manches beachtungewerihe Neue zu enthalten. (Juri, 
1838.) . 
II. Nachträgliche Anmerkung, Eublich, Anfang Dctos 
bers, 1838, ift meine Arbeit fo weit gediehen, baf, nach einer Unter 
brechung von brei und zwanzig Monaten, ber Druc des borlie 
genden IVten Bandes mirflich fortgefegt werden kann. Ich glaubt 
aber noch ben legten WUugenblid vor dem Druck benußen zu miiſſen, 
um ben Refer auf das folgende Werk aufmerffam zu machen: Die 
neue Demokratie, ober bie Sitten und die Macht be 
Mittelklaſſen in Frankreich vom Eduard Alletz. Eine von 
der franzöfiihen Alademie mit dem von Monthyon für bas bie 
Sitten förderlichſte Werk geftifteten Preife von 10,000 Fr. gefrönte 
Preisſchrift. Im Auszuge bearbeitet von Dr. F. J. Buss, orbentl. 
öffentl Prof. der Staatswiffenfchaften sc. an ber Hochichule zu Frei⸗ 
burg im Breisgau sc. Nebſt einem Sendfchreiben des letzteren 
an den Berfaffer über die gegenwärtige Weltlage und bie Grundanſicht 
feines Wertes. Karlsruhe, 1838. Be Eh. Th. Groos. (&. CVI. 
und 319.) — Das Werk liefert nicht allein reichen Stoff zum Nady 
benfen, ſondern iſt auch als ein fehr erfreulicher Veweis anzufehen, 
wie die politifchen Meinungen in Frankreich allmälig in eine befonnene, 
umfichtige Gefellfehaftslehre tibergehen. Die Ueberfegung empfiehlt ſich 
aber vor dem Deiginal: Werke felbft durch bas würdige Seudſchrei⸗ 
ben, welches ber Herr Weberfeger vorangefchictt bat, und die CVI 
Selten einnimmt. NMirgends bis jetzt habe ich die gegenwärtige Welt: 
lage, fo wie bas moraliiche Bebürfniß ber Zeit gründlicher hergeleitet 
und richtiger aufgefaßt gefunden, als in eben biefem Senbfchreiben des 
Ham Prof. Buß. 


Nachträglihe Anmerfung zum 85: Stetigkeit der Preiſe. 


Kurz vor dem Drude biefer Bogen, (fo nahe daran glaubte ich 
(don im Januar d. 3. zu ſeyn,) erhalte ich bie Recenſion ber 
Allgemeinen Literatur= Zeitung (Halle, December, 1837. 
No. 2233.) über ben Iren Baub meines Werte. Das hochgelehrte 
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Blatt „erochtet es für eine in Ihrer Art nicht unmwächige Erfcheinung,” 
ftößt auf „manches Schergigungswerthe” in bemfelben, und erklärt 
„meinen guten Abfichten überall Gerechtigkeit widerfahren laffen zu 
müſſen.“ Nach einigen zum Theil ziemlich gelungenen Erörterungen 
bes Inhalts kommt abes ber merklich unparteüſche Necasfent zunächft 
auf ein Ergebuiß, das mir zu merfwärbig erfcheint, als daß ich ihm 
die gegenwärtige Bemerkung nicht widmen follte. — „Gewahrt nun 
ber Berf., ale ein umgekehrter Adam Smith, in ber von 
„dielem empfohluen Gewerbs: und Sandelsfreibeit, ftatt einer 
„auslle bes Reichthums, die änfiere Hauptquelle fünftlicher Ar⸗ 
„muth, fo geht. er bei ber betreffenden Beweisführung etwa wie folgt 
„n Werke. Künftliche Armuth, im Gegenſatze ber natürlichen, ents 
„eht: 1) „wenn bie Familien die Gelegenheiten zu ber fie ernährenden 
„„Arbeit verlieren;” 2) „wem ber Preis der Subfiftenzmittel die 
n„Einnahme ber Leute Überfteigt.” Auf daß nun aber biefe Zuſtände 
„nicht eintreten, fordert der Verf., als oberften Grundſatz, Fixität ber 
„Preife, die bei der Handelsfreiheit unmöglich ift. — Son eben dem⸗ 
„ielben Princip, das zum controverſiren, ſchon weil es zu 
„paradox ift, Die Mühe niht lohnen bärfte, läßt fich der 
„Verf. ebenfalls bei feinen Betrachtungen fiber bie Inneren Armuths⸗ 
„quellen Teiten,” sc. — Acht Jahre find verfloffen, feitbem ich jenen 
aften Band fchrieb, und hätte ich damals das Unglück gehabt in ein 
Paradoron zu geratben, welches zu contxroverfiren, bie Mühe 
‚nicht lohnen bürfte, fo müßte es mir, fcheint es, bei meinem 
fortgeſetzten Nachdenken boch endlich geglückt fepn, meinen angeblichen 
Ittihum einzuſehen. Uber in afen mir befannten neueren und Altes 
ten Bfonomifchen Büchern, felbft dem von Adam Smith obenan, fehe 
ih, daß es Immer bie Preife find, welche bei ſtaatswirthſchaftlichen 
Aufammenftellungen zum Stlgpunft und Maßſtabe genommen werben. 
Auch wird es allgemein anerkannt, daß, wenn die Preiſe gar zu ſehr 
herabgedrückt werden, die Arbeiter in Nahrungs loſigkeit derfallen. 
So beginnt noch das vor Kurzem erſchienene, an belehrenden Thatſa⸗ 
chen fo reiche Werk: Das Armenweſen ꝛc. von Duchatel uud 
Naville, (Veimar, 1837.) mit gleich bedeutenden Hauptſätzen. „Wie 
xbeſtimmen fich die Arheitslöhner” heißt es daſelbſt, S. 3. „Dies iſt 
„das große Problem des Zuſtandes ber niedern Volksklaſſe. Iſt biefes 
»gelöft, fo Iernen wir, was biefelbe im Allgemeinen zum Wohlbefinden 
„hebt ober zu einem fümmerlichen Daſeyn verdammt.” Und ©. 6, 
nach Aufſtellung der hieher gehörigen einleitenden Erläuterungen: „Die 
„Unpulängtichfeit der Mrbeitstögue iſt alſo die allgemeinfie Urfache ber 
vmmennoth. Eben biefe Urſache, fo viel Unheil zu verhäten, bezwedcte 
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ich eine Stetigfete billiger Preife in reinen Vorſchlägen zur Me 
gelung der Handelsfreiheit. Ich muß geftehen, daß, wären auch meine 
Borfchläge an fidy verwerflich, doch die Folgerung mie immer noch 
volffommen logiſch und confequent erfcheint, und ich in berfelben, fo 
viel Mühe ich mir gebe, das Paradore nicht zu entdecken vermag. 
Zu großem Dank alfo wiirde Mecenfent mich verpflichtet haben, wenn 
er es gewlürbigt hätte, nur einige bemtenbe Worte einzuſchalten, und 
infofern würbe es boch die Mühe gelohnt Haben. — Zugleich Hätte 
der Herr Mecenfent auch bie. Stellen angeben können, wo ich, „als 
„tmgefehrter Adam Smith,” es läugnen fol, es liege „in ber von 
„diefem empfohlenen Gewerbe und SHandelsfreibeit eine Quelle des 
„Neichthume.” Iſt es etwa 1.8. &. 202., wo ich ausrufe: Frei: 
heit ſoll bleiben! Wo fie nicht ir, foll Freiheit werden! 
Freiheit ſoll leben! Oder ibid. ©. 13. 101. 271. se, wo dem 
großen Schotten feine hohen wiflenfchaftlichen Verdienſte in reich: 
lihem Maße zugeftanden werden? Dder will der Herr Recenfent feine 
Notiz davon nehmen, daß der, vor feinem journaliſtiſchen NRichterſtuhl 
auf dem Armenſünderſchemmelchen fitende Verfaſſer beftimmt, aus; 
drücklich, doc, nur die unbedingt ausfchliefenden Anfichten be: 


tämpfen wollte? — Das übrige wenig Schonende, was bie Recenſion 


enthält, und zu dem ich felbft Anlaß gegeben haben fol, glaube ich 


bier unberget laſſen zu müſſen, weil es mehr meiner Perfönlichkeit, als 


ber Sache gilt. (Januar, 1838.) 


86. Borblid auf die Sonderung ber fünftlidhen Ar⸗ 
mutb von ber natürlichen. 
Auf dem urſächlichen Zuſammenhange zwiſchen Paupe: 
rismus, Fünftliher Armuth, Übermäßiger Niedrigkeit der 


Preiſe, einfeitig gefteigerter Betriebfamkeit, ungeregelter 


Gewerbefreibeit und allgemeiner Concurrenz überhaupt glaube 
ich nicht dringend genug beftehen zu können. Ich babe 
Männer gekannt, welche, wie noch jeßt die meiften ſtaats⸗ 


wirthſchaftlichen Schriftfteller, Eräftige Beförderer der allge 


meinen Goncurrenz waren, während fie ſich mit der edelfien 
Selbfi-Aufopferung der Armenpflege widmeten. Es verſteht 
fih, daß Letzteres ihnen, Erſteres bingegen der Zeit anzu: 
rechnen iſt. Weſentlich indeß erfcheint es, daß Armenpfleger 
den Begenftand ihrer hriftlichen Kürforge gründlich erkennen, 
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md es verfiehen, auf deſſen Grundurſachen mit Harer und 
beſtimmter Einfiht, fowohl im Allgemeinen, als in den 
einzelnen. Zällen, zurückzugehen. Sie merden dann in letz⸗ 
teren mit größerer Sicherheit Rath Ichaffen; und, bei dem 
erfieren Standpunkte, die höheren Maßregeln in Anſpruch 
nehmen, ohne deren Dazwiſchenkunft ihr treffliches achtungs⸗ 
wertbes Beſtreben erfolglos, wie die Füllung des Danaiden⸗ 
faffes, bleiben muß. Wo die Eoncurrenz ein zu freies 
Spiel hat, wird fiets Fünftlihe Armuth berrfhen; und — 
wie trübes Wafler Schlamm abfegt, — berricht Eünftliche 
Armuth in eimem Lande, fo folgt auch in demſelben uns 
fehlbar Pauperismus. 

In feinen dußeren Erfcheinungen unterfcheidet fid, der 
fogenannte Pauperismus nicht merklich von der natürlichen 
Armush, aber wefentlich in Anfehung feiner Urſachen. 


Die natürlihe Armuth ift ewig auf Erden, weil ihre 
Urfahen von der Vorſehung verhängt find, und ewig wirken; 
der Pauperismus aber ift nur Menſchenwerk, des menich- 
lihen unvernünftigen Treibens traurige Frucht, und kann 
demnady dur vernünftiges Einlenfen wieder vermindert, 
und bis auf das unbedeutende Minimum der wenigen Eins 
jenen zurückgeführt werden, welche denfelben durch Unſitt⸗ 
lichkeit felbft verwirfen. Doc werden immer die Bemühun⸗ 
gen dagegen vergeblich bleiben, wenn das llebel nicht in 
feinen Wurzeln angegriffen, und der fünftlihen Armuth 
überhaupt und im Ganzen gefteuert wird. Grlennt man 
diefes deutlich, fo wird man weniger Gefahr laufen, zur 
Verminderung der Armuth und zu deren Abhülfe Anfichten 
su befolgen und Mittel anzuwenden, welche erfolglos bleiben, 
Oder gar, wie es leider fo häufig der Fall ift, den gefell: 
ſchaſtlichen Zuftand eher verſchlimmern, als beffern. 

Seitdem ich an dem gegenwärtigen Werk arbeite, find 


im Deutſchland, Frankreich und England eine Menge Schrif: 
ten über Armuth erfchienen, von denen ich, während bie 


+ 
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Bollendung der meinigen allmälig berannabt, mehr Kennt: 
niß nehme, als ich es lange Zeit vorfägfid, that. Die nicht 
unbedeutende Zahl der bis fegt mir bekannt gewordenen 
verfallen aber insgefammt in den Fehler, die Armuth nur 
in Maffe zu nehmen, dieſelbe nicht vorweg nach ihren 
Infachen zu fondern, und fie demnach auch nur als ein für 


ſich beftehendes, und für ſich zu behandelndes gefellfchaftlihes 


Hebel zu betradten. Diefe zu enge Anſicht führt wieder 
auf zu enge Palliativ: Mittel. Den Pauperismus, die Ver⸗ 
armungsweife neuerer Zeit, betrachte ich: hingegen nur als 
ein Symptom, als eine Erfcheinurig der künſtlichen Armuth, 
welhe ſämmtliche Klaffen der geſellſchaftlichen Ordnung 
jeßt Gberzieht, aber unbeilooll genug in den niedern Klaffen 
mit der natürlihen Armuth fich verbindet und verwechſelt 


wird. Meine Betrachtungen über die natürlihe Armuth 


im Folgenden werden befonders darauf gerichtet ſeyn, die: 
ſelbe näher zu beftimmen und dadurch von der Fünftlichen 
möglihft abzufondern und zu befreien. (Herbft, 1836.) 


N.B. So weit bie Bruhftüde und Anmerfungen aus ben 
zwei weggelaflenen Abſchnitten. Dieſe zwei Wbfchnitte follten 


den Aften und 2ten bes gegenwärtigen VIIIten Theile: Weber 


natürliche Armuth, hingegen die zwei nachfiebenden, welche 
den Gegenſtand erft unmittelbar behandeln, ben Sten und Atem, 
ausmachen. Letztere rücken jebt, ale 1 und 2 vor, und es 
bleiben die Bruhftüde und Anmerkungen nur al 
Nachtrag zum Vorbericht anzufehen. 
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Erfter Abſchnitt. 


Erfter Theil. 


Abfonderung der künſtlichen Armuth vor 
' der natürlichen. 


$1. Der Hungertob ift feltner geworben, bafür ber 
Tod Aus Elend bäuftger. | 


Es giebt qualoolle, alle Sinne empörende Krankheiten; 
des Arztes Pflicht ift es indeſſen, diefelben zu unterfcheiden, 
genau einzeln kennen zu lernen, und wo möglid Mittel - 
aufzudecken, durch welde fie geheilt, oder wenigſtens gemil- 
dert werden können. Ebenſo giebt es in den geſellſchaft⸗ 
lichen Verbältniffen Schickſale und Lagen, von denen man 
die Augen abwenden möchte, entfeglihe Fügungen, Zufam: 
mentreffen unglücfeliger Imftände, an welche nicht ohne 
Schauder gedacht werden kann. Se furdätbarer die geſell⸗ 
ihaftlichen Uebel werden, um fo dringender erwaͤchſt aber 
auch die Pflicht, ihre Urfachen zu erforfhen und auf Ein⸗ 
rihtungen zu finnen, durch welde fie wo möglich verhütet 
werden. Zu folchen leben gehört die Armuth. 

Der Armuth Gefahren für die Sittlichkeit haben wir 
ſchon Häufig im Worigen berührt. (Vergl. 1.8. &. 23. 
34. 2c.) Ron der phufifhen Seite betradtet bringt das 
Uebermaß, das Aeußerfte derfelben zweierlei angftvolle 
und graufame Zodesarten mit fih. Man flirbt vor Hunger 
in wenigen Tagen, oder erft nach Jahren in Folgen des 
langfam nagenden, marternden Elends. — Wie ſchrecklich 
und zurückſtoßend eine Interfuchung über einen folden Ge⸗ 
genftand erfeheinen mag, fo unendlid wichtig wird es doc 
diefe beiden qualvollen Todesarten zu unterfcheiden und 
zu beleuchten. 
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In früheren Zeiten ftarb man vor Hunger bäufiger 
als jetzt; jeßt aber ift ohne Zweifel der Tod aus Elend 
häufiger als ehemals. Haben wir dabei gewonnen? Die 
Frage iſt fhauderhaft, und tröſtlicher ift leider auch bie 
Antwort nit. Der Tod aus Elend, weil er langfamer 
erfolgt, iſt ſchmerzvoller noch, als der fehnellere Hungertod. 
Der Unglüdlihe, durch letzteren hingerichtet, hat weniger 
lange mit feinem Scarfrichter zu thun. 

Nur weil der Hungertod ſchneller verfährt, feine Urſache 
einfach, umbezweifelt vor Augen liegt, erregt er mehr Auf 
feben und Mitleid, als der durch fo viele feindliche, jedoch 
minder auffallende Umpftände berbeigeführte Tod aus Elend. 
Die meiften Menſchen urtheilen mehr nah dem Schein, 
verlangen, um bewegt zu werden, unerwartete, erfchütternde 
Ereigniſſe. Die allmälig fi einfchleihenden Uebel, ihre 
langfam vorfchreitenden Wirkungen, obwohl am Ende bie 
felben, machen auf den gewöhnlichen Menſchenſchlag einen 
fo tiefen Eindrud nicht. Da nun aber der unmittelbare 
Hungertod feltner geworden ift, als er früher geweſen ſeyn 
foll, oder, wie Einige behaupten, gar nicht mehr vorkommt, 
fo fchließt man, die unteren Volksklaſſen müflen gegenwärtig 
in viel günfligerer Lage und ohne Vergleich behaglicher als 
früher leben. 

Man betrachtet alſon die Armen beinahe nur noch als 
Leute, welche wie die Andern leben, nur mit dem llnter: 


ſchiede, daß die Underen fir ihren Unterhalt forgen müflen. 


(1.83. ©. 28.) Deshalb fcheint man das Drückende, ja 
Graufame der Armuth gar nicht mehr zu flihlen, ſelbſt mit 
Mühe zu begreifen. Man bedenkt nicht, daß Verfeinerung 
der Sitten den Menfchen ein feineres Ehrgefühl eingeimpft 
bat, in deflen Folge Viele lieber leiden, als Hagen; daß, 
befonders in großen: Städten, die Menſchen einander weit 
weniger Eennen, als in früheren Zeiten, und mithin weniger 
geneigt find, einander perfönlich zu helfen; daß die Meilten 
glauben, wenn fie einen Heinen, oft nur durch Zufall und 

Ne: 
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Nebenrückſichten beftimmten monatlichen, Quartals, ober 
jihrlihen Armenbeitrag unterfchrieben haben, alle übrige 
Sorge den Öffentlichen Anftalten überlaffen zu Eönnen, dabei 
aber vergefien, welche Menge ſchamhafter Armen fih an 
folde Anftalten zu wenden ſcheuen, und wie felten eher, als 
wenn ſchon jede Schaam überwunden und Rettung unmög- 
lich if, von dort Hülfe gefucht wird. 

Mehr als hundertfach werden die Hungertobe früherer 
Zeiten ſchon durd die häufigen Selbfimorde der neueren 
Zeit überwogen, 

Dies erklärt fi dadurch, daß die Armuth, welche fonft 
nur die unterfien Volksklaſſen fo bitterlih traf, ohne bei 
dieſen aufjuhören, wemn glei weniger plößlich zu Tode 
\ördernd, in die mittleren und höheren Klaſſen geftiegen ift.- 
Beſtimmter ausgedrückt: Es bat fih in der neueren Zeit 
eine neue Armuthsart entwickelt; der natürlichen, alten, 
von der Vorfehung verhängten, bat fi in der fo fehr mit 
den Gefeßgebungen fünftelnden neueren Zeit die Fünftlidhe 
iugefellt. Nicht bloß im Kriege, fondern auch im Frieden 
it der Tod künſtlich geworden! 


$2 DieArmenpflege,jegt eine garfchwierige Aufgabe. 
Nechtverftandene Wohlthätigfeit gebt darauf aus, 
| fich felbft wo möglich überflüffig zu machen. 
Die Armenpflege ift, wenn man fie zweckmäßig ein: 
richten will, nicht fo einfach, als man gewöhnlich benft. 
Gewöhnflih nimmt man die Armuth in Maffe und 
meint, es befiche die Aufgabe der Armenpflege nur darin, 
dag man den Einzelnen diefer Maffe, nach Maßgabe ihrer 
Bedürfniffe, das zukommen läßt, was bie Unterftügungs: 
Mittel erlauben. | | 
Bein erfien Aublick der Armuth fallen ihre Leiden 
und Entbehrungen, welche nur dem Grade nad) von einan: 
der verſchieden erfcheinen, zunächſt ins Auge. Cs ift alle 
natürlich, daß wir Anfangs die Armuth in Maſſe nehmen; 
T 
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und, abgeſehen von der Perfönligkeit der Armen, nur-iäre 
feßige Lage berückſichtigen, und fie alle, wie auch bis jetzt 
gefchehen ift, in Eine Klaſſe werfen. Die bisherige Wer: 
wechfelung und Bermifhung der natürlichen und Fünf 
lichen Armuth ift aber offenbar ber Uebelſtand, durch 
welchen die Frage wegen einer zweckmäßigen Armenpflege 
in der neueren Zeit fo ungemein erſchwert wird, und wel⸗ 
der die Armenverwaltungen immer mehr in Verwirrung, 
faft in Verzweiflung bringt. Denn, mit den ihnen fo fnapy 
und karg wie möglich angewieſenen Mitteln, führen fie die 
Fünftlihe Armuth, oßne daß fie diefelbe als eine beſon⸗ 
dere, grängenlofe Armuthsart erfannt haben, immer weite 
und tiefer in das Gränzenlofe des Bedarſes hinein. 


Die hriftlihe Wohlthätigkeit muß deswegen zwei End: 
zwecke beftändig im Auge haben, welche ſcheinbar mit ein 
ander im Widerſpruch, nichts defto weniger denfelben 
Abfihten einer aufgeflärten Menfchlichkeit entſprechen. Sie 
muß nämlich: 1) So viel Gutes thun, wie möglich; zu⸗ 
gleih aber 2) darauf ausgeben, daß ihr fo wenig, mie 
möglih, Gelegenheit bleibe, Gutes zu thun. — So viel 
wie möglid! vorhandnem Unglücke muß man, verficht 
fih, nad Kräften helfen. — So wenig wie möglid! 
Denn, wer das Ilnglüd von mir abwendet, thut mir, wie 


ich es anderswo gefagt habe, noch mehr Gutes, als derje 


nige, welder mit allen erbenflihen Selbftaufopferungen 


mir doch nur einen Theil meines Unglücks abnehmen kann. 


Es ift folglich Heilige chriftliche Pflicht, den Kortfchritten 
ber Verarmung möglihft Einhalt zu thun, die künftliche 
Armuth fo zu vermindern, daß nur die natürliche übrig 
bleiben möge, welche niemals in der Geſellſchaft aufhören, 
und in den großen Städten immer wenigftens eben fo 
dringend fehn wird, als die Reihen fi weichherzig zu 
ertveifen pflegen. 
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$3 Bis jegt blieb bie Urmenpflege nur untergeorbnes 
ten Verwaltungen anvertraut. Die Befeitigung 
berfünflihenArmuth fordert höhere Mitwirkung. 


Cine einſichtsvolle Armenpflege muß nicht weniger die 
Zukunft, als die Gegenwart ins Auge behalten. Dies aber 
würde faſt überall eine bedeutende Meuerung in dieſem 
wichtigen Zweige der ftaatsbürgerlihen Verwaltung voraus: 
fegen. und nothwendig machen. Die Urmenpflege wird ges . 
wößnlid Praktifern anvertraut, weldye ſich freiwillig und 
meigennüßig dazu bereit finden laffen, deren Einſichten jedoch 
felten in gleicher Höhe mit ihren chriſtlichen, lobenswürdigen 
Abſichten Reben. Diefe Gefinnungen find allerdings das 
erfte Erforderniß einer wohlmollenden Armenpflege; feitdem 
aber die Armuth einen Fünftlihen Charakter angenommen 
bat, verlangt auch ihre Behandlung mehr Kunſt. Wir 
müſſen im Kriege tapfere Kämpfer haben; aber die tapfes 
ren Kämpfer allein reichen gegen einen mächtigen, immer 
zahlreicher werdenden Feind wenig aus, wenn ihren Thaten 
und Bewegungen nicht ein ftrategiih und weile berechneter 
Plan zum Grunde liegt. 

Mit der natürlihen Armuth läßt ſich nichts Anderes 
vornehmen, als dieſelbe, nach alter Sitte, ſo lang es Noth 
iſt, menſchlich und chriſtlich zu unterſtützen; hinſichtlich der 
künſtlichen dagegen erwaͤchſt eine zweifache Pflicht. Ihr muß, 
wie der natürlichen einſtweilen Hülfe gewährt, zugleich 
aber nicht minder angelegentlih vorgebeugt werben. 

Schon die Erfüllung diefer leßteren. Pfliht würde aus⸗ 
reihen, diefe Armuthsart gänziich zu befeitigen, da der Arme 
ſo gut ſtirbt, als der Wohlhabende, und daher Faun bie 
kurze Zeit einer halben Generation abzuwarten wäre. Doch 
auf ein prophylaktiſches Verfahren diefer Art war man in 
der praftifhen Armenpflege früher um fo weniger bedacht, 
als, nicht einmal in der Theorie, die fünftlihen Armen von. 
den natlirlichen getrennt, vielmehr beide auf gleiche Weiſe 
nur therapeutifch behandelt, d. h. dieſe . wie jene 
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unterfitigt wurden. Höchſtens ſchlug man vor, und veranftals 
tete bier umd da für eine gutdünkliche Auswahl Bebrängter 
nichts entſcheidende, aud wohl gar fpeculirende Rettungs⸗ 
vereine, Urbarmachungen, Arbeitshäufer, Auswanderungen, 
vorzüglich aber Colonifationen. Dies Alles find aber nur 
unmittelbare Ilnterftügungsmittel anderer Art, welde einer 
vorbeugenden Kraft gänzlich ermangeln. Sie fchaffen der 
natürlihen Armuth einige Luft und wirken theilweiſe wohl 
thätig für die augenblidlihe Gegenwart, fir wenige Ein 
zelne. Für die Maſſe, für die Zufunft aber find fie nur 
als unangewwendet, und infofern fie den Verwegenen beru⸗ 
bigende Ausfichten eröffnen, fogar als ſchädlich oder doch 
wenigſtens als vergeblih zu betrachten. 


Die Grundurſache der künftlihen Armuth ſteht mit den 
höchſten ragen der Staatsregierung in enger Verbindung. 
Weithinausblickende Anftrebungen, vielfeitige Kenntniffe, tief 
aus der Natur des Menſchen und den gefellfchaftlichen 
Verbältniffen geſchöpfte Grundfäge erfcheinen daher, zur 
zweckmaͤßigen Behandlung der künftlihen Armuth, als uner: 
läßlich. Allein auch dieſe Grundfäge, Kenntniffe, Anſtre⸗ 
bungen würden immer vergeblidy bleiben, wenn der Staat 
ſelbſt ihnen die Hand nicht reihen, das Vorgeſchlagene nicht 
verfügen wollte. Kaum begreiflich erfcheint es ſchon, tie 
ein Staat fit von der Armenpflege gänzlich trennen und 
losfagen Eönnte, indem es gerade die Armen find, welde 
feines Schußes am Dringendften bedürfen. Der Staat, 
in welchem Eünftlihe Armut zum Ausbruche kommt, würde 
ur eignen Kürforge um fo größere Veranlaffung haben, als 
die öffentliche Sicherheit weſentlich dabei betheiligt ift. 


84. Unbilligkeit einer firafenden Gejeggebung hin: 
fihtlih der fünftlihden Armuth bei dem Mangel 
an einer vorbeugenben Befeggebung. 


Leider wird meiftentheils auch nur in Bezug auf das 


Armenweſen dieſer legte Punkt der Sicherheit berüchſich: 
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tigt; es mögen übrigens die Verwaltungen und die Armen 
felbft fich bebelfen wie fie wollen. Manche Regierungen 
erlaffen wegen der zunehmenden Verarmung und Bettelei 
mehr oder minder firenge Verordnungen, welche diefen 
Uebeln Einhalt thun follen. Viele diefer Verordnungen, 
welche ſich mehr an die Wirkungen, als an die Urſachen 
halten, machen auf mich, ich muß es geſtehen, den wider⸗ 
lichſten Eindruck. Es kommt mir beinahe ſo vor, als 
wenn Krankheiten in einem Lande nicht mehr durch Ge⸗ 
ſundmachung der Wohnorte und Austrocknung der Moräfte, 
oder durch Aerzte und Recepte, fondern durch Gerichtsdiener 
und Stodfchläge ausgerottet werden follten. 


Zu diefer Verkehrtbeit kommt auch noch das Unbillige, 
das Ungerechte hinzu. Wie können die Regierungen gegen 
fünftlihe Arme hart verfahren, wenn die Mängel der Ge: 
ſetzgebung felbft es find, welden die Fünftliche Armuth ihr 
Entftehen verdankt? 

Die Verwegenheit der Einzelnen iſt häufig an ihrer 
Derarmung ſchuld. Ein großer Theil diefer Schuld läßt 
fih aber auch der Verwegenheit unferer neueren Geſetzge⸗ 
bungen beimeffien. Mangel an gutem Unterricht und eine 
iu weit ausgedehnte Freiheit, welche das ungebildete Wolf 
wohl zu mißbrauden, aber nicht zu gebrauchen verfteht, 
mit emem Worte, Unvollftändigfeit der Gefebgebung, ruft 
eben diejenige Armuth hervor, weiche diefelbe Gefeßgebung 
dur Verbote zu tilgen trachtet. 

Die Gefepgebung müßte billig alles Möglihe gethan 
haben, um der Fünftlihen Armuth vorzubeugen, bevor 
Strafen gegen fie verhängt würden. Denn das Beduürfniß 
einer ftrafenden Geſetzgebung, hinſichtlich diefer neuen Ar: 
muthsart, ift nur ein Beweis mehr für die Nothwendigkeit 
einer vorbeugenden. | 
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85. Wie die natürliche Armuth durch bie künſtliche 
vermehrt, und bie für erftere beſtimmte Hälfe 
verhältnigmäßig vermindert wird. Die baraus 
erwacdhfenden fittlihen Uebelſtände. 


Die künftlihe Armuth hebt eigentlich da an, wo bie 
arbeitsfähigen Leute nicht mehr Gelegenheit finden, ſich 


durch binreichend lohnende Arbeit ihren Unterhalt zu vers 


Ihaffen. Aber nicht im Mangel des Erwerbes findet die 
natürliche Armuth ihr Entſtehen, fondern in der perfönli 
hen Unfähigkeit die Gelegenheiten zur Arbeit zu benugen. 
Letztere Urſache ergiebt ſich von felbft, während umgekehrt 
der Entftehungsgrund der künſtlichen Armuth ftets im Dun: 
fel und mancherlei Zweifeln unterworfen bleibt. Daher 
ſtellt fh der Ausgang der künſtlichen Armuth nicht fo 
einfah wie bei der natürlihen dar. Die natürlichen 
Armen werben gewöhnlih dur die öffentlichen Unter: 
flügungen vor dem fehnell fördernden Hungertode verwahrt; 
die Fünftlihen hingegen halten, fo lange fie können, ihre 
(Hlimme Lage geheim, und verfhlimmern fie eben dadurch 
nod mehr. Falls nun Selbfimorde, öffentliche, fträfliche 
Vergebungen, oder zufällige Glücksfälle diefe Lage nicht 
ändern, fo fterben die moralifh Beſſeren langſam vor Ent: 
behrungen, vor Gram und Sorgen, vor verborgener, ver: 
biffener Verzweiflung. Die fortwährend anwachfende Menge 
der Uebrigen wird aber entmuthigt, abgeftumpft; fie ver: 
fällt endlih in die Erniedrigung der unterſten Volksklaſſen 
und übertrifft an fittlihem und materiellem Elend felbft die 
natürliche Armuth, deren Mafle durch fie, in Kolge ber 
Krankheiten, der Sterbefälle, (Wittwen, Waiſen 2c.) von 
Jahr zu Jahr wirklich vermehrt wird, und unabfehbar 
vermehrt werden kann. 

So erzeugt fih dann die natürliche Armuth nicht mehr 
als eine nur von der Worfehung verhängte, fondern auch 
als eine durch die neueren Gefeßgebungen vorbereite. Die 
linterftügungen für diefelbe werden immer Eärglicher, den: 
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noch die ſtaatsbürgerlichen Laſten in faft gleichem Grabe . 
ſchwerer. Bei folder Spannung aller materiellen und 
ſittlichen Verhälmiffe Tann auch allgemeine Bolksentfittung 
nicht ausbleiben. Und dieweil die Ungerechtigkeit 
wird überband nehmen, wird die Liebe in Vielen 
erfalten. (Matth. XXIV, 12.) 

Das Vorhandenſeyn der künſtlichen Armuth und ihre 
grängenlofe Vermehrung bringen Nachtheile von noch ganz 
anderer Art. Die Anzahl der Armen nämlich bat an vielen 
Drtem ſchon dermaßen zugenommen, daß man fie gar nicht 
mehr Eennt, die einzelnen nicht einmal überfehen kann. Will 
man indeß noch etwas für fie thun, fo muß man ſich an 
eine allgemeine Urmen-Berwaltung wenden; oder vielmehr, 
es meldet fi diefe von felbft und erinnert an eine Pflicht, 
an welche man vielleicht fieber nicht erinnert ſeyn möchte. 


Des Anftandes wegen vermerft man auf die vorge 
legte Subferiptiong=Lifte, neben feinen Namen, einen jähr: 
lihen oder monatlihen Beitrag, welder für eine einzelne 
arme Kamilie fhon eine wohlthuende Unterſtützung ſeyn 
würde, aber, unter fo viele vertheilt, Eaum nod Einen 
Pfennig für jede beträgt. Auch fragt es fih noch: Wer 
diefen Einen Pfennig erhält! Denn fo wenig man ſich 
um die Armen bekümmert, ſo weiß man doch ſo viel, daß 
die meiſten nicht Arme ſeyn ſollten. Man giebt folglich ſo 
Wenig, als man unter den Augen der Welt immer nur 
geben kann, nur um die Bettelei los zu werden, oder aus 
Rückſichten; nicht, wie es geſchehen müßte, aus Menſchlich⸗ 
keit, Pflichtgefühl, noch weniger aus chriſtlicher Hingebung 
und Liebe. Auf der andern Seite findet bei den unbekann⸗ 
ten Empfängern, welche nur darauf ausgehen, ſo Viel als 
möglich zu erhalten, der von unbekannter Hand gefpendete 
Pfennig gleich wenig hriftlihe Liebe und Erkenntlichkeit. 


Dabei iſt die ganze Maſſe der wirklichen, von der 
Vorſehung verbängten Armuth noch immer vorhanden, leis 


h 
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dend, ſchmachtend, umkommend. Für fie allein wird wis 
voller Ueberzeugung, ohne peinliche, das Herz verſchließende 
Nebengedanken gegeben, und ſie erhält nicht einmal den 
Zehnten deſſen, was die Religion für fie in Auſpruch 
nimmt, und ihr auch befonders zugedacht war. Denn, will 
bie Befeßgebung Arme erzeugen, fo fcheint es billig, daß 
für diefe Armen auch durch die Gefeßgebung gefergt werde. 
(dl. 8. &. 355. ı«.) 

Bei dem lleeberhandnehmen der Eünftlichen Armuth in 
einem Lande, ganz befonders aber in den großen Städten, 
wird alfo jeder Zweck der Wohlthätigkeit verfehlt, und. am 
Ende die Wohlthätigkeit ſelbſt erſtickt. Es wird überhaupt 
nicht mehr gegeben, fondern nur nod der Convenienz ge 
zollt. Der Empfänger felbft erblidt in der Gabe nur 
eine färglihe Steuer, und nicht ihn hatte der Geber im 
Sinne. Beider Gefühle fönnen, weder vor Gott, noch vor 
ihnen felber, einigen Werth haben. 


56. Nothwendigkeit einer Läuterung ber natürlichen 
Armuthvon ber fünftliden. Anfcheinende Schwie 
rigfeit, ja Unmöglichkeit biefer Aufgabe. 


Die natürlihe Armuth für unverfchuldet, die Elinftliche 
aber für verfhuldet anzufehen, ift man immer geneigt und 
getrieben, e8 möge die Schuld letzterer auf Staatseinrid: 
tungen, auf die Armen felbft, oder auf beide zugleich zurüd: 
fallen. Natürlich ift es dann wohl, dag man die verfchul: 
dete wo möglih abweife, und lieber die unverfchufdete 
unterftüßen möchte. Unterſtützung des unverfchuldeten Ar: 
men ift menfhlihe und chriftlihe Pflicht in ganzer Kraft 
und Fülle. Dem verfchuldeten Armen aber möchte man 
fagen: Gehe Hin und arbeite, Oder wende did 
an den Staat, deffen Gefeßgebung an deiner 
Lage Schuld ift! Um jedoch gerecht zu feyn, müßte vor 
affen Dingen erft unterfchieden werden: Wo die verfhul- 
dete, die Fünftlihe, die NationalsArmutrh wirl: 
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li anfängt, und wo die unverfhuldete Privat: 
Armuth, die natürliche, gewiß aufhört. 

Die Läuterung der natürlichen oder Privat: von der 
finftligen oder National = Armut erfcheint hiernach als 
der erfte Beding einer aufgeflärten Armenpflege und als 
die vorläufige Aufgabe, welche jede zweckmäßig zu Werke 
ſchreitende Verwaltung hinſichtlich derfelben zu löſen Bat, 
wenn fie anders nicht deſto mehr zu thun haben will, jemehr 
fie thut ımd ſchon gethan hat. Die Löfung diefer Aufgabe 
it jedoch fo einfach und leicht nicht, wie bis jet gedacht 
wurde. Bei näherer Beleuchtung ftößt man auf Schwie⸗ 
rigfeiten, die man in der Anwendung für unüberwindlich 
haften möchte. Viele meiner Vorſchläge, welche die Un⸗ 
terfiheidung beider Armurbsarten vorausfeßen, könnten da⸗ 
ber mit einem Mal wie ein Syſtem allgemeiner Maß: 
regeln erfcheinen, welche das Einzelne, wo die Noth anı 
Dringendften ift, im Stiche laffen, oder wie ein Gewölbe, 
das gerade dort, wo der Schlußftein hinkommen follte, in 
der Luft ſchwebend und Einſturz drohend geblieben ift. 


Ich unterfheide nämlich, auf den Grund ihrer Urſachen, 
wie es weiter unten ausführlicher gezeigt werben wird, drei 
Arten ber natürlichen oder Privat: Armuth: 


1) Eine wahrhaft natlirliche, deren Urfachen an den Perfonen 
felbft haften, und welche, chriftlich und menfchlich, unterftügt werben 
muf. " 

2) Eine natfirliche im weiteren Sinne, welche von äußeren Wer: 
hbängniffen herrührend, theils durch Aſſecuranzen, tbeils durch 
andere Vorkehrungen zu mindern iſt. Endlich: 

3) eine moraliſche, welche mit dem Anſchein einer künſtlichen den⸗ 
noch zur natürlichen gerechnet werben muß, weil fie in einzelnen 
Fällen auch alsdann noch immer zum Vorſchein fommen würde, 
wenn alle zur Vorbeugung der künſtlichen Armuth bier verbangten 
Maßregeln und Staatseinrichtungen ins Xeben getreten wären. Ihre 
Urfachen nämlich Liegen in Laſtern und Werirrungen, von benen 
Einzelne, bei dem Mangel an guter Erziehung, ja häufig troß einer 
folchen, Immer das Opfer geweien find, auch fernet noch feyn werben. _ 
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Dieſe dritte, moralifche Art der natürlichen Armuth 
läßt fih, wie gefagt, in den einzelnen Fällen fo wenig von 
der kuͤnſtlichen unterfcheiden, daß beide bier vielmehr ſich 
gegenfeitig überflägeln, oder in einander überzugehen ſchei⸗ 
nen. Unmöglich ift es, wenigftens in vollreichen Städten, 
wo die perfönlidhe Notorietit aufhört, beſtimmen zu wollen, 
in wie fern bei jedem Einzelnen die verderblichen Beiſpiele, 
die dußeren Einwirkungen der Unterhalts: Berhältnifle, ober 
die inneren Triebfedern der Perfönlichkeit an diefer deitten 
Art natürliher Armuth Schuld haben mögen. Dies if 
fogar in vielen Faͤllen der zweiten, ja felbft der erſten, der 
entfchiedenften Art, mit genügender, und offenbarer Gewiß⸗ 
beit nicht möglih. Wir wollen das ſchlagendſte Beilpid, 
ben Fall verwaifeter Kinder, annehmen. Vater und Mutter 
waren Mufter der Sittlichleit und Arbeitſamkeit; aber eben 
die Arbeitſamkeit und bie Sittlichkeit brachte fie gu Grabe. 
Das Ehrgefühl verhinderte fie, fremde Hülfe in Anſpruch zu 
nehmen, und fie mußten fi gu Tode arbeiten, um nur 
ihren Kindern und ſich das Leben zu friften. Schuld daran 
war lediglich die fortwährende Herabſetzung des Arbeitslohn®, 
welche die fieigende Concurrenz mit fi brachte. Es fragt 
fi nun: Ob ein folder Fall noch zur natürlichen Armuth 
gerechnet oder als ſchon zur Eünftlichen gehörig angefehen 
werden muß? und weiter noch: Was eigentlich der Arm 
verwaltung durch die beftimmtefte Beantwortung geholfen 
feyn würde? Sie kann die Verwaiſeten nicht mit den 
Worten abfertign: Wendet euch an die Regie: 
rung! noch weniger: Geht hin und arbeitet! Die | 
unmündigen Waiſen find einmal da, und müflen unterge: 
bracht werden. Ebenſo verhält es ſich aber auch mit den 
Übrigen Armen. Wer Erank ift, wer bungert, wer nadt 
einbergebt, wer friert, wer obdachlos bleibt, ob er jur 
natürlichen oder künſtlichen Armuth gehöre, Cr ift ein Un⸗ 
glüclicher, den wir aufnehmen müffen. Alles ift mithin 
natürliche Armuth, und jene Unterfcheidung erfcheint zuletzt 
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auf dem Gebiet der praktiſchen Armenpflege, wo nur die 
Maſſe der Armuth oder ihre einzelnen Fälle, wie fie ſich 
nad einander barbieten, im Auge behalten werden können, 
als eine vergeblidhe und überflüffige Theorie. 

Seitdem die Armuth, fat in ganz Europa, befondere 





aber in einzelnen Ländern, fo traurige Fortſchritte gemacht 


bat, und noch umabläffig macht, hat man wohl gefühlt und 
erkannt, da den früßeren Urfachen der Armuth und Wers 
armung nothwendig neue Binzugefommen ſeyn mußten. 
Dies beweiſen die vielen Schriften über dieſen Gegenſtand, 
die vielen Grlaffe der Staates, Provincial: und Stadtbe⸗ 
börden, fo wie auch die wirederholentlichen Verſuche mit 
Erwerbfcehulen, Arbeitshäufern, Colonifationen und anderen 
derartigen Unternehmungen, die zum Bwede haben follm, 
einer Armuth abzubelfen, welche nit in der Natur ges 
gründet ift, und folglid auch nur eine zufällige, geſellſchaft⸗ 
lihe, Fünftlihe feyn kam. Die Schwierigkeit, ja die 
anfeheinende Unmöglichkeit zu beftimmen: Wo die künſt⸗ 
lihe Armuth eigentlih anfängt, mag daher wohl 
mit ein Hauptgrumd geweſen ſeyn, weshalb man hierbei 
ſtehn blieb, und nicht auf den fo nahe liegenden Gedanken 
kam, fie von der uralten natürlihen fharf und beftimmt zu 
unterfcheiden. 

Schien diefe Unterfheidung indeß auch praftifch unaus⸗ 
führbar und fruchtlos, weil dann nur die ganze Maffe in 
Betracht kommen kann, fo ift fie es, wenigſtens in der 
Theorie, ſchon deshalb nicht, weil einem grenzenlos vers 
mehrlichen Theile diefer Maſſe durch Verwahrung mehr 
und zwecdmäßiger, als durch Unterftügung zu beifen ift. 
Doch auch praftifch läßt ſich die künſtliche, verfchuldete 
Armuth, twenigftens in den unteren Klaffen der Geſellſchaft, 
alſo da, wo es verlangt wird, ganz ſcharf und beftimme 
von ber natürlichen, unverfhuldeten abfondern, und zwar, 
obwohl nur felten auf fubjeftinem, doch überall, wo «6 
erforderlich ift, auf objektivem Wege. ' 
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Objektiv nenne ich bier das Berfahren, woburd 
man den ‚Armen in den Stand febt, feine Armuth ſelbſt 
zu überwinden, und wodurch er zugleich perfönlich auf eine 
tbatfächliche Weiſe auf die. Probe geftellt wird. Seine 
Unreibung an die natürlichen Armen oder an die künſtlichen 
wärde eine ſubjektive ſeyn, fobald man bierbei von der 
Kunde feiner Perfönlichleit und feiner Privat = Ihmflände 
ausginge, welde in ſtark bevölferten Orten meiftens nur 
fehr oberflächlich ermittelt werden können und faft immer 
zweifelhaft bleiben. Dagegen muß man bie Armen dur 
ihre unmittelbare Sandelsweife, objektiv, kamen lernen; 
man muß ihren guten Willen erſt verfuchen, fie gleichſam 
ein neues Leben begimmen laflen, das man felber beobachten 
kann, um dann .über die Natur ihrer Armuth, über bie 
wahren Urſachen derfelben mit pflihtmäßiger Gewißheit 
urtheilen zu können. 

So geftellt, trägt diefe ganze Aufgabe ihre vollftändige 
und praftifhe Ausführbarkeit fon in fih, fo daß dem 
Nebergange zu ihrer näberen Beftimmung nichts im Wege 
fiebt, und der Schlußftein zum Gewölbe wohl eingepaft 
erfcheinen wird. 





Erfter Abſchnitt. 


Zweiter Theil 
Chrenarbeits-Anftalten - 


81. Zweck diefer Anftalten. Erift von ber Beftimmung 


alter bisherigen Unternehmungen diefer Urt wefent 


lich verfchieden. 





Der gegenwärtige Abfchnitt foll das noch fehlende 
praktifche Mittel enthalten, die Fünftliche Armuth von der 


natürlihen in den arbeitenden Klaffen ſcharf abzufondern, 
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zugleich aber auch jener die nötbige Unterſtützung bis gu 
ihrer gänzlihen Abhülfe wohlthätig zu gewähren. 

Diefes Mittel ift nun die Ergaͤnzung, ber verſprochne 
Schlußſtein meiner Borfchläge zur Abbülfe und Vorbeu⸗ 
gung der kuͤnſtlichen Armuh, und nicht ohne eine Urt von 
Berlegenbeit fange ich diefen ihm gewidmeten Theil bes 
Abſchnittes an. | 

Die, wenigſtens anfcheinend, fo vielfältige, fo ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, deren vorbereitende Erflärungen ein baͤnde⸗ 
reiches Werk füllen, fcheint eime gewaltige, beinahe drama⸗ 
tiſche Auftöfung, ein Eoloffales Gebäude von Ginrichtungen 
und Veranſtaltungen vorauszufeßen und darbieten zu müffen; 
und — nur eine Fleine Anftalt, wenige einfache Einrich⸗ 
tungen bilden diefen fo wichtigen Schlußſtein! 

Man muß aber nit aus den Augen laffen, daß es 
auch nur der Schlußftein iſt. Die ganze Bogenrundung 
des weiten, eine ganze Bevölkerung, einen ganzen Staat 
überdedfenden und vertwahrenden Gemwölbes ſteht fchon 
fertig da. | 

Außer den verfchiedenen, in den beiden Theilen über 
Zugendunterricht und Unterrichtspflege angeregten 
Verbefferungen, befteht diefes Gewölbe: 

1) In der Beſchränkung ber Concurrenz mittelft einer ſchützenden Zü⸗ 
gelung bes auswärtigen Handels, mittelſt einer Herabſetzung des 
Zinsfußes durch Tilgung ber Staatspapiere oder ihre Verwandlung 


in Pfandbriefe, (I. B. S. 393.) und mittelft Errichtung gewerblicher 
Genoſſenſchaften, vorziiglich in den großen Stäbten; 

2) in "ber Begründung erblicher und unverjährbarer Heimaths⸗ und 
Gemeinde: Rechte, vorzliglih in den Fleinen Städten und auf dem 
flachen Zanbe, und zwar In ber Art, daß die einzelnen örtlichen 
Bevölferungen zur Mündigkeit für fid) aufgezogen werben, und 
ſich felbft wo möglich allein bevormunden können. (Vergl. IV. 8, 
©. XIX.) 

Sp lange die Regierungen nit zur Erkenntniß und 

Würdigung biefer Grundanforderungen kommen, werben 
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‚ Alle Borfehläge, ſowohl ber hier vorzubringende, als bie 


vielen von Anderen empfohlenen, fih in der Anwendung, 

wenigſtens für die Dauer, als fruchtlos erweifen. 

Mein Vorſchlag betrifft eine Ehrenarbeits : An- 
Halt, womit jede mittelmäßige oder größere Stadt, fo wie 
jede zahlreiche gewerbliche Bevölkerung, auch wenn fie nicht 
mit dem Namen Stadt auf den Landkarten erfcheint, ver- 
feben und verforgt feyn muß. 

Diefe Arbeits - Anftalt verdient eine ehrenvolle ge 
nannt zu werden, und muß die Bezeichnung einer Ehren: 
arbeits: Anftalt wirklich erbalten und behalten; einmal, 
weil fie ermunternd, fittlih auf die Bedrängten wirken fol; 
zweitens aber, weil in der Regel auch nur ſolche, die fi 
dur Arbeit, mit Ehren, alfo durch Chrenarbeit, aus 
der augenbliclichen Berlegenheit und Noth heraus helfen 
wollen, zu der Anftalt ihre Zuflucht nehmen werden. 

Alles, was wir befigen, ift eine Frucht von unſerer 
oder Anderer Arbeit. Ohne vorherige Arbeit würden wir 
nicht im Stunde feyn, auch das geringfte Almofen zu 
fpenden. Nichts Unbilliges ift e8 demnad, von dem arbeite: 
fähigen Armen auch Arbeit‘ zu verlangen. Dies feßt jedoch 
Selegenheit zum Arbeiten voraus; daher die Ehrenarbeits⸗ 
Anftalt zum Zweck haben foll: 

1) Weſentlich, und vor allen Dingen, die fünftliche Armuth von ber 
natürlichen abzufondern; 

2) aber zugleich der natürlichen Armuth, in fo fern fie das Loos ber 
fünftlichen theilen muß, und ganz beſonders aber der leßteren, bie 
erforderliche augenblickliche Hülfe durch Arbeits = Gelegenheiten zu 
gewähren. 

Schon hieraus” ergiebt fih ein Unterfchied der in An⸗ 
regung zu dringenden Ghremarbeits = Anftalten vor allen, 
meines Wiſſens bis jet verfuchten, ähnlichen Unterneh⸗ 
mungen. Der Zweck der Ehrenarbeite = Anftalten ift nicht 
unmittelbar der Armuth Linderung zu verfchaffen. Cine 
wünfchenswertbe Verminderung berfelben iſt auch nicht ihre 
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Beſtimmung. Nicht einmal die Vorbeugung der Armuth 
foll, bei Errichtung derſelben, das Hauptaugenmerk ſeyn. 
Sie würden zwar in jedem Fall zur Vorbeugung, Vermin⸗ 
derung und Linderung der Armuth ebenfo viel, wo nicht 
mehr, als die meiften Armen : Interfiligungs» Anftalten beis 
tragen, ohne denfelden Bedenken binfichtlih der Zukunft 
unterworfen zu feyn. hr Hauptzweck beſteht aber in der 
deftimmten, ſcharfen Trennung der natürlichen Armuth von 
der Eünftlichen, welche mit ihr fonft nur Eine nicht überſeh⸗ 
bare chaotiſche Maſſe bildet. Zugleih und außerdem, — 
was fiir die allgemeine Sicherheit noch wichtiger erfcheint, 
— bezwecken fie, bei der Fünftlihen Armuth felbfi, die 
Abfonderung jener Menge von Bagabunden und Tauge⸗ 
nichtſen, welde fih an die Armenmaffe anfchließen, aber 
lediglich der Polizei anheim fallen, und ihr zu überweifen 
find. 


82% Ehrenarbeits:Anftalt, wefentlih ein Arbeits: 
Belegenheits:-Büreau. Einrihtung dberfelben zu 
dieſem Bchufe 

Die Chrenarbeits = Anftalt muß den Bebrängten zu 
jeder Zeit eine Zuflucht gegen Nahrungsloſigkeit, mittelſt 
fortwährender Gelegenheit zu geeigneter und gebührlich bes 
lohnter Arbeit, gewähren. 

Ich verfiche jedoch Feinesweges, und nichts weniger 
als unerläßlich, unter einer ſolchen Anſtalt ein förmliches 
Beichäftigungs- Haus, welches für fich- fabrikmaͤßig dafteht, 
und auf fih allein befchränkt bleibt. Vielmehr fehe ich 
darin ein Gelegenheiten: Büreau, welches für hinreichende, 
immer vorhandene Arbeits: Belegenheiten forgt, und ſolche 
nur dann felber fehafft, wenn die, von Außen ihm angeieig- 
ten fehlen. 

Diefe, von der Chrenarbeits = Anftalt nachgewieſenen 
ober dargebotenen Arbeits: oder Beichäftigungs = Gelegens 
heiten find und müflen, ſowohl der: Arbeit als der Gelegen⸗ 
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beit nad, von verfchiebener Art feyn. In Beug auf die 


Gelegenheiten fallen mir folgende Mittel bei, zu denen, 
unter Benugung der Dertlichkeiten, leicht andere noch hinzu 
- Sommen fönnen. 

Die: Gelegenheiten werden alſo, theils: 1) von der 
Chrenarbeits = Anftalt nur ermittelt, theils: 2) von ihr 
felbft erzeugt. In beiden Fällen finden fih die Gele: 
genbeiten, entweder: a) außerhalb der Anftalt, oder: 
b) im Innern der Anftalt ſelbſt. 


1. a) Außerhalb der Ehremarbeitd: Anftalt ermittelte Arbeits: Gelegenheiten. 


Alle Hauseigner, Fabrikanten, Großhändler, Baumei⸗ 
fter, und fonftige Unternehmer von Privat:Arbeiten müſſen 
die Verpflichtung übernehmen, wenn fie eine vermehrte Zahl 
Arbeiter gebrauchen, diefes der Chrenarbeitss Anftalt anzu⸗ 
zeigen, welche aud) ihrerfeits bemüht feyn muß, tüchtige und 
ſichere Leute zu ermitteln und ihnen fogleich zu fenden. 

Außer der bürgerlihen Schuldigfeit kann diefe Ver⸗ 
pflichtung auch eine beſtimmte Gewähr erhalten. 

Zuvörderſt feße ich voraus, daß alle Lohnzahlungen für 
Arbeiter, welche von der Anftalt empfohlen wurden, nur 
bei leßterer zur unmittelbaren Einhändigung erfolgen follen, 
wodurch allein. ſchon verfhiedene Disciplinar = Vortheile 
erwachſen. Dann aber kann man annehmen, daß die Er- 
werbszweige, welche, regelmäßig oder zufällig, Dienfte 
fremder Leute erfordern, in jedem Drte hinreichend befannt 
find. Es zahlt nun jeder Vorſteher eines ſolchen Gefchäfts 
einen jährlichen, verhältnißmäßig feftgeftellten Beitrag für 
die Chrenarbeits : Anftalt. Letztere dagegen ift verpflichtet, 
ihm diefen Beitrag bei der Lohnzahlung der von ihm be⸗ 
ſchäftigten Leute in Abrechnung zu bringen. 

Soflte dies al8 eine Armentare erfheinen, fo ficht 
‚man wenigftens eher den Nuten und das Angemeffene 
davon, als von vielen, die unter anderen Benennungen, 
wie Miethsſteuern u. dgl. beftehen; und, kommt eine 


ſolche 
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folhe Vorauszahlung dem Privat⸗Unternehmer nicht immer 
gleich erwinfcht vor, fo erwachſen ihm doch auch die Vor: 
theile daraus, daß er allezeit fihere Keute befommt, daß er 
fie vorfommenden Falls bei der Anftalt verflagen kann, 
und daß diefe Leute, wäre e8 auch nur aus Furcht, nun⸗ 
mehr von der Anftalt felbft der Polizei Üiberwiefen zu 
werden, wohl ernfttih bemübt ſeyn müffen, ihre Pflicht 
ordentlich" bei jenem zu thun, um nad vollbrachter Arbeit 
in Ehren, wie es der Anftalt gebührt, von ihm entlaffen 
zu werden — Auch erſcheint der Umſtand nicht ganz uns 
wichtig, daß, bei folder Ginrihtung, Privat: Unternehmer 
unmöglich zu Elagen haben, die Chrenarbeits- Anftalt con: 
currire mit ihnen, und nehme ihnen die Arbeiter weg. — 


Schön wäre es, wenn die großen Handels: und Kabrif: 
Unternehmer von felbft mit gutem Willen der Chrenarbeits- 
Anftalt entgegen kämen. Mande würden gewiß dazu ange⸗ 
trieben werden, wenn fie recht begreifen möchten, daß, nur 
weil fie glänzend beftchen oder wohlhabend werden, fo Viele 
verarmen. (I. 8. ©. 103. — IV. 8. ©. 270, Sat 2.) 


3. 2) Außerhalb ber Ehrenarteits: Anfalt erzeugte Arbeti«Belzgenheiten. 
Die Ehrenarbeits: Anftalt muß befugt ſeyn, öffentliche 
Arbeiten su übernehmen. Dieſe Finnen ibr von der Regie: 
rung angewiefen werden, oder fie kann diefelben mit höherer 
Genehmigung felbft ausführen laffen. Zu folden Arbeiten 
gehören: Anlegung oder Verbeſſerung von Landftraßen, Aus⸗ 
grabungen, Drtsverfhönerungen, befonders Urbarmachungen. 
Anf Ähnlihe Weife fah ich felbft ganz unbrauchbar erſchei⸗ 
nende Landftredden, wo früher nur Dornen und Difteln 
wuchſen, fih in fruchtbare Betraitefelder verwandeln. 


Da ferner unter den fünftlihen Armen fo Viele find, 
denen Handarbeiten unmöglich zugemuthet werden fönnen, 
fo hätte man Gelegenheit, immer einige zur Aufficht und 
Anleitung der Uebrigen zu befhäftigen. Eben in dem Au: 
genblick, wo ic diefe Zeilen niederfhreibe, — faft als 

V. u 5 


[4 


306 Vilrll. Th. Ratürliche Armuch. 


wenn ich noch in meiner Meinung beſtärkt werben ſollte/ — 
erbalte ich einem recht fauber gefchriebenen amd nicht minder 
gut. abgefaßten Brief, in welchem ein mir durchaus unbe 
kannter Privat: Schreiber um Beſchaͤftigung, und zugleich, 
wie ſich von felbft verfteht, bei Schilderung feiner gegenwär⸗ 
tigen Noth, um einfimeilige Vorſchüſſe biete. Dergleichen 


Briefe geben übrigens alle Wochen ce — Von Stadt:, 


Polizei, Gerichts: und anderen Behörden müßte die Ehren⸗ 


arbeits⸗Anſtalt deswegen mit Gelegenheiten zur Befchäftigung 


folder zweifach unglüdliden Leite unterſtützt werden. 


4, 5b) Jnunerhalb der Ehrenarbeits:Anftalt ermittelte Arbeitd: Belegenbeiten. 


Die Ehrenarbeits:Anftalt muß nad) Möglichkeit im 
Stande feyn, den Samilien, welche zu Haufe Beihäftigung 
wünfchen, auch ſolche zu geben. 

—Zu dieſem Behufe muß die Chrenarbeits = Anftalt: 
1) feldft rohe Stoffe zur Verarbeitung anfhaffen; und 
2) Beftellungen darauf annehmen; es mögen die zu verar: 
beitenden Stoffe zugleich eingeliefert werden, ober die Ans 


ſtalt ſelbſt im Beſitze derfelben Teyn. 


Sind, wie das in den meiften. Fällen wohl zu erwarten 
ſteht, die alſo beſchaͤftigten Familien nicht hinreichend be⸗ 
kannt, und können ſie das erforderliche Unterpfand für die 


-anvertrauten rohen Stoffe nicht aufbringen, fo dürfte ihr 


Hauswirth, ohne defin Willen fie mit- ihren Mobilien 


doch nicht ausziehen können, zur Leiſtung diefes Unterpfandes 


aufzufordern fegn. Dies, erfcheint um fo billiger, als die 


‚armen Leute, wenigſtens bei ben ‚hohen Miethen in den 
‚großen Städten, mehr für den Hauewirth, als für eigene 


Ernährung arbeiten müſſen. 
Um aber aud bierin ber Ehrenarbeits « Anftokt Gr: 


leichterung zu verſchaffen, Könnten ihr füglich. gewiſſe Mono⸗ 
pole vorbehalten werden. Warum ſind Monopole verpönt, 


gehäſſig? Weil ſich Einzelne auf Koſten der Menge durch 











dieſelben bereichern, und die Verkaufspreiſe übermäßig erhöht 
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werden. Bleiben aber die Preiſe billig, und wird, anſtatt 
die Menge auszuſaugen, der Menge geholfen, fo lönnen 
Manapole, aus dieſem letzteren Grund, mur lobenewerih 
erſcheinen. 

Große Fabrik⸗ und Handels⸗ Unternehmungen find 
meiftens fogar als felbft angelegte Monopole anzuſehen. 
Die, bei: den gewöhnlichen Werbrauchssiäuantitäten sufühl« 
bar berabgebrädten Preiſe waden die Menge nicht wohl: 
babend! die einzelnen Kleinhändler und weniger bemistelsen 
Fabrikanten, welde die Concurrem nicht aushalten Eönmen, 
werden aber dadurch zu Grunde gerichtet. 

Eher gegen ſolche Monopole, als gegen mwohlthätige, . 
wie die eben vorgefchlagenen, würde ich einen Widerwillen 
empfinden. 


2. b) Innerhalb der Ehrenarbeits⸗Anſtalt erzeugte Arbeits - Gelegenheiten. 


Wenn gleich, nad) dieſen verſchiedenen Vorſchlaͤgen, die 
meiſte Beſchäftigung außerhalb der Ehrenarbeits-Anſtalt 
für Leute, die hierher ihre Zuflucht nehmen, zu finden ſeyn 
wird, ſo erſcheint die Einrichtung ordentlicher Arbeitszimmer 
auch mnerhalb derſelben für beſondere dringende Säle nicht 
minder notbiwendig. 

Sie muß alles anderwärts unterbringen, : was oßne 
Drud und Zwang anderwaͤrts untergebracht werden kann. 
Wo dies ::aber nicht: ohne Kränkung und Vedrückung der 
Anſprechenden angeht, ſoll ſie für bieſelben ein freundlicher 
Zuſluchtsort ſeyn. 

.. .:3vei Dinge kommen vdannagn in Beta: Zucht 
und Bohn. 

- Die. hrenarbeits · Anftakt. muß; eben: fo ei und’ fei- 
nesweges weniger Lohn zahlen, als für gleiche Beſchaͤfti⸗ 
amg..andersieo gezahlt wird. Sie geht von dem Grund: 
ſatze aus, die Arbeiter nicht auf den Tag ober nad der 
Brit, Sondern. nad der Güte und Menge 'der- Arbeit zu 
lohnen. So lange indeß Semand in der Anftalt ſelbft 
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‚beichäftigt wird, bezieht er nichts von dem ihm zukonmenden 
Sohn. Zufällige, unabweisliche Ausgaben, fo wie Nacht⸗ 
lager und Bekoͤſtigung, maß die Anſtalt in abrechurnig ge⸗ 
währen. 

Was die Zucht aubetrifft, ſo muß dieſelbe wo möglich 
vertrauend ſeyn, und. nur mittelbar die- perfönlide 
Freiheit beſchraͤnken. Auf -diefe Weiſe lernt man- die Ein 
‚zelnen befier kennen. Nur wer die. Wohlthat feiner Auf⸗ 
: nahme in der Anſtalt offenbar miſibruucht, fällt, wie er «8 
im Boraus weiß, unmittelbar der Polizei anbeim. Die 
Beichäftigungen .felbft müſſen wo möglich getrennt ſeyn. 
Zahlreiche Geſellſchaften machen die Großen der Welt nur 
ehrgeiziger und eitler, die Kleinen dagegen. ſinnlicher und 
verwegener. Doch werden die Arbeiter Morgens und 
Abends zum Gebete vereinigt, fo wie Mittags vor Tiſch, 
welcher, wie ſich verfteht, durchaus einfach, aber geſund 
und reichlich ſeyn ſoll. 


$ 3 Eigenthbümlihes ber Ehrenarbeits-Auftalt, Ihrer 
Einrihtung und ihrem Zwede gemäß. 


Aus den angedentetn Grundzügen fit num erfichtiid, 
daß, wie bereits angegeben, die Ehrenarbeits= Auftalt von 
„allen . Anftalten, vorlhe. die Bezeichnung Arbeit - führen, 
von allen fogenasnten Arbeitshäufern, durch ihrem eigentli: 
hen Zweck, wie dunh ihre freifinnige Ein richtung, 
daurchaus verfchieden- if. 

An der Einrichtung, infoferu die gewöhnlichen Ar: 
‚beitshäufer, fo viel fie können, ſich einfchließen und Alles in 
einem Haufe vereinigen und einfperren; die Ehrenarbeits⸗ 
Anſtalt aber Alles, was ſich auf dieſe Art unterbringen 
läßt, außer dem Haufe beſorgt und beſchäftigt, die mögliäfte 
bürgerliche und, häusliche Freiheit. geftattet, und verfchieden 
von jenen, die felbit polizeilich, disciplinariſch und zwingend 
‚beflern wollen, was ber Beſſerung aa, der Polizei über: 
weiſt. 
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Im Zwecke, infofern die Ohrenarbeits = Auftakt nicht 
nur einzelne Handlungen der Wohlshätigfeit ausübt oder 
nabrungslofe Leute aus ihrer verzweifelten Lage nur vor: 
übergehend rettet, — eine achtungswerthe Abficht, die durch 
fie allerdings auch, aber milder, ficherer und umfaflender, 
als bei irgend einem Arbeitshaufe erreicht wird, — fondern 
die natürliche und künſtliche und in leterer die verfchuldete 
und unverfhuldete Armuth von einander abfondert, und fo 
auf .die rechte Art anleitet, wie man jede diefer drei Arten 
"der Armuth nad) Gebühr pflegen, leiten und befiern Tann. 


Sie ift mithin eine Duarantaine = Anftalt, welche die 
unverſchuldete Eünftlihe Armuth von der verfchuldeten rei- 
nigen fol. Welcher Nahrungelofe bei ihr nicht Hülfe 
ſucht, macht fi) eben dadurch ſchon polizeilich verdächtig. 
Wer ſie aber anſpricht, der kann ſeine einſtweilige Nah⸗ 
rungsloſigkeit in Ehren ertragen; und, iſt ihm, bei erprobtem 
guten Willen ſeinerſeits, nicht mehr zu helfen, ſo wird er 
zur natürlichen Armuth überwieſen. 

Dieſen eigentlichen Zweck der Ehrenarbeits-Auſtalt 
darf man nicht aus den Augen verlieren, wenn dieſelbe bei 
ihrer eigenthümlichen Cinrihtung nicht bald ausarten und 
leicht mehr Schlimmes als Gutes wirken foll. | 


8 4. Anderweitige Benußung ber Ehrenarbeits>An- 
Kalt. Verkauf der für fie verarbeiteten Gegen: 
fände. Anfäufe zur billigen Berforgung ber 

- Befhäftigten. Erkundigungs-⸗Büreau. Leihbank 
erleichternber Art. 


Der öffentliche Nußen der Ehrenarbeits-Anftalt könnte 
weiter ausgedehnt werden. 

Sie müßte ihr eigenes Gewölbe eröffnen, in welchem 
das Publikum ſich mit den unter ihrer genauen Beaufſich⸗ 
tigung verarbeiteten Gegenſtänden zu wirklich firen Preiſen 
verſehen könnte. 
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Unmittelbarer noch könnte fie den Bedrängten dadurch 
zu Hülfe kommen, wenn fie befugt wäre, Ankäufe von den 
unentbehrlichſten Verbrauchs⸗Gegenſtaͤnden, (Brennholz, wol⸗ 
lenen Decken, derber Leinewand, vielleicht auch, bei Theue⸗ 
rungen, einigen Arten der Lebensmittel, ꝛc.) im Großen zu 
machen, um diefelben ausfchließlih den, von ihr mit Arbeit 
unterflüßten Armen für den: möglidft billigen Preis in 
Abrechnung oder haar wieder zu verfaufen. Würden ihr 
zugleich bei diefen Ankäufen die Staatsabgaben erlaffen 
oder erftattet, fo ließen ſich die Preiſe noch billiger ftellen, 
und wenigftens dadurch zum Theil jene drückende Härte der 
Finanzmänner vermeiden, auf welche ich ſchon längft hin⸗ 
fihtlih der indirecten Steuern aufmerkfam gemacht babe. 
. B. S. 367.) _ 

Auch wäre fie zum allgemeinen Machweiſungs: Büreau 
geeignet, wo Leute, welche nur eine zeitliche Beſchaͤftigung 
ſuchen, ohne förmlich. zu der Klaſſe der Bedrängten zu ge⸗ 
hören, ſich melden, und wo diejenigen, welche dergleichen 
bedürfen, anfragen laſſen. 

Die gewöhnlichen Pfandhäufer, welche nur durch Ber: 
armıng blühen, und fchon deshalb Widerwillen einflößen 
müſſen, find verführerifhe Gelegenheiten für Dürftige. Bei 
dringend werdender Noth bringen arme Leute das Koit: 
barfte bin. Die Noth wird dadurch noch dringender, und 
Wäfche, Kleidungen, das Unentbehrlichfte folge nun dem 
Koftbarften; — mit dem Gedanfen: es wird ja doch nidt 
immer. fo bleiben; gewiß kommt eine günftigere Zeit! — 
Diefe Zeit läßt aber fo lange auf fi) warten, daß unterdeffen 
der Termin zur Auslöfung verſließt, und die Habſeligkeiten 
ſpott wohlfeil verſteigert werden. Würden die Leihpfänder 
in der Ehrenarbeits⸗-Anſtalt angenommen, — außerdem 
daß diefe auf Eeinen Gewinn für fi ausgehen dürfte, — 
jo könnten fie wenigftens allmälig durch verfchiedenartige 
Arbeiten, fei es zu Haufe, fei es nöthigenfalls in der An: 
ftalt felbft, wieder erworben werden. 
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85 Pflichten der Bauswirche in BVezug auf bie Ehren: 
arbeits » Aukalt. Polizeiliche Verordnung in 
biefer Hinficht. 

Kurz vorher (S. 306.) habe ich fhon darauf auf: 
merffam gemacht, daß die armen Leute mehr für ihre 
Hauswirtbe, als für ihre eigene Nahrung arbeiten müflen; 
und, bei einer andern Gelegenheit, (I. B. &. 122. $$ 9 
und 10,) den Hauswirthen eine Art polizeiliher Aufficht 
auf eine. Klaffe von Miethern eingeräumt. 

Wenn ein Verhältniß der Art zwifchen Arbeitern und 
Brodberren ftatt finden darf und foll, fo fcheint mir ein 
ähnliches zwiſchen Hauswirthen und Miethern der umteren 
Volksklaſſe fat eben fo nothwendig und jedensfalls ganz 
angemeflen zu feyn. Die Häufer find vielen Befigern in 
der großen Städten, was auf den Dörfern: dem Landwirthe 
feine Felder. Der Landwirt braucht Arbeiter, der Haus⸗ 
wirtb muß Mietber haben; fonft würden Beide feinen 
Ertrag von ihren Grundſtücken gewimen. Der Unterſchied 
ift nur der, daß die ganze Gefahr einer Mißernte dent 
Landwirthe allein droht, während unfere ſtädtiſchen Ver⸗ 
miether die Habſeligkeiten des Handwerkers zurück behalten 
fönnen, wenn derſelbe, wegen ſchlechter Umſtände, bie, 
Miethe am letzten Tage des Vierteljahrs nicht abzutragen 
im Stande if, falls er fie nicht gar, was die Wohlhas 
benden felbft nur anenabmetveife tbun, pränum erando 
entrichten mußte. | 

Die Mierber arbeiten zwar nit unmittelbar für die 
Hauswirthe, aber find darım nur fhlimmer daran. Denn 
die Früchte ihrer Arbeit müflen fie den Hauswirthen ablie: 
fern, umd oberibrein dafür noch mit ihren Sachen: ftehn, 
was von dem Tagelöbner in Anfehung der Ernte nicht 
verlangt web. : 

Hätte ich. alſo etwas dabei zu verfügen, fo würde ich 
nach der Errichtung der Ebrenarbeits ⸗Auſtalt, folgende 
Beſtimmungen erlaflen: - 
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$ 1. Bemerkt ein Hauswirth, daß bie, bei ihm zur Miethe wohmenben 
gewerblichen Leute der Arbeit ermangeln, fo bat er fie an bie 
Efrenarbeits - Anftalt zu verweiſen. 


$ 23. Gehen fie nicht hin, fo kann auf fein Verlangen ſogleich gegen 
fie polizeilich verfahren werben. 


9 3. Werden fie durch die Ehrenarbeite - Anftalt befchäftigt, fo iſt 
biefe verpflichtet, ihnen von ihrem Lohne den Miethebetrag, nach 
einem billigen Webereinfommen, allmälig abzuziehen. 

$ 4. Dagegen barf fein Sauswirth von feinen, zur gewerblichen Kaffe 


gehörenden Miethern die Zahlung bes Miethebetrages im Voraus 
derlangen. 


86. Anlegung und Erhaltung der Ehrenarbeits-An⸗ 
alt, welhe von den Zwangsarbeits = Häufern 
gänzlich getrennt feyn foll, 

Die Directionen von Anftalten aller Art werden ge 
wöhnlih von der zweifachen Sucht befallen, Srundftüde 
zu erwerben und ihre Capitalien zu vermehren. Dies 
wäre bei der Ehrenarbeits: Anftalt nur durh Schenkungen 
ftatthaft und möglih. Da fie Feine unentgeldliche Unter: 
ftügungs-Anftalt ift, fo kann fie nicht einmal vorgeben, fie 
wolle fih nur in den Stand. fegen, mehr. Gutes zu bes 
wirfen. 

Andere Ausgaben bat fie nicht, als ihre Mieths⸗ und 
Vermaltungsfoften, welche der Drtsbebörde und dem Staate 
zur Laft fallen. Es verſteht fich dabei, daß fie von allen 
Staats: und Stadtauflagen befreit feyn muß. 

Wobei und womit Eönnte fie auch Erjparniffe machen ? 
Mit Bedrängten, welche in ihrer Verzweiflung. diefelbe zur 
Kriftarbeit anfpreden? 

Tebrigens kommt noch der Umſtand in Betracht, daß, 
anftatt auf ihre eigene Erhaltung für die Zukunft ausgehen 
zu dürfen, fie vielmehr, bei allınäliger Verminderung der 
Fünftlihen Armuth, dahin mitwirken foll, je früher deſto 
beffer, felbft überflüffig zu werden, oder wenigſtens ihre ure 
fprüngliche Beftimmung abzuändern.. 





1. Ubfdn. 1. Tdei. Ehrenarbeits - Anftalten. 313 


Was das erforderliche Local anbetrifft, fo könnte füg⸗ 
lich der Staat für daflelbe forgen. Cs dürfte jedoch nicht 
in der Nähe des bereits, wie ich es vorausfehte, befichenden 
polizeilihen Arbeitshaufes erwäblt, und in feinem Zall mit 
ihm in beſtimmten Zuſammenhang und unmittelbare Ver⸗ 
bindung gejeßt werben, und zwar um fo weniger, als diefes, 
nad) dem bier entwidelten Plan, durch das fichtende Vers 
fahren der Chrenarbeits = Anftalt wahrfcheinlih ſchon Zu: 
wachs und Ausdehnung erbalten würde. 


57. Berpflihtung ber Regierung, zu ben Koften ber 
Ehrenarbeits-Anftalt beizutragen. 


Man fagt, und zwar mit Nedht, die Menfhen müſſen 
in der Ausübung des Wohlthuns, der chriftlichen Liebe, ers 
halten werden. Daraus aber fließt man, daß es dem 
chriſtlichen und moralifhen Zwecke entipredhe, wenn die Ne: 
gierung fih fo wenig wie möglich um die Armuth befüm: 
mert, und fo viel wie möglich die Erfüllung der Pflichten 
gegen bie Armuth den einzelnen Staatsbürgern und Orte: 
bebörden überläßt. - 

Dies ift für eine Regierung zu bequem, um ganz wahr 
zu ſeyn. Sch würde es allenfalls noch für die natürliche 
Armuth gelten laffen, wenn man es nur mit leßterer zu 
thun hätte. Sobald fi aber die künſtliche hinzu gefellt, fo 
muß die Regierung pflihtmäßig das Ihrige zur Dedung 
des Koftenaufiwandes. beitragen. 

Anden ich dies von der Regierung verlange, fee ich 
allerdings voraus, daß fich diefelbe auch nicht allein un 
die angemeffene Vertheilung befümmern, fondern zugleich 
auf eine gründliche Befeitigung „des Uebels durch Hei: 
mathsrehte und Genoſſenſchaften, wie oben (©. 
XL. und 301) angegeben, bedacht feyn werde. 

Die Ehrenarbeits : Anftalt allein kann, wenn der mit 
ihr werbumdene Zweck erreicht werden foll, nicht fo viel ein⸗ 
bringen, als ihre. Koften betragen. Es entficht alſo bie 
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Frage, wer dieſen Mehrbetrag der Roften über die Einnahme 
beiten fol? 

NMicht unbillig. erfcheint es, wenn diefe Kefen zur Hälfte 
durch die unmittelbar betbeiligten Gemeinden, zur Hälfte 
durch die Polizei, d. i. dur die Regierung übernommen 
wirden. Denn «6 erwählt auf beiden Leiten Vortheil, 
wenn gleich nur in negativer Hirt. 

. Die Gemeinden ndmlih werden ber Rothwendigkeit 
überhoben, die künſtliche Armuth, wie die natürliche, zu 
unterſtützen. Dieſe felbft nimmt ab, indem fie nicht mehr 
dur jene vermehrt wird; und nür jene erfchönft in der 
Kegel die Mittel der Gemeinden und überfteigt ihre Kräfte. 


Die Regierung gewinnt ihrerſeits vielleicht noch mehr, 
weil der Beſeitigung der künſtlichen Armuth auch eine 
Verminderung der durch fie veranlaßten Verbrechen, In: 
ordnungen, Verhöre ımd Prozeſſe aller Art nothwendig 
- folgen wird. Daher weniger Polizei-Beamte und Gen: 
darmen, weniger Sträflinge und Gefängniffe, mithin we 
niger Koften, die auf den Kaffen der Regierung laſten. 


Dieſe Gemeinſchaft der Regierumg und der Gemeinden 
würde auch noch den Vortheil gewähren, daß fi) beibe in 
gegenſeitigem Verhältniß um die Armuth und die Bedürf⸗ 

niffe der Menge wäber zu bekümmern hätten. 

Die Roften des Ehrenarbeits⸗Anſtalt find im Ganzen 
zweifacher Art. Sie zerfallen nämlich: 1) in die der Anſtalt 
fefbit, oder in die Adminiſtrations-⸗Koſten; ımd: 2) in die: 
jenigen, welche dadurch verurfacht werden können, daß bie 
angeordnete oder eirigelicherte Arbeit wicht vortheilhaft genug 
abgefegt wird, um die dabei gemachten Auslagen zu beden. 
Hieraus ließe ſich ein beflimmter Grund: zur Theilung der 
Koften zwifchen den Gemeinden und der Regierung entneh⸗ 
men. Die Regierung‘ könnte nämlich die Adminiſtrations⸗ 
Koften, die unmittelbar beiheiligte Gemeinde “aber den Wer: 
luſt -an den: verkauften: Begenftänden: übernehmen. : Ein 
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folches Cinderftändnif würde wenigſtens rinen Anſchein dei 
Billigkeit für ſich haben, weil die Gemeinde an dem wohl⸗ 
frileren Ankauf gewinnt, und nur, wenn fie anderswo fich 
mit denſelben Gegenftänden verficht, das ſchlechte Fahren 
der Anftalt ihre eigene Schuld iſt. 

Jedoch nicht ganz unbedenklich wuͤrde ich diefer Ein⸗ 
richtung meine Zuſtimmung geben. Denn nicht immer 
gleich eifrig und gefällig werden die Leute von den Beamten 
empfangen, welche von ihnen unabhaͤngig ſind, zumal wenn 
letztere gar als Supplicanten erſcheinen. Dieſer Amſtand 
müßte wenigſtens gehoͤrig erwogen, und in den Büreaus 
ſolche Vorſichts- Mafregeln getroffen werden, daß hierüber 
eine gegründete Klage nicht leicht entftände. 


88 Ehrenarbrits-Anftalten finb anwendbar nur für 
‚große Städte, ober. ſehr gewerbliche Drte Kür 
Fleine, nicht gewerbliche Orte genügt ein gutes 
Eommunal: -Spitem. 


Daß ‚übrigens die Chrenarbeitd = Anftalten nur für 
große Städte, volfreihe Handels-, Kabrif- und gewerbliche 
Drte ihre Anwendung finden können, verſteht fih von feldft. 
Die künftlihe Armuth erzeugt und vermehrt fich, der öffent: 
lihen Sicherheit Gefahr. drohend, auch nur in folden, den 
Schwankungen der Politif, der Mode und allen Weltver 
kehrtheiten preisgegebenen Orten. Kleinere Orte entledigen 
fich zum Theil der ihrigen, nach jenen. Die zu jeder, auch 
der Armlichften Familie gelangende friſche Kunde von alten 
Vorgängen, von den fi darbietenden Gelegenheiten, und 
von den Umſtänden aller Familien im Orte, mit Einem 
Morte: die Rotorietät, gereicht ſchon allein den Heinen 
Orten zu großem Schuß, und vertritt für fie bie Stelle 
der Ehtenarbeits⸗ Anſtalt. 

Eine gute Communal⸗HOrganiſation und Geſehgebung 
fann und muß in diefer Beziehung daskebrige thun. 
(1. B. S. 188.341, — 0,%. S. 6:8. 23. 46. HR - 
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137. 146. 188. — 1.8. &. 71. 90.) In einer mir 
genau bekannten Gegend Fam fehr ſchnell ein Gewerbe auf, 
das erklecklichen Gewinn verfprah und anfänglich wirklich) 
gewährte. Handwerker verliefen für daſſelbe ihr bisheriges 
Gewerbe, und felbft Adersieute legten fich zahlreich darauf. 
Fremde trafen fogar ein, und vermehrten ſchnell die Bevöl⸗ 
Eerung des Eleinen Orts. Ihnen folgte Zurus und Entfit: 
tung. Dod, dem Orte zum Glücke, währte es nicht lange. 
Das erkleckliche Gewerbe lag bald ganz darnieder und Ar: 
muth, nur eine künſtliche alfo, machte fih bitter fühlbar. 
VBermöge der Communal:Befugniffe mußten nun die einge: 
wanderten Fremden wieder auswandern. Der Adersmann 
kehrte zu feinem Pfluge und der Handwerksmann zu feinem 
früheren Gewerbe zurüd. Sa ich konnte wahrnehmen, wie 
auch Einfachheit der Sitten allmälig wieder einfehrte. 

Bei ftädtifhen, großen Volksmaſſen läßt ſich ein fol 
ber Ausgang der Eimftlihen Armuth unmöglid voraus: 
fegen und erwarten. Es verhält fih mit ihnen, wie mit 
dein Elephanten, welcher, wie man fagt, fi) nicht von felbſ 
aufrichten kann, wenn er gefallen iſt. 


89. Bettler: gehören nicht zur Ehrenarbeits-An⸗ 
ſtalt, ſondern ſallen unmittelbar der Polizei anheim. 


Einem jeden muß durchaus frei geſtellt bleiben, die 
Ehrenarbeits⸗Anſtalt anzuſprechen oder nicht. Keiner darf 
zum Hingehen unmittelbar gezwungen, noch weniger dahin 
transportirt werden. Dadurch würde fie ſogleich aufhören 
eine Ehren-Anſtalt zu ſeyn; ein Vorzug, welcher ihr 
ſorgfältig und heilig zu erhalten iſt. 

Bettler dürfen in feinem Fall dahin verwieſen werben. 
Mer betitelt, beweilt zur Genüge, daß er nicht arbeiten 
will. Das offenfundige Beſtehen der Ehrenarbeits : Auftalt 
läßt ihm feinen Vorwand übrig; — ein wichtiger, befon: 
ders zu bemerkender Nebenvortbeil, den. fie, obne Härte, 
ohne Beſtrafungen, zur Abftellung der Bettelei gewährt. — 
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Alle diefenigen aber, welche nicht aus freier Bewegung die 
Chrenarbeits - Anftalt anfprechen, füllen der Polizei anheim, 
und werden, fobatd fie fi beim Vagabundiren, Betteln, 
Fechten ıc..betreffen laſſen, oder ſich durch offenbare Nah⸗ 
rungsloſigkeit verdaͤchtig machen, zum Zwangsarbeits: 
baufe abgeführt. 


810. Berpflegung natürlicher Armen beim Beſtehen 

‚ber Ehrenarbeite:Anftalt. Beftimmungen ber Ar⸗ 

men= Bermaltung zur Verhütung bes, In dieſer 
Sinſicht fih Leicht einfindenden Mißbrauchs. 

Die Ehrenarbeits-Anſtalt hat, neben dem Hauptzweck, 

die kuünſtliche und natürliche Armuth zu ſcheiden, noch den 

Nutzen, die verſchuldete und in ihrer Schuld verbleibende 

künſtliche Armuth von der unwillkürlichen, unverſchuldeten 

zu trenmen. Nun aber wird die natürliche freigebig unter⸗ 
ſtützt; waͤhrend hingegen die künſtliche nur durch Arbeit, 
mithin durch Mühe in den Stand geſetzt wird, für den 
eigenen linterhalt zu forgen. Es ift demnach nicht undenk⸗ 
bar, daß Manche die Chrenarbeits:Anftalt gern zu umgeben 
verfuchen dürften und fih lieber unmittelbar als natürliche 

Arme aufnehmen laffen mödten. 

Dem Einfchleihen diefes Mißbrauchs ließe ſich durch 
folgende Beſtimmungen zuvorfommen: 

1) Ein jeder, welcher für feine Perfon bie Armen-Berwaltung aufpricht, 
muß, bevor er in die Rifte ber Hülfebebürftigen eingetragen wird, 
von dem amtlich, beauftragten Arzt eine Beſcheinigung uͤber feine 
theilweiſe ober gänzliche Arbeitsunfählgfelt vorzeigen. 

2) Iſt er ganz arbeitsunfähig, fo iſt er nunmehr freundlich aufzuneb: 
men und gu verpflegen. 

3) Iſt ex noch einiger Arbeit fähig, was ber häufigfte Fall ſeyn mag, 
fo erhält er zwar eine verhältnigmäßige Unterftügung, wird aber für 
feinen übrigen Unterhalt an die Ehrenarbeits = Anftalt verwieſen, 
falls ihm nicht‘ andere Arbeitegelegenbeiten offen ftehen, welche er 
vorzieht. 

4) Er wird rein abgemwiefen bei genligender Arbeitsfähigfeit, wesen bei 
der Ehuenurdeits : Anſtalt  numittelbar Meldung gefchiebt. 
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5) Melbet ex ſich bei Ihr nicht ſelbſt, fo wird ex ber Polizei bezeichnet, 
und bleibt unter ihrer Aufſicht. 

6) Kann er enblich, nach gutachtlich angemeflener Friſt, nicht genügende 
Beſchäftigung nachweiſen, ſo wird er in das pollzellche Arbeitshaus 
abgeholt. 


Alſo erweiſet ſi ch die Ehrenarbeits⸗ Anflt nicht allein 
zur Läuterung der künflichen, ſondern auch der natürlichen 
Armuth nützlich. 


N 11. Arbeitshäufer in Frankrelch, Holland und Eng- 
land. Zufammenhaltung ber Ehrennarbeits: An- 
falten mit benfelben. 


Bon dem üblen Erfolg der in Kranfreih, 1808 und 
folgende Sabre, verfuchten, und mit großem NWBortgepränge 
vertimdigten Armen: und Arbeitshäufer, macht Dr. Fr. 
Schmidt, (Unterf. &. 406.) nad Villonenve-Bargemont, 
folgende Schilderung : 


„Der größte Theil der Bettler war 2 khwad Die urſachen, weiche 
„tie vor Ihrem Eintritte in das Haus gehindert hatten, ihren Unterhalt 
ozu erwerben, dauerten fort, und machten fie zu jeder gewinnbrin: 
„genden Arbeit unfähig. Die kräftigen Bettler, die man einbrachte, 
„waren an ben Müfiggang gewöhnt, oder es maren Landleute, berem 
„Kräfte im. Innern ber Armenhäufer nur fangfam nad) und nad) 
„nüßlich werben fonnten. Es famen ferner in dieſe Häufer Freuden⸗ 
„mädchen, bie mit galanten Krankheiten behaftet waren, Edileptiſche, 
„Narzen, ja fogar Berurtbeilte aus ben überfüllten Gefänguiffen. Man 
„nahm endlich ganze Familien darin auf, bie zwar allerdings. Anigrüce 
„auf einige Unterſtützung haben mochten, aber, keineßweges zu ber 
„Klaffe von Menichen gehörten, für welche dieſe Anftalten befiimmt 
„ivaren. ”— „&o mwurbdefi bie Armenhäufer von dem Zudrange der 
„Armen überfüllt, und die Bettler zeigten fi ungeftraft bon neuem. 
„Man überzeugte ſich endlich, daß die Ausgaben immer höher ſtiegen, 
„der vorgeſetzte Zweck aber gar nicht erreicht werde, weaͤhalb die Re⸗ 
„gierung auf Bitten des größten Theils der Generalconfeild der De: 
„partements Im Jahre 1816 die Aufhebung berfelben ausſprach. Das 
„war das Ende der fo fehr gerühmten Anftalten.” 


Die Ehrenarbeits-Anftalt nun geht von fo ganz anderen 
Anfichten aus, und beruht auf fo ganz anderen Grundlagen, 
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daß rin ſolcher Ausgang ihr unmöglich: beporſtohen kann. 
Ihr Ueberflüſſigwerden iſt das einzige, bei gehöriger Ver⸗ 
waltung abzuſehende, aber auch ein, durch ihre Begründung 
ſelbſt erſtrebtes, höchſt erfreuliches und erwünſchtes Ende. 
Kir vie fi ſelbſt überlaſſene Armuth überhaupt iſt 
kein anderer Ausgang denkbar, als der allmälige Tod aus 
Elend, oder ein ſchnellerer durch Hunger. Diefer Gedanke 
iſt ſo ſchrecktich, daß es wohl keinen Menfchen giebt, wel: 
hen nicht gern zur Abwendung des Hebels beitragen möchte. 
In früheren Zeiten, wo repelmäßig nur die natfirliche Ar- 
muth vorkam, war die Sache einfah. Die Aufgabe war 
nur brifilid gu geben. Anders verhält es ſich mit. 
der künſtlichen Armuth unferer verfünftelten Seit. Ihr 
.Dpfer zu bringen, Hilft nur für den Yugenblid und vor: 
übergehend, vermehrt fie fogae für die. Zukunft, mit ber 
Ausfiht auf noch größere Vermehrung... Es giebt folglich 
kein anderes Mittel, ihr ohne Gefahr und gründlich zu 
‚helfen, als, nicht nur ihre Vermehrung, fondern aud ihre 
fernere Erzeugung zu verhindern. Durch Förderung der 
‚Suduftrie kann man eben fo wenig dieſes Ziel erreichen, 
als durch nur unterfiügende Arbeitshäufer, oder durch ges 
wöhrlihe Spenden, welche man der natürliden Armuth 
fhuldig ill. Die fo mildreid angelegten und im Uebrigen 
fo weife ‚angeordneten Arbeitshäufer in Holland liefern 
ſchlagende Belege diefer Behauptung in Bezug auf letztere. 
Diele Arbeitshäufer, 24 an der Zahl, (Vergl. Bebmidts 
Unterf. &. 462.) verkhaffen deu Armen, welde für den 
Augenblick feinen Verdienſt haben, Arbeit, ſowohl in der 
Anſtalt ſelbſt, als in der eignen Wohnung, eben fe. mir: bie 
Ehrenarbeits⸗Anſtalt. Aber während. der Periode des tief- 
fen Friedens, von 1821 bis 1831, verhinderten es dieſe 
Arbesahäufer doch nicht, daß. die Zahl der hülfsbedürftigen 
Derfonen in jenem Lande um 112 pr. Ct. anſtieg. Alſo 
müßten die Arbeitsbäufer wiederum vermehrt werden. Cs 
bat aber die Öffentlihe Woblthätigfeit ihre Gränzen, wire 
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es auch nur in der Erſchöpfung, wie die Induſtrie in der 
Ueberfüllung. Darum muß von ber Ehrenarbeits⸗Anſtalt 
eben ſo wenig, als von allen Anſtalten der Art, eine 
Verminderung der künſtlichen Armuth erwartet werden. 
Inſofern fie der kuͤnſtlichen Armuth Erleichterung verſchafft, 
trägt fie ja fogar weniger zu ihrer Verminderung, als zu 
ihrer Vermehrung bei.“ Eine neue, in die erwerblichen 
Verbältniffe eingreifende, diefelben weiſe leitende Geſetzge⸗ 
bung ift allein im Stande dem fchweren, fich immer tiefer 
einwurzelnden Hebel Einbalt zu tbun, und nachhaltig, bis 
zu feiner möglichften Begwingung, entgegen zu wirken. Die 
Ehrenarbeits: Anftalt vermag nur der Gefeggebung wohl⸗ 
tbätig und zugleich gefahrlos vorzuarbeiten. 

Aus dem Grfagten gebt von felbft hervor, was von 
Borfchlägen, wie die zwei folgenden, zu halten ift: 1) „Er: 
„rihtung von Arbeitshbäufern für Arme. 2) Die Berwei⸗ 
„gering jeder Unterſtützung an Arme außerhalb derfelben.” 
‚Dennoch wurden diefe Vorſchläge von einem engländifhen 
StaatssMinifter in der Sigung des Unterhauſes am 1Tten 
April 1834 gemacht und zum Landesgeſetze bevorworte. 
(Vergl. Schmidt’ Unterf. &. 426.) Alſo weſentlich 
durch Zwang foll der anwachſenden Armuth abgeholfen 
werden! — Bei Strafe des Umkommens oder des Ar: 
beitshaufes, darfft du weder arm noch Frank werden! — 
‚England, Holland, Kranfreich find jedoch gerade die Länder, 
in welchen die künftlihe Armuth bis jeßt am Gmpfindlid: 
ſten graffirte, umd wo deswegen, follte man denken, man 


würde am Allererften auf die zweckmaͤßigſte Bebandlungsweile - 


gerathen ſeyn. Die hochgeſtellten Staatsmaͤnner ftehen aber 
der Wirklichkeit, den volklichen Verhaͤltniſſen nicht näher, 
als die Schriftfiellee umd Recenfenten, welchen es ebenſo 
wenig gelingen will, der neuen Armuthsart auf den Grund 
zu kommen. 


512. 
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$ 12. Berbälsuifmäßige Werminberung ber MWohlchäs 
tigkeit bei zunehmender Berarmung. 


Die heutigen Zuftinde der Armuth find gar gu bequem 
für die Wohlhabenden, welche in der Regel nicht gern 
geben, und gar zu peinlich für diejenigen, welche die Leiden 
der Armuth kennen und ihnen gern abhelfen möchten. 


Für die Armuth ſoll geſteuert werden. Wer erhaͤlt 
es? Nicht der Zehnte fließt wirklichen Armen zu. — 
Familienväter, heißt es, kommen jetzt nicht mehr aus; Frau 
und Kinder jammern. Aber Gewerbe und Erwerbe blühen 
doch. Viel hätte man zu thun, wenn man Alle ernähren 
follte, die fich nicht bebelfen können oder wollen. — Bon 
einem lnbefannten wird man angeſprochen; und, läßt man 
an der Ede lauern, fo überzeugt man ſich, daß die Grofchen 
in die Brandweinfhenfe getragen werden. — Soll man 
geben. und Wem? Die MWohlthätigfeit felbft bedingt und 
verlangt es, daß Drdnung in die Armuthszuſtände gebradt 
werde. 


Das Borbandenfenn vieler Armutb, oder ihre Vermeh⸗ 
rung bringt ein zweifaches Unglück mit fih. Nicht allein 
werden die Unterſtützungen, auf eine größere Zahl von Ars 
men vertbeilt, für jeden Heiner und unzureichender, fondern 
man findet fih im Allgemeinen auch weniger zum Beben 
geneigt: J 
1) Weil die Spende ein Tropfen Waſſer ins Meer iſt. 

2) Weil man allmälig bie Nothklagen gewohnt, und das Herz unzu⸗ 
gänglicher wird. 

3) Well man an ber Wahrheit derſelben zweifelt, aumal wenn die 
Leute arbeitsfähig ericheinen. 

4) Weil bie Schuld Ihres Unglücks ihnen ſelbſt beigemeſſen wird. 

Daher vermindert ſich die Hülfe, oder nimmt wenig⸗ 
ſtens gewiß nicht in dem Verhältniſſe zu, wie die Armuth 
ſich vermehrt und bitterer wird. Die Armuth, beſonders 
die künſtliche ſchwebt alſo, wenn die Geſetzgebung ihr nicht 

IV. * 
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Schranken ſetzt, immer zwiſchen zwei Gefahren, welche 
einen entſetzlichen Ausgang herbeifſihren. 
Sie werde nämlich unterfläßt, ober fie werde es nicht. 
Wird fie 2s:nicht, fo müſſen Väter, Mutter, Kinder, Fa: 
milien unb Einzelne vor Elend, meiſtens jaͤmmerlich, ‚um: 
fommen.; Wird fie unterfiligt, ohne daß ihr von der Ge: 
feßgebung. zweckmäßig inhalt gethan werde, fo nimmt fie 
dermaßen zu, daß endlich. ihre Maſſe die erforderliche Un- 
terſtützung unmöglich macht. Diejenigen, welche dem weg: 
raffenden Elende Preis gegeben werden, ſcheinen nur 
boffnungslofer und zahlreicher geworden zu ſeyn. — Ihre 
Anzahl und ihr Elend wachen immer zu: 
1) Weil biefelben Urſachen, welche die erfien fünftlichen Armen her: 
vorgebracht Hatten, fortwirfend neue erzeugen. 
2) Weil bie fchon vorhandenen Familien fünflicher Armen ſich nicht 
minder, als die Familien wohlhabenber Leute vermebren, welches um 


ſo natürlicher erſcheint, als die umerftützungen enie Art von Pen⸗ 
fonirung für die Armen bilden. 


3) Weit eheliche Verbindungen fogar nur Deshalb geſchloſſen werden, 
um auf Unterſtützungen Anſpruch machen zu können, wie ich es 
ſelbſt, alg Armenvorfteber, mehr als einmal_ erlebt habe. 

4) Weil bie unehelichen Geburten Immer häufiger werben. 

5) Weil, auf Unterftügungen rechnend, manche halb Arme fidy weniger 
Mühe geben, nicht ganz Arme zu werben. 

6) Weil manche andere fi) für ganz Arme angeben, um, Danf ben 
Unterftügungen, unthätiger leben zu können. 

7) Endlich weil Armut) Überhaupt Unbitbung, "Entfittung berbeiführt, 
und weil Entfittung und Unwiffenheit wiederum bie Arminh erzeugen. 

Was muß man demnad thun? Die Unterftügungen 
verbieten, die MWohftbätigkeit verpönen? — Ummenſchlich, 
unchriſtlich, empörend; ja, der fo fehr gefunfenen Welt zur 

Ehre, fogar unausführbar! — Alfo die Wohlthätigkeit frei 

handeln laffen? — Aber das gegenwärtige Gute, wie es 

eben gezeigt wurde, verwandelt fi in ein größeres llebel 
für die Zukunft! — Ind dennoch ſoll man Sure thun und 
wohtthaͤtig ſeyn. 
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‚Diet muß aber auf zweiſache Weiſe geſchehen. Da, 
wo jetzt Noth iſt, muß man nad Kräften helfen. Zugleich 
muß man nach Kräften ber Entſtehung der Noth vorbeu⸗ 
gen, — nicht erſt abwarten, bis die Leute ſchon ertrinken, 
um fr aus dem Waſſer heraus zu ziehen; ſondern mo 
mögli fie verhindern hinein zu fallen. (II. B. S. 134.) 


Diefes Verhindern, wenigftens im Großen, gehört 
unftreitig zu’ den dringendſten Pflichten der Regierung. Sie 
allein ändert die Geſetzgebung, welche die Zufanft bereitet; 
und, wer alfo für die Zukunft verantwortlich bleibt, iſt im 


Allgemeinen die Regierung. Für den Einzelnen, welcher 


die Wohftbätigfeit ausüben will, bleibt aber die Gegenwart 
offen und frei, und es wird alfo jeder in Bezug auf die 
felbe feine Rechenſchaft vor Gott abzulegen haben: Der 
Borwand, die Armutb könne zu fehr überhand nehmen, 
entbindet feinen ber heiligen Pflicht, feinen Nachſten bei 
zufteben.: 

Ließe aber nicht. gleichzeitig die Geſetzgebung es fi ch 
ernſtlich angelegen ſeyn, der künſtlichen Armuth vorzubeugen, 
jo könnte die Ehrenarbeits-Anſtalt nichts helfen. Nur zu 
bald würde fie überfüllt feyn. Das Volk würde zufegt nicht 
mehr den Staat, [ondern der Staat, wenn nicht eden dis 
durch sügleich feine "Düttel verficgten, dus Volk erhalten 
möffen. 


813. Berfchiedene Behanblungsmeife, der Armuth nad 


Ihren verfhiedenen Arten. Zu viele Unterfchel- 
dungen find eben fo zu vermelden, m wie das Nehmen 
in Maffe, 


J | Bei der Behandlung der Armuth mliſſen ® orben: 
gung und Abhülfe. wohl. von einander, — 


Abs. bt 


Armuthsjibel zu befeitigen,. und han fi fi ch alfo mer an die 
Wirkungen; die Vorbeugung hingegen ermittelt, ‚die | lir⸗ 
& 2 
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ſachen und ift bemüht diefe aufinheben, damit ihre üblen 
Wirkungen fhon in der Wurzel unterdrädt werben. 

Die Borbeugung muß die Armen in Fünftlide und 
natürliche eintbeilen, weil ihre Streben. nur bei den erſte⸗ 
ren anwendbar if. Die Abhülfe, weldye gemeinhin Armen 
pflege; Armenweſen, Adminiſtration der Armen sc. genannt 
wird, unterfcheldet die Armen nad äußeren Erſcheinungen, 
die mehr in der SPerfönlichkeit des Verarıntn, als in ben 
Nrfachen der Berarmung feldft liegen. Daher die Cinthei: 
lung der Armen in etatsmäßige und in verfhämte — 
ine dem Zartgefühle wohlthuende Eintheilung, welche, wo 
fie ſchon beſteht, forgfältig erhalten werden muß, und wo 
fie nod nit in Anwendung Fam, ernftlid in Erwägung zu 
nehmen ift. (Berg. J. B. S. 31 und 51.) 

Künftlihe und natürlihe Armuth laffen fi in meh 
zere Unterarten eintheilen. So wird man im Kolgenden 
feben, daß, außer der eben erwähnten Eintbeilung der na: 
türlichen Armen in verfhämte und etatsmäßige, ich 
fie, nach den Urfachen ihrer Armuth, in zwei Hauptflaffen 
unterſcheide, welche eine beſondere Berückſichtigung verdie⸗ 
‚nen. Was die künſtlichen Armen anbetrifft, fo könnte man 
fie auch in zwei Hauptklaffen theilen, und zwar in bie 
Klaffe der wirklich nahrungslofen oder unverfchuldeten, 
und in die Klaffe der verfhuldeten, oder derjenigen, 
welche fih durch Müſſiggang, Völlerei und andere Lafter 
ihre Armuth zugezogen baben. Diefe zwei Hauptklaffen 
der fünftlihen Armuth Könnte man, fo wie es audy bei der 
‚natürlichen der Kall wäre, wieder in mehrere linterarten 
zerlegen. Stand, Bildung, Sittlichfeit, Gewerbe, Scid: 
fale, Geſchlecht, Alter ıc. würden vielfältige Eintheilungs: 
‚gründe barbieten. ebenfalls muß noch zu den zwei 
Klaffen der Fünftlihen Armuth, fo wie zu den zwei Klaffen 
der natürlihen, eine fünfte zukommen, nämlid diejenige 
‚zahlreiche Klafie der Armen, melde zugleich zu der natür⸗ 
tichen und zu der Fünftlihen Armuth gehören. 
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At man aber bis jetzt im dem Fehler verfallen, zu ſehr 
die Armuth in Maffe zu nehmen, fo if nit minder der 
entgegengefeßte Zehler zu vermeiden, und man muß fi 
büten, befonders in der Anwendung, zu weit in den 
Unterſcheidungen zu gehen. Dean volirde ſich in Subtilitä⸗ 
ten verlieren und bei der Armenpflege in Zweifel gerathen, _ 
welche theils vergeblihe Mühe, theils wohl gar Unrecht zur 
Folge haben könnten. 

Die Unterſcheidung der Fünftlihen Armen in vers 
ſchuldete und unverfchuldete darf z. B. gar nicht ale 
eine grundfägliche, fondern bloß als eine thatſaͤchliche er: 
feinen. Der Nabrungslofe, welder die Ehrenarbeits⸗ 
Anftalt meidet, erklärt fi) dadurch ſtillſchweigend für einen 
verfchuldeten Armen, und fällt der Polizei anheim. Die 
Unterſcheidung erfolgt alfo von felbit, obne daß die Men⸗ 
ſchen förmlich, ausdrüdlich auf Lebenszeit und rettungslos 
der Schande tiberliefert werden. 


Zweiter Abfhnitt 
Umfang der natürlichen Armuth und Be⸗ 
handlung vderfelben, oder eigentliche 
Armenpflege. 


Veberficdt. 

Alle Beiſpiele oder Fälle einer Armuth, welche nicht durch allges 
meine politifche Urfachen, fondern durch befondere, fiber einzelne Per: 
fonen verhängte Schickiale herbeigeführt iſt, find zur natürlichen oder 
Privat:Armuth zu rechnen. Im engfien Sinne möchte ich die letztere 
Vorſehungsé⸗Armu'th, jene hingegen Concurrenz⸗Armuth 
nennen. ' 

Es laſſen fih drei Arten ber natürlichen ober Privat: Armuth 
unterſcheiden, je nachdem ihre Urfachen: 1) mehr an den leibtihen 
Perfanen, 2) mehr an den Eigenthums⸗Gegenſtänden, ober 


‘ 
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3) mehr an bem Sirtlishen Willen baften, Yon Ihm herrũhren, 
ober in demſelben ihren Grund haben. 

L Die, Urfachen ber erften Art, welche mehr. bie Bas onen 
felbft treffen, erzeugen bie natürliche Armuth im firengften Sinn e. 
Man kann zu ſolchen Urſachen weſentlich folgende rechnen: 

1) Erbliche Armuth. 

2) Berisittwen ber Frauen. 

. 3) Kinbergerwaifung. 

4) Zu ftarfe Kindervermehrung.. 

9) ltersfchwäche. 

..6 Gebrechen. 

7) Krantheiten. 

- U. Zu den Urſachen ber zweiten Art, welche mehr die BWefik- 
tbümer ats die Perfonen unmittelbar gefährden, und eine weniger 
unabwendbare, weniger ftrenge, mehr vorübergebende, und alfo nur 
sine natürliche Armuth im weiteren Sinne zu Wege bringen, ges 
hören unter Anderen folgende: 

1) Feuersbrünfte, Schiffbrüche. 

2) Ueberfchwennmungen, Düne, vagelſchlag Viehſterben ꝛc. 
3) Theuerung. 

4) Drückende Staatsabgaben. 

5) Kriegsverheerungen. 

III. Endlich giebt es noch die Urſachen, welche beſonders aus 
dem verirrten und verderbten ſittlichen Willen der Menſchen ent⸗ 
ſpringen. Die durch ſie zu Wege gebrachte natürliche Armuth iſt 
einer gemifchten- Art und läßt ſich, wo bie künſtliche ſchon ausge: 
brochen iſt, faum noch und nur in feltenen Fällen von leßterer unter 
fcheiden. Diefe zweidentigen Urfachen haben jene, im Obigen (S. 324.) 
angebdeutete fünfte Klaffe bon Armen jur Folge, bie zugleich an ber 
fünftlihen und an ber natürlichen Armuth leiden. Dergleichen Ur⸗ 
ſachen ſind: 


1) Allerhand Schwindeleien und Wagniſe. 

M Zurus. 

3) Proceſſe. 

4) Banquerotte. 
5) Laſter mauncherlei Art. 
Alle dieſe Urſachen haben natürliche Armuth zur Folge unb alle 
vorhandene natürliche Armuth fcheint allein aus biefen brei Maflen 
son: Urfachen herrühren zu können. Doch iſt wohl zu beachten, baf 
die meiſten und gerade bie fchlimmften dieſer Urſachen ftets im engften 
Zuſammenhauge mit den. obwaltenben geſellſchafilichen Verhaͤltniſſen 
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fteben. Oft iſt ſchon bie künſtliche Armuth in einem Laube ausgehre- 
chen; alsdann find fie felbft nur Folge anderer vorbergegangenen 
Urfachen, weiche lediglich in dieſer letzteren Armutheart, ober in ben- 
felben Zeitumftänden und Mängeln der Gefetgebung, ihren weiteren 
Grund haben. Nur die Urfachen der dritten Maſſe, und noch biefe 
nicht einmal ganz, find biervon auszunehmen. 

Hätten jene Zeitumftände, jene unvollkommene Gefeßgebung den: 
noch feine fünftliche Armuth herbeigeführt, fo würden allerdings biefe 
fämmtlichen Urfachen, obwohl bei Weitem nicht fo Häufig und fo aus: 
gebreitet, noch ftets in ber Befellichaft zum Borfchein fommen. Allein, 
wie zahlreich und bebeutend fie felbft bei diefer Borausfekung ſich 
einfinden mögen, fo wäre, — wie ih es ſchon mehrmals bemerkt 
Babe, — bie Armuth, welche aus ihnen entſpränge, kaum noch Ar⸗ 
muth zu nennen. Bei der’ einmal eingeführten chriſtlichen Gewohn⸗ 
heit, die entſcheidendſten Lebensbegebenheiten durch milde Gaben zu 
heiligen; bei der beſonderen Theilnahme, welche außerordentliche Un⸗ 
glücks«fälle auch In weltlich Geſinnteren zu erregen pflegen; bei den in 
Europa feit Jahrhunderten zur Unterftiigung der Armuth fich fortwäh: 
rend bildenden Fonds und ſich anhäufenden Mitteln, würden bie Ar⸗ 
men nur noch darum biefen Namen verdienen, weil fie ben reichlichen 
Unterhalt, welcher ihnen an vielen Orten zu Theil‘ werden Könnte, 
doc) immer der Gnade Anderer zu verbanfen: hätten.‘ 

Lernen wir die Armuth näher aus ihren Urfachen kennen, fo 
müſſen wir auch bie Angemeffenheit der Grundfäge, Mafregeln und 
Beranftaltungen, oder überhaupt ber Mittel in Betrachtung ziehen, 
welche bei ihrer Abhülfe, Linderung ober Verpflegung in Ausfibung 
kommen. Da find nun füglic) breierle Dinge zu unterfcheiden; näm- 
lich erfilich: Die Mittel, aß: " 

1) Borhandene, Güiterbeftänte. 
2) Zorilaufende freiwillige Spenden. 
3) Staatszufhäffe. - 
4) Armentaren, ; =. 
51) Stengel. et 
. 6 Einmalige Schenkungen. "erniächtie x.) 
7 M)'Rurtısbelttäge.' ’° en 
Zweitens: Die Bermaltung: 
ir, 1) Kirchliche Yrmenpflege, 
2) Staats> ober polizeiliche, 
; 8) Bürgerſchaftliche, 
4) Benoflenfchaftliche , ... 
,9) freiwillige perfönliche. 
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Endlich drittens: Berfchiebenartige Beranfaftungen, als: 


1) Armenärzte. 

2) Kranfenhäufer. 

3) Armen > Berpflegungs = Anftalten. 
4) Austheilumgen von Geld, Suppe, Brob, ꝛc. 
5) Verfchiedene Arten von Armenfchulen. 

6) Polizeiliche Maßregeln gegen die Bettelei. 
7) Golonifirungen. 

8) Häusliche Unterbringung. 

9) Mäßigkeitsvereine. 

10) Affecurangen und Sparfaffen. 

11) Schuß - Minifterkum. 


Viele ber bier angeführten Mittel und Urfachen, wobei ich 
noch feinesweges auf erſchöpfende Vollſtändigkeit Anfprucy mache, 
würden hei einem regelmäßigeren Werke umftänblichere Erörterungen 
erforbern, als ich hier zu liefern gedenke. Weil ich im Früheren mic 
dem Fluffe meiner Gebanfen alu frei Üüberließ, und Vieles fchon im 
Voraus berlhrte, — worauf ic) denn auch oft verweiſen werde, — 
finde ich mich jeßt in der entgegengefeßten Nothwendigkeit, Manches 
wegzulaſſen, und allzu furz zu ſeyn. Mur flüchtige Blicke follen auf 
bie wichtigften dieſer Gegenftänbe hier geworfen werben, und ich benfe 
weniger eine förmliche Abhandlung, als nur den Plan zu berfelben 
zu liefern. 


- Erfies Hauptflüd. 
Natürliche Armuth, dem Umfang nad. 





Erfter Theil. 
Umfang der natürlihen Armutb, nad den Ur—⸗ 
ſachen, welche an den Perfonen haften. 


Aus den hierher zu zäblenden fieben Urfachen: Erbliche Ars 
muth, Kindberverwalfung, Berwittwen ber Frauen, zu 
ftarfe Kindervermehrung, Altersfhwäche, Gebrechen 
und Krankheiten entfpringt bie natlirliche Armuth im engften 
Sinne; und diefe, durch jene Urfadyen erzeugte oder fortgepflanzte, iſt 
es, welche urfprünglich ber verworrenen Vorſtellung von ber Armuth 
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überhaupt zuin Geunde Uegt. Sie bilber in der That einen Kern, 

bem, ohne NRüdficht auf Werfchiebeuheit des Urfprungs unb ber Er⸗ 

fcheinung, alle nur mögliche Armutbsfälle angefügt werben. Ihr bes 
fonders gilt jener uralte heilige Ausfpruh: Es werben allezeit 

Armefepn im Lande. V Mose, XV, 11. 

Oft ſchon habe ich es bemerft, und muß es nochmals mwieberholen:: 
Seitdem dieſe echte, urſprüngliche, uralte Urmuthéart wicht mehr allein 
da fieht, ſondern in der Immer. zumehmenben Waffe der fünftlichen Ar⸗ 
muth verſchwindet, richtet biefes bisher noch nicht vermiedene chaotiſche 
Zuſammenwerfen aller Armuthsarten in ben volklichen Zuſtänden uns 
gemeinen Schaden an. Es hat zur nächſten Folge: 

1) Daß man ſich immer mehr in der Gewohnbeit beſtärkt, nur Eine 
Art der Armuth in Fällen zu erblicken, wo ſcharfe Trennung doch 
ſehr heilſam wäre, damit eine jede, nach Maßgabe ihrer Urſachen 
und Eigenthümlichkeiten, verpflegt ober behandelt werde; 

2) daß die eigentliche, wahre, natürliche, "don Gott verhängte 
Armuth durch die künſtlich herbeigeführte, verfchulbete, abwendbare 
ganz in den Hintergrund zurlidigefchoben wird, unb nur einen kärg⸗ 
lichen Theil beffen empfängt, was Ihr zufomuen follte; 

3) daß alle Armuth nur’ noch mißtrauifch und beinahe wie bie wohl 
verdiente Folge der Lafterhaftigfeit, oder gar felbft wie ein Lafter 
betrachtet wird; und endlich, 

4) daß man fowohl in Betreff ber Armenpflege, als binfichtlich ber 
Entftehung ber Armuth auf allerlei berworrene Aufichten geräth, 
ohne den Wrfachen der reißenden Vermehrung ber Armuth auf bie 
Spur zu fomme, und fo auch nicht bie exforberlichen Maßregeln 
zu ergreifen weiß, ihr kräftig und nachhaltig zu fleuern. 


8 1. Erblihe Armutb. 


Die erbliche Armuth, welche bisweilen von Geſchlechte 
zu Geſchlechte ſich fortpflangt, würde, durch beſſeren Jugend⸗ 
unterricht, allmaͤlig die Bildung von günftigeren Familien⸗ 
Verhaͤltniſſen zulaffen,, wobei aud die Staats : Berbältniffe 
ſich nicht bloß chriſtlicher, ſondern auch weltlich vortheilhafter 
geſtalten würden. Sie haftet beſonders an der Unwiſſenheit 
und dem Mangel au Erziehung dee Jugend, weshalb die 
Verforsung eines Wolkes wit: guten und unentgeldlichen 
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Grundſchulen nie zu ſehr empfohlen werden ‚San, und, 
wo fie ftatt findet, die anfrichtigfte Anerkennung verdient. 
In Betreff folder Schulen verweife ich auf den ihnen im 
1. 8. S. 68 gewidmeten Abſchnitt, namentlih auf die 
5 2. 3 und 4, und insbefondere auf &. 74. 


Wo Sclaverei bereit, iſt das game: Volk zur enblis 
Gen. Armuth verdammt. Ste kommt mır ſporadiſch oder 
einzeln im den Ländern vor, wo Freiheit iſt. Hier aber 
fanı fie nur von dem Mitleide und der Gnade Hülfe er⸗ 
warten, dort hingegen muß ihr von Rechtswegen geholfen 
werden. (Bergl. I. B. S. XLII. — Godeffroy’s Theorie 
der Armuth.) Daraus. ifi jedoh im Ganzen auf feing bes 
friedigende Ausgleichung zu fhließen: 1) weil dem Rechte zu 
willfürlich Genüge geleifter wird; 2) meil das Recht ſelbſt 
die Erblichfeit der Armuth verewigt; und 3) weil .der größte 
Theil der Staats: Wenäfferung in einen Armutheftand ver: 
wandelt wird, der nirgends, dem Rechte nad), beſtehen foll. 


In den Ländern, io, die Grängen einer vernunftge: 
mäßen Freiheit überfchritten werden, übernimmt diefe, fi 
felbft vernichtend, die Rolle der unerbittlihften Zwingherr⸗ 
ſchaft. Die Unwiffenbeit, weiche auch nicht ausbleibt, wird 
ſchlimm genug durdy die Entfittlihung erfeßt. Gewerbartige 
Bettelei eirierfeits, und andrerfeit3 erdrückende Arbeit gefellen 
fi) zu ihr, um die Armuth, begleitet von allerhand Laftern 
und Leiden, und viel empörender noch als bei rechtsgemä—⸗ 
ßer SHaverei, wieberum erblich zu machen. 


Schon. l: B. ©. 37 ſagte ih: Armuth iſt ein hart⸗ 
naciges erbliches Uebel.“ Ich glaube bier, her Kürze 
meegen, aquf die dortigen. Schilderungen verweiſen zu müſſen. 
Auch moͤchte ih. noch denſelben die Betrachtungen ihid. 217, 
5 5, hinzufügen, moraus hervorgeht, wie das Uebel ſogar 
uf die angebornen Anlaͤgen der Menſchen abſtumpfend 
särlen loun, wid wie es daher nothwendig it, hie. Haase 
Benölferung eines: Staates durch geſunde Sugenpbilduug 
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und Unterrichtspflege allmaͤlig zu vercheta sag | und * 
zu gewohnen. 


2% Berwiltwen ber Grauen 


Bon den urälteften Zeiten her wurde mildthaͤtige Auf⸗ 
nahme ber Wirnwen durch die Religion ſelbſt als Heilige 
Pflicht gebuten. V Mose, AXIV, 17 - 21. Hierbei ſind 
aber verſchiedene Fälle denkbar. Die Winwe kann füch in 
folchen Bermögensumfiänden befinden, daß fi6 der milden 
Unterſtützungen nicht bedarf, oder aber fie ift arm, und ‚bat 
obendrein fir unmündige Waiſen zu forgen. Der letztere 
Armitthsfall iſt es vorzüglich, weichen die Beilige Schrift 
mm &iane zu haben fdheint, und ein ſoicher gehhrt offenbar 
zu den ergreffendſten und dringendften. — +, Wenn die 
„Wittwe .bei..den Kindern bleibt, wo fellm die Kartoffeln 
„herkommen? Wer fell die umrubige: Schaar hüten, waͤh⸗ 
„rend ſie auf Arbeit. ausgeht?” J. B. &. 36. — Finde 
fi) aber die Wittwe nicht. mit unmänbigen Sinbern bela⸗ 
ftet, fo läaͤßt ſich ihre Lage, wenigftend in Anſehung des 
Unterhalts, mit der von anderen unverbeiratheten Perſonen 
vergleichen, umd. in ber Del us wohl auf gleiche Linit 
ſtellen. | 
In ber ſetigen Cwiliſationsperiodr haben ſich die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe fo geſtaltet, daß viele Familien, 
welche beſitzlos, ‚und, wie man ſich gemeinhin ausdrückt, 
arm find, doch fo leben, als wenn fie wohlhabend wären. 
Dies if namentlich der all mit den Staatsbeaniten. 
Derjenige, welder ein: Gehalt von 2000. Thale bezieht, 
iſt ein Mann von 50,000 Th., zu 4 p. Et. Zinfen unge 
legt. Geſellſchaftliche Stellung: und Erziehung der. Minber 
erlaubten nicht Exrfparniffe zu. machen. Der Man ftirbe, 
und mit ihm Für die Familie auch die 5000 Ah. Sell 
mm die Frau, welche zur. Dame erzogen wurde, und bis jetzt 
eine -Dienerfdlgafific zu haften. im: Stande war, nunmehr 
‚als Dienfifrau, als Arbeiterinn ein Unterkommen fuchen? — 
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Und Kinder! — welche, einen höheren Stand angebörend; 
mehr Eoften und längere Zeit ihren eltern, als bei den 
unteren Ständen zur Laſt fallen. 

Zur Berbütung einer foldhen Bedrängnig und erblis 
chen Armuth find, beißt es, bie Wietmenkaſſen da. Die 
Wittinenlaflen find eine Erfiadung der neexen Zeit, welche 
vielen Beifall . gefunden bat, ‚ber ich ‚aber den meinigen kei⸗ 
nesweges unbebingt ertheilen kann. Der Erwerbsmann geht 
unmittelbar darauf aus, fein eigenes Vermögen zu vermeh⸗ 
zen, ober fi eines zu bilden, has er Frau und Kindern 
binterlaffen kann. Der Staatsdiener hat feine Lebens 
arbeit dem Stante gewidmet; billig erfcheint es, wenn der 
Staat auch für feine Familie ſorgt. Will er es nicht, 
fo müßte er nur Solche ‚anftellen,: weiche ſchon ein Binrei- 
chendes WBermögen vom. Staat ererbt. kaben, (IV. ®. 
&. 270, Sag 1.) und fi dem auch bereit finden, felbft 
obue Gehalt für den Staat zu arbeiten. (EB. S. 381 — 
384.) Erkennt aber der Staat, daß ihm einige. Verpflich⸗ 
tung gegen die Familie des unbemittelten Staatsdienere 
mac, feinem Ableben obliegt, fo ift ficherlich feine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit nody nicht vollſtaͤndig aufgeklärt, wenn er dieſer 
Verpflichtung lediglich durch Errichtung einer Wittwenkaſſe 
genügen zu. können glaubt. Die mit berfelben für die 
betheiligte Familie, auch ſogar fir ihn ſelbſt, verbundenen 
Hebelftände und Nachtheile müßten, fcheint es, ſchon binreis 
hend fehn, um die Zweckmaͤßigkeit derfelben, wenigſtens 
binfichtlich der Staatsdiener, zweiſelhaft zu machen. 

Es toll Staaten geben, in welchen jeder Beamte, bei 
feiner Verheirathung, auf alle Penfionirung feiner Kran, 
im Falle feines früheren Ablebens, Verzicht leiften, zugleich 
aber nachweiſen muß, daß: er fie mit einer Penſion in der 
beſiehenden Wittwenverpflegungs⸗Anſtalt verfihert bat. Sch 
nehme an, daß die Braut mit einer Wittwenpenſion von 
508 Thalern eimgefihrieben wird. Nach ben refpectiven 
Schensjaheen und nad dem Altersunterſchiede der beiben 
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Ehelente, wie aus ben dazu annefertigten Tabellen zu erſe⸗ 
ben it, wird, im durchſchnittlichen Kall, der unbemittelte 
Beamte jährlid die Summe von 100 Thalern an die Kaffe 
der Wittiwenvderpflegungs « Anftalt entrichten müſſen. “Die 
Ehe währet 20: Jahre, und er zahlt alſo, wahrend dieſes 
Zeitraums, ein Capital von 2000 Thalern, welches mit ‚ben 
angehaͤuften 4 procentigen Zinfen die Summe von 4000 
und umgefähr 200 Thalern betragen würde. - Rum find 
verfchiedene Flle denkbar. 

Die Krau ‚überlebt den Mann oder der Mann die 
Frau, und fie haben feine Kinder oder fie haben welche. 
Im erſten Kall muß die Kram ſchon die ganze Reihe von 
8 Jahren ihren Mann überleben, um bei der, 28 Jahre 
lang fortgefetsten Lotterie nicht im Verluſt zu bleiben. Es 
gebt aber im zweiten Wall der ganze Cinfay von 4000 
Thalern für den jegt alt gewordenen Beamten rein verlo⸗ 
vn. Doc wollen wir nicht allzu fehr um ihn beküͤmmert 
ſeyn; auf eine, wenn glei verkürzte Penfion hat er wohl 
zu hoffen, wenn er in Ruheſtand verfest wird und fein 
Nöheriges Gehalt nicht mehr bezieht. Sind aber Kinder 
da, wie ficht es mit diefen aus? 

Bei ſchon vorgeruͤcktem Alter komen leicht Mann und 
Frau in wenigen Jahren hintereinander ſterben. Ueberlebt 
der Mann die Frau, ſo werden jedoch die Kinder noch 
einfiweilen von der drohenden Noth verſchont. Sie fängt 
ſchon an, wenn bie Frau den Mann überlebt, und auf ihre 
Rittwenpenfion reducirt wird. Wenn die Familie zahlreich 
iR, fo laͤßt fich ‚nicht erwarten, daß die Frau, welche die 
Kinderpflege. ımd die hinfigen Wochen angegriffen haben, 
den Mann lange überlebe; unmändige oder nur halb auf⸗ 
gejogene Kinder bleiben Waiſen. Die. Älteren. Töchter, 
ohne blendendes Wermögen, ſehen fi) nicht gerade mit 
vorzeitigen Heirathsanträgen bedrängt. Mit den Smudir- 
Jahren beginnen erſt für die Söhne die bedeutenderen, immer 
ſich fteigernden Ausgaben. Wie lange kann es dauern, bis 
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die ganze Familie untergebracht uud verſorgt iß und- bier: 
aus läßt ſich mehr als hinreichend ermeſſen, wie fee die 
4000 Thaler ihr unterdeſſen zu Statten kommen würden. 
Wo find fie blieben? Auderen Witnven vertheilt. Alſo 
Mitten nothdurftig zu unterhalten, bat men Walken 
auterht! : _ 

Was der: Staat: hierbei gewinnt, it and wicht leicht 
gu begreifen. Zuerſt muß eine koſtſpielige Verwaltung eins 
gefeßt werden; Directoren, Näthe, Crpebieuten, Rendanten, 
Regiſtratoren, Kaszelliften, Boten, Bürcasıy, ein geraͤumiges 
Geſchäftslocal End unentbehrlich. Entweder muß der Staat 
dieſe Koften tragen, oder fie verfchlingen die Penſion vieler 
Witwen. Weiter fragt. es fih, meer die Beiträge kom⸗ 
men, aus beuen das Einkommen ber Wittwenkaſſe beficht. 
Dee bemittelte Beamte fchreibt feine Frau natürlich für bie 
geringſte geſetzliche Wittwenpenſion em. Die unbemittchn 
Beamten find es alſo, welche zum größten Theil die Laſt 
aller Wittwenpenſionen tragen müſſen, Die einzuzahlenden 
Beiträge können aber die unbemittelten Beamten nur aus 
dem jhnen wem Staate bewilligten Gehalt entnehmen. 
Zwei Fälle bleiben dann möglich. Entmeder muß der 
Beamie ſich vielleicht peinlich fir eine Staatsobliegenheit 
einſchränken, was nicht billig erſcheint; ober der Staat, 
ſchon darauf rechnend, bewilligt ihm ein ſtärkeres Gehalt, 
als er ſonſt erhalten würde, und dann wäre es die Frage, 
ob der. Staat nicht auf kürzerem Wege den wohlthaͤtigen 
Zweck erreichen könnte, | 

‚Die. gewöhnliche Bärte des Benehmens in den Buͤreaur 
großer Central: Anſtalten lafle ich, als traurigen, doch um: 
mefentlihen Nebenumſtand, bier ungerägt. | 
Der unbemittelte Beamte ift dennoch genöthigt, das 
Spiel zu ſpielen. Zur Zeit, wo es angeht, hat er noch 
sicht Kinder, ſondern nur die Braut vor Augen; ihre Zu: 
kunft muß alſo zuerſt, fo gut die Gelegenheit vorhanden ift, 
geſichert werden. Dem, Stonte ‚bliehen aber andere Wege 
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oſſen. So ſoll es Staaten geben, in welchen von dem 
Gehalte der Beamten regelmäßig Abzüge gemacht werben, 
um ausgebiente Beamte penfioniren zu fünnen, obne un⸗ 
mittelbar im die Staatskaſſen zu greifen. Iſt dies. nun 
zweckmaͤßig, ſo fiebt man wicht ein, warum Abzüge fir die 
Winwenpenfionen nicht gleidyeitig geusacht werden ſollen. 
Wo der Mann fein Gehalt bezog, wärde ſeine Wittwe 
ihre Penfion erhalten, und fo ließe fi fchon bie eben er- 
mähnte Fofitpielige Beranftaltung erſparen. Einfacher wäre 
aber von Abzügen gar bie Rede nicht, fondern von vorne 
berein müßten die Beamten weniger hoch befoldet feyn, 
Bei der Feftftellung jedoch, fowohl der Wittivenpenfionen, 
als der Gnadengebalte, dürften nicht nur Dienfizeit und 
Höhe des bezogenen Gehalts, fondern auch Vermoͤgens⸗ 
Umftände. der zu Penfionirenden und Anzahl ihrer Kinder 
zur Norm dienen. In Begug auf bdiefen legten Punkt, 
würde ich mir, falls man, der Sache einige. Aufmerkfamfeit 
ſchenken follte, noch erlauben, dringend auf $ 7. L. B. 
&. 385. zu verweifen. 

Die bier zu Gunften der unbemittelten Beamten und 
ihrer mit natürlicher Armutb bedroheten Wittwen und 
Kinder angedeuteten Mafregeln’ koͤnnen, ſcheint es mir, nur 
als wohlgemeint ausgelegt werden; aber auch unmittelbar 
dem Staate ſelbſt müßten fie sum Vortheil gereichen, indem 
fie nicht allein die Gefühle von Anhaͤnglichkeit bei’ feinen 
Dienern wo möglih noch ſteigerten, fondern auch eine be: 
deutende Verminderung der Koſten erzielten. Wären aber 
dieſe Maßregeln ausführdar? Ich gefiche, daß. ich nicht 
einſehe, warum fie es nicht, warum nicht fogar leicht wären, 

- Bon den Witwen und Kindern Nicht-Angeftellter war 
bier die Mede noch nicht. Ah babe längft die Anſicht 
ausgefprochen; alle Staatsbürger, ſowohl Erwerbtreibende 
als Beamte, feiern Staatsdiener: (1. B. &. 340. NM. B. 
S. 43, 616 und S. 147, 6223.) Dies folgt audy offenbar 
uns den def fruchtbaren Saͤtzen: IV. B. Reichwerden, 
N 
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&. 270. Dod bleibt immer zwilchen den erwerblichen 
Staatsdienern und den förmlich bei den &Stantsbehörden 
angeſtellten Beamten der Unterſchied, daß diefe nicht mehr 
für. ſich felbft ummittefbar arbeiten, während jene fich aus 


ihren eigenen Familien ihren Keinen Saat gründen, von- 


dem fie im vorkommenden Falle zunächft ihre Berpflegung 
gu erwarten haben. 

Nur allen für diefe Klaffe freiftehender Staatsbiener 
würde ih eine allgemeine Wittwenpenſions-Anſtalt gut beis 
Ben fünnen. Zu den Zweck beftehen aber ſchon fehr kunſt⸗ 
voll und bequem angelegte Lebens-⸗Verſicherungs-Geſellſchaf⸗ 
ten, auf die ich fpäterhin zurückzukommen gedenfe. (IT. 
Speft. DI. Th. $ 10. Affecuranzen.) Für die Erwerb: 
treibenden unterer Klaffen, für eigentliche Gewerbtreibende 
indeß, fcheinen mir immer die II. B. S. 148. vorgeſchla⸗ 
genen Gemeinde: und Gorporations = Einrihtungen vorzu⸗ 
sieben. So lange aber folde Einrichtungen noch auf fi 
warten Taffen, find nur, befonders in Rüdficht auf Kinder, 
fihere Kebens = Verfiherungs : Anftalten anzuratben. 


Böswillig verlaffene Frauen müßte man, fowohl bei 
den Corporationg:, wie bei den Staats: Wittwenpenfions = 
Anftalten als Wittwen, und die Kinder als Waiſen be: 
trachten, welches allerdings eine befondere desfallfige Geſetz⸗ 
gebung, wo fie noch fehlt, erforderlich machen würde. 


Meſe nur flüchtig Hingeworfenen, wenn gleich feit 
Jahren bei mir gereiftn Gedanken, beichließe ich‘, indem 
id) noch eine fehr ernſte Betrachtung binfichtlid, der heutigen 
gefelliehaftlihen Zuftände hinzufüge. Das allgemeine Bes 
dürfniß der Wittwenkaſſen und aller Anſtalten der Urt ift 
wieder ein Beweis, wie das Kamilienleben in unferer ins 
duftriellen goldenen Zeit fih immer mehr und mehr zu 
feinem Untergange neigt. Letzteres ift ein tief eingreifendes 
Uebel, welches durh Begründung oder Erweiterung jener, 
große Länder, ja ganze Weltiheile umfaffenden, Beiſpiel 

und 


| 
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und Gelegenheit reichlich darkjetenden Auſtalten, nur noch 
vermehrt werden kann. Wenn die Verwandten, die Fa⸗ 
milien, und ſelbſt deren einzelne Mitglieder die Bürgſchaft 
ihres künftigen Fortkommens außerhalb ihres Kreiſes, in 
fremde Hände niedergelegt haben, ſo meinen fie, fie brauch⸗ 
ten nicht mehr an die Zukunft, an die Tage ihres Alters 
zu denken, und leben beſinnungslos in die Gegenwart 
binein; nur die äußere Veſchränktheit der Mittel ſetzt ihrem 
Luxus Gränzen; fein Gedanfe mehr an Begründung eines 

innerlich felbfiftändigen häuslichen Wohlitandes — ein Stra 
ben, das immer mehr außer Sitte fommt. Daher, bei 
dem erfien Anſtoß ımglücfeliger Fügungen, ein jähes Aus- 
einanderftäuben der aufgelöften Kamilien, wie don Studi⸗ 
renden einer Hochſchule nach abfolvirtem Triennium, oder von 
zufammenfafernirten Zandwehrtruppen nad kurzer Uebungs⸗ 
geit. Die, Bande des Bluts, die Gefühle gegenfeitiger 
Anhänglichkeit behaupten ſich bieweilen noch auf piatonifche 
Weiſe; nur entlörperte Seelen find es aber, welche durch 
äußere gemeinfchaftliche Wetheiligungen nicht mehr. wieder 
an einander gebracht werden. Sie erfiarren in den tobten 
Nummern und. Zablen der Aſſecuranz⸗Anſtalten und Res 
ten⸗Speculationen, die nur Geldbegierde erweden, nur den 
Egoismus nähren und fördern. Em Ende, fo ſieht es aus, 
werben alle menſchliche Gefühle in ‚Dividenden und Prä⸗ 
mien übergeben, und ſich um einige Beldpäbfte concentriren, 
welche, „unbekannter Weife,” Vater und Mutter, und nach 
deren Scheiben zärtliche Geſchwiſter in ihrer ’ Bicfonge vers 
testen ſollen. 


83. Kinderverwaiſung. 


Im vorſtehenden & war bereits von Waiſen bie Rede. 
Auch babe ih fchon früher dargetban, wie die unfelige Ges 
werbafreibeit fie vermehrt. (1.8. ©. 211.) Es waren 
aber ſolche Waiſen gemeint, welche nicht in der natürlidyen 
Armuth geboren, fondern. exft im dieſelbe durch den Tod 
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ihrer Welten verfegt worden finds Alte dieſe wirb eher, 
als SHantidie Einrichtungen nichts thun, von Verwandten 
geforgt. Die übrigen aber laſſen ſich, abgefehen vom Ge: 
Ichlechte, in Water», Mutter: md ganze Waiſen ein 
theiten. Letztere ſcheinen am Entſchiedenſten zur natũruichen 
Armuth zu gehören. 

Wem oͤffentliche Einrichtungen zu ihrem Gunſten beſte⸗ 
hen, was eben bei dem Ergreifenden ihrer Lage häufig der 
Fall a, ſo können ſich die ganzen Waiſen leicht weniger, 
als die halben, verlaffen finden. Ja es wird ihnen oft 
eine deſſere Erziehung zu Theil, und ihre Zukunft wird beſſer 
angebahnt, als wenn fie nicht Waiſen geworben wären. 
Durch offenbaren Thatbeftand der Wirklichkeit ſprechen un⸗ 
ſere jeßigen gefellfchaftlihen Buftände dieſe, mehr als bittere 
Satire ſelbſt aus. 

Sind Kinder Vaterwaifen geworden, fo befindet ſich 
die Mutter in bem, bereits 1. B. &. 37 angegebenen, und 
im Anhang ‚des vorfiehenden 59 (&S. 331.) wieder in 
Erinnerung gebrachten verzweiflungsvollen Kreife gefeffelt, 
und von zwei einander zumwiderlaufenden Pflichten ſchrecklich 
getheilt. Wurden aber die Kinder: Muttermnifen, fo wird 
vom. Water daraus Weranlaflung genommen, zur zweiten 
Ehe zu fhreiten, und auf diefe Weile werden die Kinder 
jener, auch fon I. 8. :&. 39 und 40 angedenteten ſtief⸗ 
mötterlichen. Behandlung Preis gegeben. Zedenfalls muß 
ber Vater eine, wahrſcheinlich immer fchr mangelhafte, weib- 
liche Pflege für die derſelben nody -bedürfenden Kinder ber- 
beiſchaffen. Vollkommen gerechtfertigt und menſchlich er: 
ſcheint es alfo, wenn die Maifenverwaltung, bei der Auf: 
nahme der verwaifeten Kinder es nicht fo genau nimmt, ob 
fie ganz oder nur halb Wailen find. Nur könnten die Bäter, 
nad Maßgabe ihrer Umftände, zu einen Fleinen monatlichen 
Beitrag angehalten werden,. wäre es auch nur um fie zu 
verhindern, fo leicht an jene zweite Verheirathung zu denten, 
und um fie as ihre Pflicht gegen die Kinder gu. erinnern. 
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Mir allein durch Abſterben der Aeltern werben Kinder 
MWaifen.. As Waifen find aud die Findel⸗ und andere, 
auf irgend eine Weiſe verlaffenen Kinder anzufehen. (Kin: 
delhäuſer I. 8. S. 107.) Ja fehlt verwahrloſete 
Kinder find Waifen, und zwar von allen die beflagenswer: 
theften. Ih gehe von dem Grunbfage aus, daß Kinder 
verwsäifung Überall fehon anfaͤngt, wenn eltern ihre Pflicht 
gegen ihre Kinder nicht mehr vollfkintig "erfüllen können 
oder wollen. In beiden Faͤllen müffen die Kinder aufge: 
nommen werden, und es ift im Kalle des Richtwollens 
noch dringender, als in dem des Nichtkönnens, denn eine 
fo zarte und vielfältige Pflicht, wie jene, läßt ſich nur 
ſcheinbar erzwingen. Die Verwaltung, welde Waiſen der 
Her nicht aufnehmen will, wird ſpäterhin gefährlihe Vaga⸗ 
bunden traurig und Eoftfpielig beherbergen müffen. Bas 


‚aber mit den Veltern ſelbſt anzufangen it; wie fie zu den 


angemeffenen Beiträgen für den Unterhalt ihrer Kinder 
bewogen werden können, ift eine der Polizei anbeimfallende 
Sorge. . 

Nah diefen Anſichten würde die ganze Mafle der 
Kinder, für die, wegen Armuth und im Erſatz alterlicher 
Pflichten, öffentlich zu forgen ift, im zwei Klaſſen zerfallen: 
1) Kinder, welche als Waifen aufgenommen werben müflen, 
die Yeltern mögen noch am Leben feun oder nicht; und 2) 
Kinder, welche bei ihren eltern gelaffen werden fünnen, 
zu deren Unterhalt und Erziehung aber eine Unterſtützung 
der. eltern nothwendig wird. 

DE erſte Maßregel zu GBunften der Kinder dieſer 


Welten Klaffe ift natürlich die Gewährung freien Zutrittes 


zur Grundſchule, wie denn biefelbe tiberhaupt nicht bloß 
für ſie, ſondern für ſaͤmmtliche unteren Volksklaſſen unent⸗ 
gelblich ſeyn müßte (III. B. S. 74.). Zwiſchen den Waiſen 


der erſten Klaſſe iſt, außer dem geſchlechtlichen, weiter kein 


Unterſchied zu machen. Alle ſind ſie Waiſen; und, nach 
denſelben Grundſaͤtzen, wie in eonſequenter Durchführung 
y2 
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eines eimigen, dieſe ganze. Kindermaſſ⸗ umfaſſenden Plans, 
‚sollen fie verpflegt und erzogen werden. 

Es giebt jegt, namentlid in den großen Städten, ber 

Anftalten für arme Kinder fd viele, und ihre Beftimmungen 
find fo verſchieden, daß die Müdrhätigkeit- nicht mehr weiß, 
‚an welche Anftalten und für welche Zwecke fie vorzugs⸗ 
:wäfe geben foll; denn die Bermögensumfiände des in An: 
ſpruch gensinmenen einzelnen Bürgers find mir felten von 
der Art, daß ex allen zugleich fBenden fann. Daß nun ‚gar 
feiner mehr gegeben wird, folgt Häufig: aus ‚jener Zerſplitte⸗ 
rung; und, wie fehr die bier beiwecte Vereinfachung zur 
Körderung und Bervollfommmung diefes wichtigen Zweiges 
‚der Armenverwaltung beitragen. müßte, ift nicht nur in 
Bezug auf Einnahme, ſondern u in mancher anderen 
Beziehung augenſcheinlich. 
Mach dieſen Pramiſſen entſteht vor Allen die Frage: 
Welches Verpflegungsſyſtem ber Waifen vorzugsweife an⸗ 
zunehmen .fei: 1) Ob fie nämlich, wie man in großen 
Städten denn gar nicht anders zu können meint, in, großen 
‚Anftalten. kafernirt werden müflen; oder: 2) Db man 
‚fie: lieber vertbeilen umd einzelnen Haushaltangen, bei 
welchen fie im Familienleben erzogen werben, beſonders 
‚aber auf dem Lande, anvertrauen ſoll. 

‚Die letztere Alternative ſcheint mir ohne Zweifel den 
Vorzug zu verdienen. Dies wäre fchon eine tbeilweife 
Berwirklichung der, J. B. S. 344, und 11.8. &, 127, 
gemachten Borfhläge. Sind ohnehin die Kinder einmal 
nicht zum Klofterleben beftimmt, fo fehe ich den Nutzen 
-einer Elöfterlihen Erziehung nicht ein; und, da man fie der 
Geſellſchaft wieder zuführen und aus ihnen tüdjtige, braud)- 
bare Blrger und Hausfrauen bilden will, fo ſcheint es 
mir auch zweckmäßig, fie frühzeitig an häusliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe und an das Familienleben zu gewöhnen. — Halten 
wir aber. diefe beiden Syſteme nach den doppelten Nüds 
ſichten: 1) der zweckmäßigſten Vorbereitung auf das künftige 


Sn 
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Leben; umd 2) der möglich größten Werminderung der Un⸗ 
terhaltungskoſten vergleihend neben: eindnder. 

Den zweiter Punkt gedenfe ich erſt bei Gelegenheit 
der Verpflegungshäufer überhaupt, im Ilten Theil des ger 
genwärtigen Abſchnitts, näher zu erörtern. Dort wird ſich 
ergeben, daß dieſe Koften bei dem VBereinigungs: Sy: 
fiem im Ganzen viel anfebnlicher find, als bei dem der. 
Bertheilung, fo daß unzweifelhaft bei diefem eine größere 
Anzahl Kinder als bei jenem für das nämliche Geld: unters: 
gebracht werden könnten. Was :aber die erfte Rüclſicht bes 
trifft, wobei es ‘auf die gefellichaftliche AUngewöhnung, auf 
das Familienleben ankommt, fo ift die Frage durch 
das eben darüber Geſagte, Allgemeine, fhon durchaus zu 
Bunften. des Vertheilungs-Syſtems entſchieden, und 
ein ſolches Ergebniß kann durch umftändlichere Erörterungen 
nur weitere Beſtätigung erhalten. 


Gemüth: An hundert Waiſen ſind in ber Auftaltz wie kann 
der Vorſteher für jeden einzelnen dieſelbe Liebe hegen, wie ein Fami⸗ 
lienvater, welcher Gewinn upd Ehre bei feinem Pflegling einerntet? 
Und muß nicht, auch in diefem, ein ganz anderes Gefühl der Anhäng⸗ 
Hchfeit für den Pflegevater fich entwickeln, als für jenen,. von fremb 
gebliebener Höhe herabſchauenden geftzeagen Herrn Director 

Bersräglichkeig: Beſtändig unter ber Mufficht eines Yufichere, 
wie können die Waiſen es lernen, eine Freiheit, welche ihnen abgeht, 
nicht gegen einander zu mißbraudyen, und aus. eigener Bewegung ſich 
brüderlich: zu vertragen, wie dies im ungebundenen Zemſllentreiſt von 
ſelbſt geſchhieht? 

Brbnungı- Se iR. ‚in. den Auflalten . nur bie jeder Anſtalt 
eigenthüwliche, eine uhr⸗ und corporalmäßige, niemals eine häusliche. 
Eine ganz andere Art der Aufmerkſamkeit erfordern die, ſich täglich in 
tauſend Kleinigkeiten anders geſtaltenden Verhältniſſe des häuslichen 
Lebens, als der Trommelſchlag eines Regiments, welches das ganze 
Jahr hindurch auf dem Kaſernenhof dieſelden Uebungen treibt. 
Unterricht: Hierüber wäre Vieles, ſowohl hinſichtlich der Koſten 
als des Erfolges, zu bemerken. Die Pfleglinge Mind Tag und Nacht 
beiſammen; daffelbe Schickſal hat fie, alle von ‘vorn herein, auf ‚gleiche 
Linie geſtellt; alle fättigt, an Einem Zifche, diefelbe Koſt; ſie find gleich 
geffeitet, und gehen einer gleichen Beſtimmung entgegen. Sn. ben 
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Anftalten milffen alſo für Die Pflegliuge Diele der tebeiänbe zum 
Borfchein kommen, weiche dem Privat⸗Unterricht eigen find, und weiche 
ig, II. 8. namentlich S. 290, aud) S. 295, $ 5, bezeichnet babe. 
Dabei find Überfpaunte Veftrebungen von Seiten der Directionen ein 
anderes in neuerer Zeit fich fortwährend fleigerndes Uebel. Die Kinder 
werben noch mehr zum Sitzen angehalten, als follten fie, ſtatt Hands 
werker oder Dienftboten, afabenifche Gelehrte werben. Geſang miffen 
ffe fogar nach wohlgeſtimmten Pienos funfimäßig erlertien, mas, 
ſelbſt bet günftigeren Verhältniſſen, vielleicht nicht einmal augerathen 
ſeyn würde. (Bergl. Sefang. 11.8. S. 356 — 358.), 


So viel Über den Unterricht felbft, unb nur. woch ein aubens 
tendes Wort Über die mit ihm verbundenen Belbausgaben. Eine 
färmliche Schule muß die Anftalt in ſich ſchließen, und allein die 
Koften davon beftreiten. Wären die Waifen vertheilt, fo würden fie 
die Grundfchule des Drte, wo nicht Immer, doch häufig unentgeldlich 
befuchen können. Das Vertheilings: Spftem fcheint affo, in Bezug 
auf den Unterricht, bei vieffeitigerem Erfolge, auch ben Vorzug größe 
rer Wohtfeilheit zu behaupten. . 


Beſtimmung: Die Anftalt Tann doch in bee Regel ben Waiſen 
mu folgende Ausfichten vorbalten: — Knaben werben, ſobald fie das 
erforderliche Alter erreicht haben, zum Etlernen einds Gewerbes, als 
Lehrlinge bei tüchtigen Meiftern, oder als Vediente bei vornchmen 
Herrichaften untergebracht; — Mädchen Einnen alsbann auch, als 
Dienfiperfonen, höchſtens als Aiuderbonnen und Kammerjungfern, ober 
als Nätherinnen sc. gute Stellen finden. — Ulſo immer Vermehrung 
der ſchon tibermäßlg angewachſenen befiglofen mb meiſt aur verzeh⸗ 
renden Stadtbevdikerungen, anſtatt bie bereits angegebene, wänfcens 
werthe NRückwanderung auf das Rand zu bewirken, und durch das 
friſche Landblut die verborbenen Stabrfäfte zu erneuern! (I. B. ©. 
128.) Mber auch feibft in einer Stadt verteilt, würden bie Pfleg⸗ 
linge Hinfichriih Ihres künftigen Fortkemmens weniger beſchränkten 
Ausſichten unterliegen. 


Geſundheit: Db die freie Feld: und Waldluft nicht geſunder iſt, 
als die verdumpfte Stadt⸗ und Stuben: Atmosphäre fafernartiger Wal: 
fenhäufer, in denen Hundert Kinder Winter und Sommer, Tag und 
Nacht, zufammen fchlafen und figen und ausbünften? Und nicht bloß 
für die furze Dauer der Kinderjahre, fondern wegen feiner unendlichen 
Bedeutung für das ganze Leben verbient gerabe dieſer Unterſchied bie 
ernftefte Erwägung. 
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Wer. Gelegenheit. gehabt hat, auch die befien Armen⸗ 
linder⸗Anſtalten kennen zu lernen, dem werden ſich noch in 
manchen anderen Punkten entſcheidende Umſtände zu Gum— 
ſten des Vertheilungs-Syſtems aufdringen. Nur als Des 
pots, als einfiweilige Unterbringungshäufer müßten einige 
beibehalten, aber feine. neue begründet werden. Ich will 
damit nicht jagen, daß man. weniger Gutes tbun jolte, 
fondern mehr. 


84. Zu arte Kindervermehrung. 


. Au biefen. Gegenſtand, welcher im erſten Augenblick 
uur zu den Rebeubetrachtungen zu gehören fcheint, knüpfen 
ſich die ſchwierigſten und bedenklichſten Fragen der Volls⸗ 
wohlfahrtslehre und insbeſondere der Armenverpflegung an.. 
Nach der vom Vicouite v. Villenouve -Bargomont her- 
geſtellten Statiſtik der Armuth in. Frankreich iſt beinahe 
die ganze Hälfte der Armen daſelbſt in dieſem Falle, näm⸗ 
ih, auf 1,686,340 Arme, 790,000, par surcharge 
d’enfans, dont 76,000 mendians.” (S. 207 und 217, 
Brüff. Ausg; auch Dr. Fr. Schmidt’8 Unter ſ. S. 409.) 
Dffendar ift es aud, daß eine zu große KRinderzahl für 
viele Familien der Grund ihrer Verarmung werden müſſe. 
Denn, felbft bei der weileiten erwerblihen Gefeggebung 
und den günftigften Umftänden, ift unmöglidy der Arbeits: 
lohn ‚darauf berechnet, dag ein Mann feine Frau und mehr 
als ein halbes Dugend Kinder, daneben vielleicht noch be 
jahrte Aeltern, dürftige Verwandte ernähren könne. (Vergl. 
1. B. &. 32. Anmerf,) Cs entfteht nicht bloß in den 
erwerblichen Verhältniſſen, fondern im Schoße der Fami: 
lien felbit eine wahre Seyn:Concurrenz, welde bie 
natürlichſten, heiligften Gefühle erſtikt. 

Was bleibt da zu thun für die Armenverwaltung? 
Nichts anders als diefe Kinder wie, fchon bei der eltern 
Lebzeiten, verwaifete zu betrachten, — wobei wieder ver: 
ſchiedene Fragen entſtehen: — Sollen diefe brodverivaifeten 
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Anſtalten wilffen alfo file die Vflegliuge diel⸗⸗lige Unterſtuͤtzungs⸗ 
Vorſchein kommen, welche dem vrwart uuter⸗ überlaſſen werden? 
——— nn 72, armen Be vu 
anderes in neuerer Zeit fich 7 fr als wirklich keibverwaifete 
werben noch mehr zum ei ZA unbedingt auf dem Lande 
werfer ober Dienftboten, 0° 7m empfohlen habe? — Unbe⸗ 
fie fogar nach wohlgen ⸗ sen letzteren Vorſchlag ſtimmen zu 
ſecteſt bet gänftigerm 7777 
ſeyn würde. (Ber ur: Soll man bei der Aufnahme 
So vie ? imf jeesmaligen Unterbalts = Umftände der 
tendes Znr Deal fegen, fo daß man ihnen nur fo viele 
pe A ER , als fie wohl ernaͤhren und erziehen 
Kar , im Kalle Eörperliher Schwäche oder fittlis 
befi PA kt felbft gar Feine? Dder: Würde es zweck⸗ 
a’ —* eine gutachtliche Kinderzahl, zum Beiſpiel 
zit! fielen, unter welcher die Kinder noch nicht als 
w if angefehen werden follten, und über welder erft 
1 ben den Beiftand der Armenverwaltung nachſuchen 
? Die letztere Beftimmung würde allerdings die 
‚anemfte für die Armenverwaltung ſeyn, auch einen Schein 
„ prönung und Megelung für fi haben; allein, von 
per * Enfi ittlihung felbft abgefehen, wie leicht kann nicht der 
f eintreten, daß eine Familie mit mm drei Kindern viel 
nothdürftiger auskommt, als eine andere mit fehs! Der 
erſte Vorſchlag ericheint mir daher, ungeachtet feiner 
Schwierigkeit in der Ausführung, als der annehmbarere. 


Werden bie überzähligen Kinder in der Familie ge: 
laflen, und ihr ein Gewiſſes monatlid für diefe Kinder 
bewilligt, fo wird, es verfteht fi, diefe Unterſtützung nicht 
ausſchließlich Für die überzähligen Kinder verwendet, ſon⸗ 
dern für die ganze Kamilie Es fügt fih aber dann gar 
leiht, daß die eltern den Zweck der Unterftügung aus den 
Augen verlieren, und am Ende nur noch eine Penfionirung 
für fih, zu eignem Behuf bequemeren Lebens, in derfelben 
erbliden. Ninmt man die überzäbligen Kinder weg, fo 
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“ch wieder? Sollen die füngeren weggenommen 


N ser: Iſt die Aufnahme der älteren rathſamer! 

‘tern ber Sorge für die größeren Kinder 
* J7 omüßte ſchon die Entſittlichung ſehr bekla⸗ 
Ss sörtfhritte bei ihnen gemacht haben, wenn die 


„e Pflege für die Eleinften Kinder nicht als die 
betrachtet werden ſollte. Vei den größeren Kindern 
wird hingegen das Bedürfniß einer befferen Erziehung flihl⸗ 
barer, welche, bei weniger bedrängten Bamilien, wahrfdjeins 
lich ficherer erzielt werden würde. Alſo iſt es feine Frage 
mebr, ob man im Allgemeinen die größeren oder die klei⸗ 
neren Kinder, als brodwaifen, aufnehmen müßte. 

Diefe ungeheure, verzweifelte Armuthsmaſſe, ift deshalb 
fo ängſtigend, weil ſich feine rechten Mittel darbieten, ihr 
zuvorzufommen. Zur Borbeugung der gewerblichen Seyn⸗ 
Concurrenz babe ih die gewverblihen Genoſſenſchaften an- 
gerathen; ihr Vorbandenſeyn würde aber nicht verhindern, 
daß in einer Familie mehr Kinder geboren würden, als die 
Aeltern ernähren können. Mäßigfeitsvereine werden gegen 
den eingeriffenen Mißbrauch hitziger Getränke (N. B. S. 
117.) "empfohlen und errichtet; ein Aehnliches in den ehe: 
lihen Berbältniffen darf, aus verfiedentlihen zum Theil 
moralifdyen Gründen, nicht einmal verfudht werden. Viel⸗ 
leicht ließen fih, nad) Art der MWittwenfaffen, Kinderfaffen 
erridhten, an welche jebes neue Chepaar, bis etwa zum 
zehnten Jahre nad) der Verheirathung, oder bis die Familie 
auf etwa’ vier Kinder angewacfen wäre, einen gewiſſen 
Beitrag zahlen müßte, welcher jedoch nach der Geburt von 
einem jeden 'diefer vier Kinder um ein Viertel vermindert 
würde. — Auch könnten männliche‘ Hageſtolze herangezo⸗ 
gen werden (I. B. ©. 386—7. 1. 8. &. 75.) Das 
Schwierige, aüch das Zweckwidrige ſelbſt einer ſolchen Ein⸗ 
richtung, die im erſten Augenblick etwas für ſich hat, ſpringt 
aber in die Augen. So erſcheint die natürliche Armuth, 
welche mir im Bisherigen fo wenig Sorgen machte, in 
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Kinder ihren Ueltern, gegen eine armfelige Unterſtützungs⸗ 
Renfion, zur Erziehung und Pflege tiberlaffen werden? 
Dder: Iſt es für fie und für das allgemeine Beſte rath⸗ 
fam, daß die Armenverwaltung fie als wirklich leibverwaifete 
aufnimmt, und in dieſem Hall unbedingt auf dem Lande 
unterbringt, wie ich es eben empfohlen babe? — Unbe⸗ 
denklich glaube ich für den letzteren Vorſchlag ſtimmen zu 
muͤſſen. 

Es fragt ſich ferner: Soll man bei der Aufnahme 
dieſer Kinder die jedesmaligen Unterhalts⸗Umſtände der 
Aeltern zum Grunde legen, ſo daß man ihnen nur ſo viele 
Kinder zurückläßt, als fie wohl ernähren und erziehen 
können, und im alle Förperlicher Schwäche oder fittlis 
cher Verderbtheit felbft gar Leine? Oder: Würde es zweck⸗ 
mäßiger ſeyn, eine gutachtlihe Kinderzahl, sum Beiſpiel 
drei, feftzuftellen, unter welcher die Kinder noch nicht als 
verwaiſet angefehen werden follten, und über welcher erft 
ihre eltern den BBeiftand der Armenvertvaltung nachſuchen 
bürften? Die letztere Beſtimmung würde allerdings bie 
bequemfte für die Armenverwaltung feyn, auch einen Schein 
der Drdnung und Regelung für fi) haben; allein, von 
ber Entfittlihung felbft abgefeben, wie leicht kann nicht der 
Hall eintreten, daß eine Zamilie mit nur drei Kindern viel 
nothdärftiger auskommt, als eine andere mit fehs! Der 
erſte Vorſchlag erfheint mir daher, ungeachtet feiner 
Schwierigkeit in der Ausführung, als der annehmbarere. 


Werden die überzähligen Kinder in der Familie ges 
laffen, und ihr ein Gewiſſes monatlih für dieſe Kinder 
bewilligt, fo wird, es verfieht fi, dieſe Unterſtützung nicht 
ausſchließlich Für die überzähligen Kinder verwendet, fons 
dern für die ganze Kamilie Cs fügt fih aber dann gar 
leicht, daß die Weltern den Zweck der Unterſtützung aus den 
Augen verlieren, und am Ende nur noch eine Penfionirung 
für fi, zu eignem Behuf bequemeren Lebens, in berfelben 
erblidden. Nimmt man bie überzähligen Kinder weg, ſo 
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fragt: es fich wieder: Wolfen bie füngeren tweggeifömitien 
werden? Dpder: Iſt die Aufnahme der älteren rathſamer! 
Wenn die Xeltern der Sorge für die größeren Kinder 
enthoben find, fo müßte ſchon die Entſittlichung fehr bekla⸗ 
genswertbe Foriſchritte bei ihnen gemacht haben, wenn bie 
mutterliche Pflege für die Eleinften Kinder nicht als die 
beſte betrachtet werden ſollte. Bei den größeren Kindern 
wird hingegen das Bedürfniß einer befferen Erziehung: fühl« 
barer, welche, bei weniger bedrängten Zamilien, wahrfcheins 
lich fiherer erzielt werden würde. Alſo iſt es feine Krage 
mebr, ob man im Allgemeinen die größeren oder die klei⸗ 
neren Kinder, ala brodwaiſen, aufnehmen müßte. 


Diefe ungeheure, verzweifelte Armuthsmaſſe, ift deshalb 
fo ängfligend, weil fi feine rechten Mittel darbieten, ihr 
zuvorzufommen. Zur Vorbeugung der gewerbliden Seyn⸗ 
Concurrenz babe ich die geiverblihen Genoſſenſchaften an: 
gerathen; ihr Vorhandenſeyn würde aber nicht verhindern, 
daß in einer Kamilie mehr Kinder geboren würden, als die 
Heltern ernähren fönnen. Mäßigkeitsvereine werden gegen 
den eingeriffenen Mißbrauch hitziger Getränke (N. 8. ©. 
117.) 'empfohlen und errichtet; ein Aehnliches in ben ehe: 
lihen Verhältniſſen darf, aus verſchiedentlichen zum Theil 
moraliſchen Gründen, nicht einmal verſucht werden. Viel⸗ 
leicht ließen ſich, nach Art der Wittwenkaſſen, Kinderkaſſen 
errichten, an welche jebes neue Ehepaar, bis etwa zum 
zehnten‘ Jahre nad) der Verheirathung, oder bis die Familie 
auf etwa vier Kinder angewachſen wäre, einen gewiſſen 
Beitrag zahlen müßte, welcher jedoch nad) der Geburt von 
einem jeden dieſer vier Kinder um ein Viertel vermindert 
würde — Auch könnten männliche Hageftolze herangezo⸗ 
gen werden (1.8. S. 336—7. 11.8. S. 75.). Das 
Schwierige, aüch das Zweckwidrige ſelbſt einer ſolchen Ein⸗ 
richtung, die im erſten Augenblick etwas für ſich hat, ſpringt 
aber in die Augen. So erſcheint die natürliche Armuth, 
welche mir im WBisherigen fo wenig Sorgen machte, in 
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maunchen Faͤllen noch viel fhliummer und unheilbarer, als 
die künſtliche. 

Es if aber eben das Anfchließen der künſtlichen Arc 
muth an die natürliche, noch mehr aber die Urſachen, welche 
jene herbeiführen, wodurch dieſe ſo bedenklich geſteigert wird. 
1) Maßloſe Concurrenz, Anregung des Luxus, Vermehrung 
aller Unterhalts⸗ Bedürfniſſe, und weniger Gewinn! — 
Aeltern, die ſonſt mit ſechs Kindern ziemlich. gut ausgekom⸗ 
men wären, erliegen heut unter der Laſt ſchon beim drizten. 
2) Zuſtrömen einer Menge durch das Spiel der Coueirren; 
berbeigelocter neuer Familien und umbemittelter Leute nad 
den Städten, wo die Kinder immer eine Laß find, wäh: 
rend eine Vermehrung auf dem Lande felten eine größere 
Armuth nach fi zieht und fonft ein Reichthum war. — 
3) Mangel an Einrichtungen, durch welche das häufige und 
verwegene Seirathen einer immer größer werdenden Anzahl 
brodlofer jungen Leute erfchwert und bis auf reifere Sabre 
aufgehalten würde; mit Einem Worte: Gewerbefreibeit. — 
Zielen diefe Mrfachen weg, fo würden wohl immer in den 
Städten manche Kamilien durd eine zu große Kinderver: 
mehrung in Verlegenheit kommen; allein dies Uebel würde, 
wie in früheren Zeiten, gar nicht als ein fo allgemein 
verbreiteted und unheilbares auftreten. Können gleich die 
gewerblihen Genoflenfchaften die reißende, Kindervermehrung 
in einer ſchon beftehenden dürftigen Familie nicht unmittel: 
bar verhindern, fo bewirfen fie mittelbar daflelbe und noch 
mehr,. indem fie dem Entſtehen diefer unglüdlichen Familie 
zuvorkommen, und überhaupt eine Verzögerung bei der 
Bildung der meiſten Uebrigen zur Folge haben. Dies habe 
ich längſt ausführlicher dargethan. (Vergl. II. B. S. 14. 
86 19— 22.) Die gewerblichen Gorporationen oder Ge 
nofenfchaften find das einzige mittelbare und zugleich ſcho⸗ 
nende Mittel, welches übrig bleibt und zu Gebote ficht, 
um bie, dur zu fiarfe Kindervermehrung berbeigeführte 
Kinderverwaiſung zu vermindern und auf die ſeltenen und 
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und weniger bedenifichen Alle der urfpränglid narürlgen 
Armuth zurůckzubringen. 

Mit der Unterſtützung der dürftigen Familten, ſei es 
daß die Kinder verwaifet werden, fei es daß die Aeltern 
fie nit erwäßren und gehörlg beauffidhtigen kömien, ift im 
gewiſſer Beziehung ein fo großer Nachtheil verbunden, daß 
man bisweilen daran zweifeln moͤchte, ob es überhaupt 
geratben fei, fi diefer Kinder anzunehmen, und ob es 
nicht dem allgemeinen Beſten angemeflener wäre, die Kar 
milie ihrem ſelbſtgemachten Schickſale zu überlaffen. Allein 
der Grund gegen die Aufnahme ſolcher Kinder, daß man 
dadurch eine Maſſe beſitzloſer Leute und erblicher Armuth 
dem Staate cerhaͤlt, widerlegt ſich ſchon von ſelbſt durch 
feine grauſame, empörende Härte, Mehr Berückſichtiguug 
verdient das Bedenken, ob man nicht die verwegenen Hei⸗ 
rathsverbindungen dadurch fördere, daß man der ungebil⸗ 
deten leidenſchaftlichen Menge die Ausficht einer hülfsreichen 
Unterſtützung im: Nothfall, ſowohl fir die zu erwartenden. 
Kinder als für ſich ſelbſt, eröffnet. (Vergl. II. B. S. 107. 
$4. Findelhäuſer.) Heilſam möchte es beinahe er⸗ 
ſcheinen, wenn die Einzeinen durch das Beifpiel der Un⸗ 
glücklichen, welche, vom Elende verfolgt, ihm endlich als 
Bente anheim fallen, gewarnt würden. Aber dies Elend 
erfährt in ben: großen Städten der Hunderteſte nicht, und 
weiß es aud, wenn er es erfährt, nicht auf fi) zu deuten. 
Es if außerdem ein Widerfpruch, entferntes Wohlthun 
durch ummittelbare Herzens verſchließung zu beswerfen, und 
mehr als pwrifelhaft bleibt es, ob der beabſichtigte Erfolg 
das ſchlechte Mittel rechtfertigen werde und könne. Hin⸗ 
ſichtlich der verwaiſeten oder überzaͤhligen Kinder. ſchwebt 
man alſo, ſcheint es, befangen zwiſchen den zwei gewaltigen. 
Uebelſtänden: der Härte gegen. die Nothleidenden, und 
ibrer fortwährenden Vermehrung. Die Rothiwendigkeit, 
bon dieſen zwei Uebelſtänden, den einen oder den andern zu 
wählen, ift aber eine Täuſchung. Der befürchteten Ber: 
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mehrung muß maır nicht namenfliche Härte entgegenſtellen, 
fondern die bewahrenden Maßregeln einer Borfiht, walche 
der Menge gebricht. Die Crteintenden muß man zu retten 
ſuchen; nicht minder .aber müſſen, die Brücken und gefähr- 
lichen Uferſtrecken mit Grlandern verſehen fen. 0 B. 
S. 201.) 

Dieſe faatsbärgerlichen Cinichangen ſtehen, wie man 
ſieht, im engſten Zuſammenhang mit ber, ‚befonders durch 
Malthus angeregten großen Frage der Seyn'⸗Concur⸗ 
renz unter dem Namen der Uebervölkerung. (I. B. 
S. 237, $ 2) Sie allein können, auf eine, Weniger 
Hnwiffenbeit, Aberglaube, Müßiggang sc. mit fich bringende 
MWeife, das erfeßen, was Herr v. Villeneuve-Bargemont 
dem Katbolicismus. zu Gute rechnet, ımd was allerdings 
dem, einer ungeregelten Freiheit allzu fehr fi binneigenden 
Proteftantismus abgeht. („Le catholicisme, loin d’exci- 
ter imprudemment” etc.‘ Eaon. polit. chret. L. I. 
Ohap. V. pag. 83. und 94, Brüff. Ausg.) Malthus 
bemerkt ſelbſt, er babe oft wahrgenommen, wie eine Urt 
des Widerſpruchs zwiſchen Gottes Allgäte und. dem heiligen 
Gebote, (TE Mose XX, 5.) in welchem es beißt, daß Er 
heimſuchet der Wätetr Atſſethat'au den Kindern 
bis in das dritteiünde vterte Glied, geſucht werde; 
Die Erfüllung‘ diefes: Gebots ſei aber eine natürliche und 
nothwendige Folge der gefſellſchaftlichen Drdiung, : wenn 
Kinder zur Brodloſigkeit ins Leben gerufen. werden. In 
Bolge: des geſellſchaftlichen Solidargeſetzes Gier, IV. 
B. Reichwerden, S. 272) muß aber. auch der ganze. per 
fellſchaftliche Menſchenverein, und insbeſondere der Staat, 
der Dit, die Gemeinde jene Heimſuchung mit erleiden, 
und berechtigt alſo, verpflichtet ſogar, iſt eine Regierung, 
bie Mifferhat-fo viel möglich abzuwenden. 

Nachirägliche Anmerkung. Jndem ich, nach Niederſchrei⸗ 
bung dieſer Zeilen, Weinbolds tief gemüthliche Schrift: Leber 
Popufation und Induſtrie, (Leipsig:1828.) faſt unwillturich 
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zur Sand nehme, ſtoße ich” gerade, auf nachſtehende, Bier“ yaffeııke 
Stelle, ©. 64. „Es fehlt vielen Leuten in den unteren Bolfeflaflen 
„an der Einficht, fich felbft einen Lebensplan entwerfen zu fönnen, unp 
„wie oft höre ich bie Klage: „O! hätte ich doch noch im vierund⸗ 
„„zwaänzigſten Lebensjahre einen Vater oder Vormund gehabt! fo 
„zunglidlich, als ich jeßt bir, wäre ich gewiß. nicht geworben. 
Wäre ich Boch noch fünf .bis ſeche Fahre. in meinen Bierfiverbätt- 
ꝓniſſen gehlichen, noch zeitig genug- hätte ich dieſes Elend erreicht!“ 
Weinhold würde vielleicht viel Gutes zu Wege gebradyt haben, wenn 
er nicht, In feiner Medicin und Chirurgie befangen, unglücklich genug 
auf bas befännte chirurgiſch⸗ motaliſche Mittel (IT. B. S. 105.) ge: 
rathen wäre. — Die Gemeinde oder die Benoffenfchaft muß, unter 
dem Schutze bes Staates, bei den Einzelnen ber unteren Veltetlaffen 
die fehlende Bebvormundung vertreten. 


85 Altersſchwäche. 


Das Leben endet mit Schwäche, wie es anfängt. Der 
Unterfchied ift nur, daß es, bei ſeinem Anbeginn, von auf: 
feimenden Kräften ftroget, während es bei feinem allmäli- 
gen Erlöfchen, der Stärfung und Ruhe bedarf. Es gehört 
zu den ‚Reigen des Familienlebens, daß es im vorgerücten 
Alter jene Ruhe, Befriedigung und Pflege gewährt. Dazu 
ift aber ſchon ein gewiffer Wohlftand nöthig. Bei den 
unteren Volksklaſſen erſcheint beinahe das Lebensende noch 
beklagenswerther, als das Kindesalter. Eine ganze Menge 
Einzelner kommen nie dazu, eine Familie zu begründen, 
welche ihrem alt werdenden Haupte jene Bedürfniſſe gewäh—⸗ 
ren könnte, und noch unglücklicher ſind diejenigen, welche, in 
den Tagen ihrer Ruhe, einer ausgeſtorbenen, mißrathenen, 
bedrängten, unfreundlichen Familie zur Laſt liegen müſſen. 
Dieſe wie jene ſind Verwaiſte des Greiſenalters, und müſſen, 
wie die Verwaiſten der Kinderjahre, mildreich, chriſtlich 
aufgenommen werden. 


In dieſer Hinſicht. herrſcht wiederum zwiſchen Stadt 
und Land ein großer Unterſchiad. Alte Leute werden einer 
' aderbaulihen Haushalung weniger unnütz. und laͤſtig. In 
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eines einzigen, biefe ganze Kindermaffe umfaffenden Plans, 
‚sollen fie verpflegt und: ergogen werden. 

Es giebt jetzt, namentlid in den. großen Städten, der 

Anftalten für arme Kinder fo viele, und ihre Beitimmungen 
find fo verſchieden, daß die Mildrbätigkeit- nicht mehr weiß, 
:an welche Anftalten und für weiche Zwede fie vorzugs⸗ 
:weife geben foll; denn die Vermögensumſtände des in An: 
ſpruch genommenen einzelnen Bürgers find mir felten von 
der Urt, daß er allen zugleish fgenden fann. Daß nun gar 
Keiner mehr gegeben wird, folgt häufig: aus jener Zerfplitte: 
mung; und, wie ſehr die bier beswecte Vereinfachung zur 
‚Körderung und Vervollkommnung diefes wichtigen Zweiges 
‚der. Armenverwalhtung beitragen müßte, ift nicht nur in 
Bezug auf Einnahme, fondern auch in mancher anderen 
Beziehung augenſcheinlich. 
Nach dieſen Praͤmiſſen entſteht vor Allan die Frage: 
‚Welches Verpflegungsſyſtem der Waifen vorzugsweiſe an⸗ 
‚zunehmen .fei: 1) Ob fie nämlich, wie man in großen 
Städten denn gar nicht anders zu können meint, in, großen 
Anſtalten Baferniet werden müſſen; oder: 2) Db man 
‚fie: lieber vertbeilen und eimelnen SHaushaltangen, bei 
:weldyen fie im Aamilienleben: erzogen werben, befonbers 
‚aber auf dem Lande, anvertrauen ſoll. 

‚Die letztere Alternative fcheint mir ohne Zweifel den 
Borzug zu verdienen. Dies wäre fchon eine theilweife 
Verwirklichung der, J. B. ©. 344, und II. B. &, 127, 
gemadten Vorſchläge. Sind ohnehin die Kinder einmal 
sicht zum Klofterleben beftimmt, fo ſehe ich den Nugen 
:einer klöſterlichen Erziehung nicht ein; und, da man fie der 
Gefeltfchaft wieder. zuführen und aus ihnen tüchtige, brauch⸗ 
bare Bürger und Hausfrauen bilden will, fo ſcheint es 
‚mir auch zweckmäßig, fie frühzeitig an bäuslihe Verhaͤlt⸗ 
niſſe und an das Familienleben zu gewöhnen. — Halten 
wir aber. diefe beiden Syſteme nach den doppelten Rück⸗ 
‚fihten: 1) der zweckmäßigſten Vorbereitung auf das künftige 


Sn 











1... Beil & 3. Kinderverwaiſung. - 341 


Leben; und 2) der möglich größten Verminderung der Uns 
terhaltungsfoften vergleihend neben’ einander. 

Den zweiten Punkt gedenke ich erſt bei Gelegenheit 
der Berpflegungshäufer überhaupt, im IIten Theil des ges 
genwärtigen Abſchnitts, näher zu erörtern. Dort wird ſich 

ergeben, daß diefe Koften bei dem Vereinigungs⸗Sy⸗ 
em im Ganzen viel anfebnlicher find, als bei dem ber. 
Bertheilung, fo daß unzweifelhaft bei diefem eine größere 
Anzahl Kinder als bei jenem für das nämliche Geld unters 
gebracht. werden könnten. Was aber die erfte Rückſicht be: 
trifft, wobei es "auf die gefelffchaftlihe Angemöhnung, auf 
das Familienleben ankommt, fo ift die Frage durch 
das chen darüber Geſagte, Allgemeine, fhon durchaus zu 
Gunſten des Bertheilungs =» Spftems entſchieden, und 
ein ſolches Ergebniß kann durch umftändlichere Erörterungen 
nur weitere Beftätigung erhalten. . 


Gemärh: An Hundert Waifen find in ber Yaflalız ı wie kann 
ber Rorſteher für jeden einzelnen dieſelbe Liebe hegen, wie ein Fami⸗ 
lienvater, welcher Gewinn und Ehre bei feinem Pflegling einerntet? 
Und muß nicht, auch in dieſem, ein ganz anderes Gefühl der Anhäng⸗ 
lichkeit für den Pflegevater ſich entwickeln, als für jenen, von fremd 
gebliebener Höbe herabſchauenden geftgeagen Herrn Director ? . 

Berträglichkeit: Veſtändig user der Aufficht eines Aufſehers, 
wie knnen die Waiſen es lernen, eine Freiheit, welche ihnen abgeht, 
nicht gegen einander zu mißbraudyen, und aus eigener Bewegung ſich 
brüderlich. zu vertragen, wie dies im ungebunbeuen Zemſzentxeſe von 
ſeſbſt geſchieht? J 

Brbnungı She iſt in, den diuſtalten zur bie jeher. Anſtalt 
eigenthümliche, eine uhr⸗ und corporalmäßige, niemals eine häusliche. 
Eine ganz andere Art der Aufmerkſamkeit erfordern die, ſich täglich in 
tauſend Kleinigkeiten anders geſtaltenden Verhältniſſe des häuslichen 
Lebens, als ber Trommelſchlag eines Regiments, welches bas ganze 
Fahr hindurch auf dem Kafernenhof dieſelben Uebungen treibt. 

Unterricht: Hierliber wäre Biefes, fomohl hinfichtlich der Koſten 
als des Erfolges, zu bemerken. "Die Pfleglinge find Tag und Nacht 
beiſammen; daſſelbe Schickſal hat fie, alle von ‘vorn herein, auf gleiche 
Linie geftellt; alle fättigt, an Einem Tifche, dieſelbe Koſt; Vie find gleich 
gefleitet, und gehen einer gleichen Beſtimmung entgegen. In. ben 
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Unftalten milffen alſo file die Pflegliuge viele der Webelkäinde zum 
Vorſchein kommen, weiche dem Privaß Unterricht eigen find, und weiche 
ich, II. B. namentlich S. 290, auch &. 295, 9 5, bezeichnet babe. 
Dabei find Überfpaunte Veftrebungen von Seiten der Directiouen ein 
anderes in neuerer Zeit ſich fortwährend ſteigerndes Uebel. Die Kinder 
werben noch mehr zum Sigen angehalten, ats follten fie, ſtatt Hand⸗ 
mwerfer ober Dienftboten, afademifche Gelehrte werden. Geſang müſſen 
fie foger nach wehlgefiimmten Pisos funfimäßig eriechen, was, 
ſelbſt bet gümſtigeren Verhältniſſen, vieleicht nicht einmal augerachen 
ſeyn würde. (Berg. Sefang. 1.8. S. 356 — 358.) 


So viel fiber den Unterricht feibft, und nur. noch ein anbeus 
tenbes Wort Über die mit ihm verbundenen Belbausgaben. Eine 
farmliche Schule muß die Anftalt in ſich fchliegen, und allein bie 
Koften bavon beftreiten. Wären die Waifen vertheilt, fo würben fie 
die Grundfchule des Orts, wo nicht Immer, doch häufig unentgeldlich 
befuchen können. Das Vertheilinge: Spftem fcheint affo, in Bezug 
auf ben Unterricht, bei vieffeitigerem Erfolge, auch ben Borzug größe: 
rer Wohlfeilheit zu behaupten. . 


Beftimmung: Die Anftalt kann doch In der Negel den Waifen 
nur folgende Ausfichten vorhalten: — Knaben werden, fobalb fie bas 
erforberliche Alter erreicht haben, zum @rlernen eines Gewerbes, als 
Lehrlinge bei tächtigen Meiftern, oder als Bediente bei vornehmen 
Herrfchaften untergebracht; — Mädchen konnen alsbdann auch, als 
Dienfiperfonen, böchftens ale Kinderbonnen uud Kammerjungfern, ober 
als Nätherhinen sc. gute Stellen finden. — Alſo inmer Vermehrung 
der ſchon übermüßig angemachfenen beftglofen und meiſt mar verzrh⸗ 
renden Stadtbevdlkerungen, anſtatt bie bereits angegebene, wänfchens 
werte Rüuͤckwanderung auf das Rand zu bewirfen, und durch das 
frifche Landblut die verborbenen Stadtfäfte zu erneuern! (I. B. ©. 
128.) Aber auch ſelbſt in einer Stadt vertheilt, würden die Pfleg⸗ 
linge hinſichtlich ihres Hiinftigen Fortkommens weniger befchränften 
Ausſichten unterliegen. 


Geſundheit: Ob die freie Feld⸗ und Waldluft nicht geſunder iſt, 
als die verdumpfte Stadt⸗ und Stuben⸗Atmosphäre kaſernartiger Wal 
ſenhäuſer, in denen hundert Kinder Winter und Sommer, Tag und 
Nacht, zuſammen ſchlafen und ſitzen und ausdünſten? Und nicht bloß 
für die kurze Dauer der Kinderjahre, ſondern wegen ſeiner unendlichen 
Bedeutung für das ganze Leben verdient gerade dieſer Unterſchied die 
ernſteſte Erwägung. 
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Mer. Gelegenheit gehabt Bat, auch die beften Armen⸗ 
finder: Anftaten kennen zu lernen, dem werben ſich noch in 
manchen anderen Punkten entfheidende Umftände zu Guss 
ſten des PVertbeilungs : Syftems aufdringen. Nur als Des 
pots, als einfiweilige Unterbringungshäufer müßten einige 
beibehalten, aber feine. neue begründet werden. IH will 
damit nicht fagen, daf man. weniger Gutes tbun ſollte, 
ſondern mehr. 


8§ 4. Zu arte Kindervermehrung. 


. An bdiefen Gegenſtand, welcher im erſten Augenblick 
nur zu den Nebeubetrachtungen zu gehören ſcheint, knüpfen 
ſich die ſchwierigſten und bedenklichſten Fragen der Volls⸗ 
wohlfahrtslehre und insbeſondere der Armenverpflegung an. 
Nach der vom Wicomte v. Villeneuve -Bargoemont her⸗ 
geſtellten Statiſtik der Armuth in Frankreich iſt beinahe 
die ganze Hälfte der Armen daſelbſt in dieſem Falle, näm⸗ 
lich, auf 1,686,340 Arme, 790,000 „par surcharge 
W’enfans, dont 76,000 mendiane.” (SS. 207 und 217, 
Brüff. Ausg.; auch Dr. Fr. Schmidt’s Unter ſ. S. 409.) 
Dffenbar ift es auch, daß eine zu große Kinderzahl für 
viele Familien der Grund ihrer Verarmung werden müſſe. 
. Denn, felbit bei der weiſeſten erwerblihen Gefeggebung 
und den günftigften Umſtänden, ift unmöglich der Arbeits: 
lohn darauf berechnet, dag ein Mann feine Frau und mehr 
als ein halbes Dugend Kinder, daneben vielleicht nody bes 
jahrte Aeltern, dürftige Verwandte ernähren könne. (Vergl. 
1. 8. S. 32. Anmerf,) Es entfteht nicht bloß in den 
erwerblichen Verhältniſſen, ſondern im Schoße der Fami⸗ 
lien ſelbſt eine wahre Seyn⸗Concurrenz, welche die 
natürlichſten, heiligſten Gefühle erſtickt. 

Was bleibt da zu thun für die Armenverwaltung? 
Nichts anders als diefe Kinder wie, ſchon bei der Aeltern 
Lebzeiten, verwaifete zu betrachten, — wobei wieder ver: 
ſchiedene Fragen entfichen: — Sollen diefe brodverwvaifeten 
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als Aber das fhreiiiche Säufigiwerdru des: Setkftntörbes, 
deſſen Urſachen offen genug und leider nd nur diefelben 
fd. IV.B.8.183,$57) .. 

Wenn öffentliche Berpflegungs + Unftakten } u enepfrhlen 
feyn fönnen, fo ift es gerade, und. ich möchte. beinabe fagen: 
ausfhlieglich, zur Aufnakme der Kranken, die, wie ſich 
verſteht, unentgeldlich geſchehen muß, ba: diefe Kranken ent: 
weder Binftigen Kamilim angehören, oder, wie. Arbeiter, 
Geſellen, Dienfiboten sc. ihrem eigenen Elend überlaffen 
find. Hierauf baben fie auch aus ſtaatswirchſchaftlichen 
Gründen Anſpruch. Denn, betrachtet man ihren Lebenslauf, 
ſo haben fie in der Zhat, wie Beamte für den Staat, für 
das allgemeine Wohl gearbeitet, abıre die. Früchte ihrer 
eigenen Thätigfeit ernten und geniegen zn können. Ueber 
die Kranken⸗Verpflegungs⸗Anſtalten bätte ich übrigens noch 
eine Bemerkung zu machen, welche zwar der Menge ſchon 
begangener Mißgriffe nit abhelfen wird, aber doch ins 
Künftige vieleicht ſich neuen emtgegenfichen bürfte. 

Gs iſt ein herkönmliches Vorurtheil der weiten Regie 
zungen, fo tie her Volkseinzelnen, ſich die Anlegung großer 
öffentlichen: Anſtalten nicht anders, als in Verbindung mit 
tor. Uufftihrung großer Öffentlichen Gebäude ordenslich, voll⸗ 
ſtändig und fogar möglich gu denken. Es verhält ſich das 
mit, wie mit dem meittelaltenlichen Kirchenbau. (IV. ®. 
S. 183.) Daher fo miele milde Stiftungen und Anftalten, 
wobei zwar nicht zwiſchen zwei lebein das Heinere gewählt 
wurde, sondern zwiſchen zwei Mitteln zum Zwecke das 
minder gute. Nicht ohne ein peinlicheg Gefühl, faft nicht 
ehue eine Bewegung des Unwillens faun ich jene riefenhaf: 
ten Hoſpitalgebaͤude erblicen, wit denen die großen, und 
ſelbſt mittleren Städte prangen follen, in weichen aber alle 
mögliche KRrankheitsfälle und menichliche Leiden zuſammen⸗ 
gelagert werben. Welch ein ſchrecklicher, zweckwidriger, uns 
glücklicher Gedaufe! Gerade Rranfe brauchen eine geſundere 
Luft, und fie yeingt man, bie ſchon durch eine ‚Menge 
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anderer Kranken aller Urt. verborbene Luft: einzuathmen. 
Sechon außerhalh des. Gebäudes, und noch mehr in den Fluren, 
Höfen, Gängen und Treppen weht, Einem diefe verpeßete 
Luft entgegen, und verpeſtet iſt fie wirklich, da fie, mir 
befannt, bösartige. Krankheiten erzeugt, Nie: gewoͤhnlich nur 
in, den Hoſpitälern vorkommen, bisweilen aber ſich quch 
epihenniidp in die. Stadte verbreiten. Der maraliſche Cinfluß 
"Bir, nachtheilige Wirkung des bloßen Bebantens, in · eiuem 
ſolchen Haufe. frank zu liegen, iR eine faft eben. fo Khlinumg 
kupere, phyſiſche Ampiphäre, die man. auch keincswege⸗ 
unbeachtet laſſen darf. Lin einziger auſteckender Krauler 
bedroht alle übrige, welche doch wahrlich ſhon genug ap 
ihren agenen Keiden haben. Denn, wenn auch Abſcheidung 
der Patienten ſtatt findet, - fo müflen do die Arrzte zuſam⸗ 
men kommen, jeder von ihnen verſchiedene Kranke beſuchenz 
sicht zu gebenfen des Waͤrter und vieler anderen unvermeid⸗ 
lichen Berührungs : Punfte. - 

Was hätte denn geicheben follen, oder follte küuftighin, 
bei neuen Einrichtungen zu bemfelben Biwede, das Yygenmerf 
fen? — Bo vice Kranken: Stationen in den. großen 
Hoſpitälern find, eben ſo viele einzelne Anflalten, mo bie 
‚Kranken - einerlei Art hingebracht und verpflegt mürben. 
Man fängt jegt an, die Keftungen in einzelnen Fleinen Forts 
anziegen; dafjelbe Syſtem würde id in Anſehung dar 
Krauken.: Berpflagungs:: Anfalten, in Auwendung bringen . 
Architekten, welche gern große Fagçaden, Säuleuhallen, 
Hörfäte aufführen wollen, werden wahrſcheinlich eine ſolche 
Anficht ſehr unäfthetifh und engberzig finden; manche Aerzte, 
wenn gleich für einzelne Kranke von einem Ende der Statt 
sum ‚andern binfahrend, es auch lieber fehen, wenn alle 
Hoſpitalkranken an Einem Orte pereinigt find, wo Vorle⸗ 
fungen gehalten, Demonfirationen, Operationen vorgenom⸗ 
men werben können. Allein, wenn ſchon in gleichgültigern 
Dingen Nebenrüdfichten dem Hauptzweck untergeordnet Wer: 

den müſſen, wie vielmehr erwächſt Lies zur Feengen Pflicht, 
3 2 
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fobald es die Gefundheit, ja das Leben einer Menge 
Menſchen gilt, die nur ſich Zweck ſeyn ſollen! — Alſo 
beſondere Anſtalten für beſondere epidemiſche Krankheiten, 
wie es auch ſchon für Pocken, aſiatiſche Brechruhr, Peſt ꝛe. 
geſchieht; eine beſondere Anſtalt für die Melancholiſchen oder 
Gemüthskranken; eine andere Fir: aͤußerlich Beſchaͤdigte, 
die fonft geſund find; eine für innerlich ſchwer Erkrankte; 
eine fie MWöchnerinnen; durchaus angemeffen, aud eine 
für jene fchändlichen Krankheiten, welche, durch den bloßen 
Gedanken, bie ganze Anſtalt in eine Art von Verruf 
bringen, umd in Btelen, bis es zur Hülfe zu ſpät ift, eine 
Scheu vor der Aufnahme in vderfelben unterhalten. 

Nicht bloß Für die Verpflegung bürftiger Kranken 
muß Öffentlihe Sorge getragen werden, fondern auch, und 
wo möglich noch forgfältiger, für die Vorbeugung der Un- 
glücksfaͤlle und Krankheiten. Noch wohlthätiger, als die 
Heilung der Krankheiten, ift ihre Verhütung: Die pelizeis 
lichen Koften werden an den Hofpitalfoften reichlich erfpart; 
unſchaͤtzbar ift die Erſparniß an Leiden der Menſchen. So 
werde man ſchon allein dur Beſchlagnahme unreifer Kar: 
toffeln, Pflaumen und Früchte überhaupt zur Zeit unzähligen 
Rrankheitsfällen der unteren Wolfsflaffen zuvorfommen; 
und es ift nicht einzufehen, warum die Ausführung einer 
folhen Maßregel fehwieriger wäre, als die Zollerhebung 
am Stadttbore, um fo weniger, als fe leicht mit ihr ver⸗ 
bunden werden Fönnte. 


weiter Theil. 
Umfang der natürlihen Armuth, nad den Ur— 
ſachen, welde das Eigenthum treffen. 
Die Armuth, welche durch Urſachen dieſer Art herbeigeführt wird, 
fönnte man vorzugsweiſe mit dem Namen Verarmung belegen. 


Erſcheint in der Regel eine ſolche Armuth für die Einzelnen unab⸗ 
wendbar, fo laſſen ſich doch in vielen Fällen Ihre Urſachen oder ihre 
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Ncſcheiamgen aufheben. Dies ‚gefchieht in ben zwei nachbenannten 
erfien Urſachen ($ 1 und 2.) durch Aſſecuranzen; und, wo Gelegen⸗ 
heit zu dieſen fehlt, durch öffentlich geſammelte Unterſtützungégelder, 
wie auch zugleich durch neue Kraftanſtrengungen von Seiten der 
Betroffenen. Bei den zwei letzteren, (9 4 und 8.) hängt die Vermin⸗ 
derung oft ledigich von der Weisheit der Regierung ab, in deren 
Macht es auch ſehr Häufig ſtehen würde, ber dien Urſache, ber 
Theuerung, (6 4.) zuvorzukommen. 


81. Zeuersbrünfte, Schiffbrüche. 


Die von Unglücksſaͤllen dieſer Art herrührende natürliche 
Armuth verhüten die VerfiherungssAnfalten, was hinſichts 
der Sicherfiellung der Betheiligten allerdings als ein Vor⸗ 
zug der neueren Zeit -erfcheint. Zu noch größerem Lobe 
würde es ihr aber gereichen, werm die allgemeine freiwillige, 
herzliche Theilnahme, wie es in früheren Zeiten der Fall 
war, die Verſicherungs⸗Anſtalten entbehrlich machte. 


Die- Berehnungen der Klugheit geben aber jegt vor 
ben Bewegungen des Herzens. Den Verficherungs⸗Anſtalten 
wird ein Gewiffes aus eigenem Intereffe bezahlt; und, er: 
eignet fih dam einmal der befürchtete Unfall, fo verlangt 
man die Schadloshaltung, wie die Berichtigung einer fällig 
gewordenen Schuld. Menſchlichkeit und Dankbarkeit bleiben 
aus dem Spiele, und werden beide, berzlos wie die Zeit, 
burch den berechnenden Egoismus ber Zeit erfeßt. 


Ernſter und betrübender noch wird diefe Betrachtung, 
wenn die Ausſicht einer vortheilhaften Berfiherungs-Summe 
gar zu verbrecheriſchen Handlungen verleitet, welchen Verdacht 
die öffentliche Stimme nur zu häufig ausſpricht. Der Ein⸗ 
zelne verliert bei der lleberſchätzung der verſicherten Gegenſtände 
Außerft wenig, und fie dient ihm ſchon zum günftigen Stütz⸗ 
punkte bei etwanigem. Anleihen oder beabjichtigtem Verkaufe, 
Jedenfalls liegt es in der, menſchlichen. Schwäche, daß eine 
vergrößerte Sorglofigfeit in der Erhaltung. der Gegenände 
aus jhrer Verfü icherung enfpinge Du 
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Das Verſicherungs⸗Syſtem hat auch noch die ſchmme 
. Seite, daß es der Wohlthätigkeit und dem Mitleide felbft 
unmittelbaren Abbruch thut. Bei. Vernebmung von ln: 
glücksfällen überläßt man ſich der Hoffnung, das verunglüdte 
Gut werde doch verfichert geweſen ſeyn. Die Nichtverſiche 
rung wirft man dem Betroffenen als eine unverzeibliche 
Nadhläffigkeit vor, und dann wird alle fonftige Theilnahme 
vollends durch jene felbfifüchtige, heillofe Nedensart unter: 
drüdt: Sein Unglüd habe er nur fi beizumeſſen. 
Die Verfiherungen an ſich find nicht zu verpönen; 
fie haben auch ſchon zu fehr überhand genommen, als daß 
man es noch füglich verſuchen Fönnte Ste müffen aber 
vom Staate felbft geleitet werden, und einer firengen Con⸗ 
trolle unterworfen ſeyn. In Anfehung der Wohltbätigfeit 
Bieter leider Die fängft ans Licht gerufene Fünftliche Urt der 
Armuth ſchon wieder em neues, nur allzuweites Keld von 
Gelegenheiten zu ihrer Ausübung dar. 
ı Das Verfiherungsiwefen überhaupt ift noch für Viele 
ein magiſches Rettungsmittel, das alles Unglück von ſelbſt, 
wie nicht geſchehen, wieder gut macht. Man muß bei den 
darüber angeſtellten Betrachtungen nur nicht aus den Augen 
laſſen, was ich bereits mehrere Male angedeutet habe, 
nämlid: Daß ber Schade doch eigentlih um feinen Heller 
verringert -wird, wenn aud bie Betroffenen wenig, oder 
nichts dabei verlieren, und fogar bisweilen gewinnen. Der 
einzige Wortbeil, welcher im Allgemeinen daraus entfteht, 
it größere Sicherheit beim Beſitze oder bei Handels: 
Unternehmungen, und Verhütung einzelner Fälle natürlier 
Armuth, wogegen aber die nichts producirenden Verſiche⸗ 
rungs: Operationen, fo wie auch der Mißbrauch ber Ber: 
fiherungen ſelbſt in Abrehnung gebracht werden müiſſen. 
Nicht aufgehoben wird der Verluft, fondern nur durch die 
Beitrige fämmtliher Berfiherten gededt. Nimmt man 
died mit den, im Obigen aufgeftellten brei großen ſtaats⸗ 
wirtbfchaftlichen Gefegen (IV. B. S. 270.) zuſammen, fo 
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kann die Bafygpiß, auch wohl die Verpflichtung des Gitanteh, 
bie Berfiherungs sAnftalten zu controlliren umd zu. leiten, 
keinem Zweifel unterworfen bleiben. 

Die Dampffhifffahrt ift wefentlih dazu geeignet, bie 
Anzahl der. Unglüdsfälle zur See und auf dem Waſſer 
überhaupt zu vermindern, und alfo dem Affecuranz = Wefen 
etwas von feiner biäherigen Wichtigkeit zu bencehmen. Theile 
ift man weniger vom Winde abhängig und hat die Mich: 
tung des Fahrzeuges mehr in feiner Gewalt; theils erfolgt 
eine Fahrt in kürzerer Zeit und man bleibt alfo nicht fo 
lange den Stürmen ausgefigt. Die Dampfſchifffahrt vers 
dient mithin hohe Ermunterung, fo wie auch das fortges 
fette Bemühn der Wiſſenſchaft, um jene, mit ihr verbun: 
benen eigenthümlichen Gefahren, als z. B. das noch in 


gewiſſen Fällen ſo räthfelhafte Springen der Dampfkeſſel, 


wo möglih zu - vermindern. Hierbei darf jedoch der 
Rachtheil auf feine Meile umbeachtet bleiben, daß bie 
Dampfſchifffahrt, mie die Erfahrung es bereits am Rheine 
gelehrt bat, eine ganze Bevölkerung von Schiffern und Lands 
fuhrleuten für den Augenblid auf das Mißlichſte außer Brod 


fegen muß. Auch dem, an großen Strömen fo bedaitenden 


Erwerbzweig des Leinpfads wird durch die ftets überhand⸗ 
uehmende Cinführung der Scleppfchiffe (remorqueurs) 
gewaltiger Abbruch geſchehen. Daſſelbe Verhältniß woltet 
bekanntlich bei Eiſenbahnen ob; denn, troß allem Wider⸗ 
reden, liegen doch die damit verbrämten Landflraßen todt 
und öde. In Bezug auf die, foldergeftalt außer Betrieb 
gelegten Bevölferungen, verweife ich auf das, B. II. S. 101, 


.$ 7, ſchon ausführlich Gefagte. 


Die Strohdächer und. Fachwerke find es beſonders, 
welche die Feuersbrünſte auf dem Lande gefährlich machen. 
Lob alſo verdienen die Bemühungen der neueren Zeit den 
PifE-Bau zu vervollfommnen, und für Dächer allmälig das 
Stroh, fo wie Rohr und Schindeln, dur Ziegel zu ver: 
drängen, wenn gleich das altväterifche, heimliche Ausſehen 
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werden. 


Mehr als diefe äſthetiſche Nebenrücficht entfcheibet zum Nachtheil ber 
Ziegelbebachung ber Punkt größerer Koften, verbunden mit bem Um⸗ 
ftande, daß die Ziegel bei Weitem nicht denfelben Schnt wie das 
Stroh gegen Wärme ind Kälte, ſtarken Regen und Schueegetöber 
gewähren. Letztere Anforderung erfüllen aber bie Dorn ’ichen 
Dächer auf das Vollſtändigſte, während fie, wenigftens im Anfang, 
noch wohlfeiler als die Strohdächer ſelbſt zu ſtehen famen. Den 
Vorzug einer größeren Wohlfeilheit old die Strohdächer haben bie 
Dorm'ſchen jet allerdings wieber eingebüßt, ſeitdem ihre ſchnelle Ver⸗ 
breitung ein bedeutendes Aufichlagen des Steinfohlenthärs zur Folge 
gehabt hat. Diefe höchſt wichtige Erfindung veranlaßt jeboch täglicd) 
Berſuche, melche zu ber Hoffnung auf Erreichung neuer Vorzüge 
ſowohl Hinfichtlih der Wohlfeilheit, als ber Feſtigkeit berechtigen. 

Die erfte Bedingung ber neuen Bedachungsweiſe befteht in dem mes 
ſentlichen Umftande, daß die Dächer noch flacher, als die mit Kupfer 
oder Zinf bebeitten find, und alfo auf der Höhe eines Haufes eine, 
von Außen her ungugängliche Zerraffe bilden, welche nicht nur zur 

Zierde eines Gebäudes dienen, fondern auch einen vielfachen Ge 
brauch, namentlich auf dem Lanbe, haben kann. Bon dergleichen 
Dächern werben jegt (August 1838) in Berlin fieben Arten ges 

. zählt, und zwar, nach Herrn Linke’s Angaben, bie von Dorn, 
Sachs, Veyssier, Hildebrand, Eimbeck, Schüttler und v. Mink- 
witz. (Vergl. Verhandlungen des Vereins zur Beförderung 

"bes Gewerbfleißes in Preußen. Berlin. Juli und August, 1838. 

’.&. 172.) In Anfehung der Feuersgefahr fcheinen die Dorn'ſchen 

Dächer, nebft ben mit Aſphalt nach Veyssier’fcher Art bebediten, 
entishieden den Vorzug zu behaupten. Die Eimbeck’fchen gewähren 
aber auch vollfommen hinreichende Sicherheit und find bei Weitem 

. wohlfeiler als letzter. In Berlin (Juli 1838) wurde von Herrn 
Maler und Kupferfteher D. F. Eimbeck, außer auberen, auf dem 
Eifenbahnhof ein großes Dach für 3 Ser. den Quadratfuß (Rheinl.) 
angelegt. Die auf bem größten Gebäude des Bahnhofes ven 
Veyssier aufgeführte Afphalt- Bebachung foll 55 und mit Einfchluß 
der Unterlage von DBiberfchwänzen 7 Sgr. ben Quadratfuß gefoftet 

haben; alfo etwas mehr, als bie mit Zink bedeckten Dächer, welche 
für den Duadratfuß nicht 5 Sgr. überfteigen. Die Zinkdächer find 
aber im Sommer bei der Sonnenhige glühend heiß, und km Wimer 
fo kalt, wie bie Äußere Zuft, wenn fie nicht felbft burch eine Lage 
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von Schnee Feſchätze! werden, während bie Aſphaltdächer beffer ale 
Die Ziegelbächer im Winter die innere Wärme der Häufer zurück⸗ 
Halten, und außerdem dauerhafter find, als die zinfenen, indem ſie 
Sir Feſtigkeit und Unverwüftlichfelt des Granits vereinigen. Was 
bie Wohlfeilheit anbetrifft, fo ftebt zu hoffen, daß fie auch in biefer 
Beziehung die Zinfdächer Übertreffen werben. Im Kürftentkum 
MNeachetel, wo bie reichhaltigſten Aſphaltgruben vorgefunden werben, 
foftet- ſchon jeht der Gentner des rohen Aſphalts nur noch 1, und 
ber Eentner des Aſphaltmaſtix 35 AZranz. Franken ober Preuß. refp. 
8 und 38,75 Sgr. (Bergl. Constitut. neuchat. No. 1290. — 
6. Oet. 1838.) Dennoch würden die Dorn’fchen Dächer Immer ben 
Borzug für ländliche Wohnhäufer oder Hütten verdienen, befonders 
went der Stemtohlenthär durch ein Inländifches wohlfelleres Mate⸗ 
rial ſich erfeßen Hehe, worauf es mir wünſchenswerth und wichtig 
erſcheint, daß die Aufmerkſamkeit ber Verſuchenden fidy richten möge. 
Denn aledamm wüsde der Landmann fein Dach nicht allein felbft 
anlegen, fondern auch felbft auebeffern können. Vielfache andere 
Bortheile würden ihm die flachen Dorw’fchen Dächer gewähren. Ein 
breunenbes Strohdach giebt eine fo furchtbar auflodernde Flamme, 
baß oft, wenn Ein Haus in einem Dorfe anbrennt, das ganze Dorf 
mit in Flammen aufgeht. Ein Dorn'ſches Dach brennt nicht, 
unterdrückt vielmehr lange Reit ein, im Innern bes Hauſes ausges 
brocyenes Feuer. Außerdem ift auch weniger Hol; vorhanden, Indem 
nicht allein das Gebälk leichter und dünner, fondern auch kürzer iſt, 
als bei der gewöhnlichen Ziegel- oder Strohbedachung; ein Umſtand, 
welcher auch in Anſehung der Wohlfeilheit Berückſichtigung verdieni. 
Flache Dächer betragen nämlich weniger Duadratraum als: bie 
felgen, da diefe bei dem gerinäften nur üblichen Maße ber Bö⸗ 
fung : (459), ſich zu den fischen ſchon wie 10 zu 7, (genauer 
== 10 : 7,0720) verhalten, was auch das Längen-Verhältniß ber 
Eparren zu den Querbalken wäre, würde nicht. entweder das Balken⸗ 
ober das Sparrenwerf noch obendrein erſpart. Da ein tlaches Dad 
überall sugänglich ft, fo'fann es bei Feuersgefahr leichter und 
ficherer als’ ein gemöhnliches "vertbeinigt werben. Es kann auch von 
einem darunter ausbrechenden Feuer nicht mit einem Mal überall 
ergriffen werden, indem das wenige Holz ganz ober zum Theil in 
Lehm eingehültt ift, außerdem ber darunter befindliche Bodenraum 
nicht jene große Leere bildet, in welcher Rauch und Flamme. fi uns 
aufhaltſam in Einem Augenblicke verbreiten, fondern aus verſchiede⸗ 
nei Abtheilungen 'beftcht, die fich offenbar ber ſchnellen Verbreitung 
des Fouers eutgegenfetten mülen. Der, ein ganzes Stockwerk bilbdende 
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Bodeorraum ‚unter tinem fichen Maske. bat, bei glaicher Hübe, geuade 
nach Ein Mal ſo viel kubiſchen Inhalt, als der ‚unter einem fchrägen, 
und fann daher bie bier vorausgeſetzten vielfach benutzbaren Abthei⸗ 
Unigen enthalten, obne die für Heu, Ernte, Stroh ac. beſtimmten, 
Lküftang verlangenden Räume zu ſehr zu beengen. Urber dem, von 
einem hetzernen Gelander umgebenen flachen Dache wird aber noch 
- ein zweiter freier Vodenraum gewonnen, ber zum ſicheren Hängen 
der Wäſche, Trocknen von Gefäßen und GBerätkichaften, -ehaftmelligen 
Aufbewahren derfelben, Dörren von Saamen, Kräutern, Obſt und 
Früchten ..zc. dem Landmann nur erwünſcht fepn kann. Laſſen fich 
- Abm alle diefe Vorteile, außer größerer Sicherheit ver Feuersgefahr, 
durch eine nenne, nicht foftfpieligere, ſondern eher wohlfeilere Bauart 
‚ feiner Hütte verfchaffen, fa däucht wir biefer, vielleicht geringfügig 
erſchemende Gegenſtand eine ernſte Aufmerkſamkeit, ſelbſt -binfichdlich 
„des Aſſecuranz⸗Weſens, zu verdienen, und jedenfalls viel mehr, als 
manches, worauf der, von umfeligem Glanze verblendete Städter eine 
umgehen Wichtigken legt. 


2. ueberſchwemmungen, Bärre, Sasetfätag, 
Viehſterben x. 


Unglücksfaͤlle dieſer Art nd Verhaͤngniffe der Natur. 
Die ſo eben betrachteten ſcheinen aber mehr dem Bereiche 
der menſchlichen Thätigkeit anzugehören. Beide Arten kön⸗ 
nen daher füglich gemennt. und jede beſonders berückſichtigt 
werden. | 

Die von ven. Natur verbängten Unglüdsfälle treffen 
eben darum in der Regel mehr, zum Theil ausihlich- 
Gh, den Feld- und Aderbau, die ländlihen Bevölke⸗ 
rungen überhaupt. Die Unglüdsfälle der anderen Art, 
welde mehr der Betriebfamfeit nachgehen, erreihen zwar 
‚auch ‚die ländlichen Beyölkerungen, bedrohen jedoch ungleich 
mehr und häufiger die großen Städte, die Sechäfen und 
:die Handelswelt. Daber fommt es, daß die Verſicherungs⸗ 
"Anftalten für die leßtere Art weit verbreiteter find und 
vielleicht auch einen höheren Grad innerer Vollkommen⸗ 
heit erreicht haben, als die für die erftere. Das Gegentheil 
‚mürde aber um fo mehr zu wünſchen fen, als Berfüherungen 
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für bie Mer gemeinten landlichen Unglückefülle nicht; wie die 
anderen, wucheriſchen Mißbraͤuchen oder gar. fredelhaften 
Speculationen ausgeſetzt ſeyn können, und fo einen Haupt 
nachtheil weniger mit fi bringen. zu 

Es müßte darauf geſehen werden, daß die Werſicherineze⸗ 
Anftulten fir. Mißernte wegen Ueberſchwemmungen. ‚uud 
wegen: Trockenheit gemeinſchaftlich wären, weil die Miede⸗ 
rungen bei der Trockenheit, die Höhen bei der Naſſe beſſer 
frucdyten, fölgli die Gegenden entgegengefegter Beichaffens 
beit fich gegenfeitig ſchützen kömen. Weinberge: verhalten 
Mb im Begenfab mit den Beides mb Getraidchöhen 
und 'gebeihen, wie die Rome und Henfelder oder: Wieſen 
ber Niederungen, am Beſten bei anhalten trodener Bis 
terung. 

Uber, wie ich ſchon eben bemerkte, ſelbſt bie am 
Swedmäßigften ‚angelegten Werfiherungs = Anftalten : heben 
den, von der gefammten Gütermafle der menſchlichen Gefell: 
(haft einmal erlittenen Berluft,. wie vollkommen der Erfaß 
auch feyn mag, keinesweges auf. Die von ihnen kommende 
Abhulfe iſt folglich im Berg auf das Allgemeine” nichts 
als eine:-Täufhung, und die hohe Pflicht, alles nur Mög⸗ 
liche zu thun, um den Untergang werthvoͤller Gegenſtaͤnde 
abzenwenden, bleibt immer dieſelbe. Wedentt man alſo die 
Ueberſchwemmungen, durch welche noch im Frühjahr dieſes 
Jahres 1838 fo viele Bevölkerungen augenblicklich und. für 
lange Set in bie tieffte Noth verfeßt: worden find, fo 
möchte man beinahe die Frage aufftellen, ob nicht ſchützende 
Dämme den betroffenen Ländern nöthiger gewefen wären, 
als manche; ungeheure Geldſummen und Arbeiten Boftende 
Fefiangebauten, und ob die, gleiche Arbeiten und Geld⸗ 
ſummen lkoſtenden Eiſenbahnen fo vieles Unglück verhüten, 
oder auch nur die jährlich regelmäßige Gewinnung ſo vieler 
wirklichen Unterhalts⸗ Güter zuſichern als jene Dämme? Ich 
möchte beinahe ſagen: Erſt Gin, dann \ Arandpor und 
Verrheidigang .<... . 


366 VII. Metärliche emb. EI. Abſchu. L Spift 


Bagelſchlag famı Die: Hoffnungen eines ganzem, Jahres 
in wenigen Augenblicken vernichten; die Gefahr dauert aber 
nur wenige Monate hindurch. Die Gefahr des Viehſterbens 
aber währet für den Landmann: das ganze Jahr. Ueberdies 
kann dem Berunglädten durch Hagelfchlag fein Weinberg, Obſt⸗ 
garten, Korafeld im mächfien Jahre. den Schaden glaͤmend 
wieder gut machen; das verlorne Vich hingegen. if als ein 
rein. vernächtetes Capital zu betrahten. Der heute noch 
Wohlhabende kann „die nähfte Woche an den Bettelftab 
gebracht. .feyn. — Democh kann ſelbſt eine Zürftinn chen 
ſo wenig: bie milde Sahnenmilch, als die. glänzenden Equi⸗ 
Yagen .eutbahren. — Noch dringender nothwendig, als leider 
den Hagelſchlag, erachte ich alſo Werfiherungs:Auftalten für 
Pferde, Horn: und Klauenvieh, obwohl die Drganifation 


mb ‚Stahstenverfaflung derſelben gu den wielfeitig ſchwie— 


rigften Aufgaben: der. Art gehören, möchten. 


83 Theuerung. 


Die Urfachen der Noth in den unteren Bollektaffen 
liegen zur Zeit nicht im der Thenerung, fondern im der 
Wohlfeilheit. Denn «6 iſt am Ende für Eleine Leute dafs 
felbe, ob. fie. zu wohlfeil arbeiten, oder bie: Unterhaltsmittel 
zu theurr bezahlen müflen.. Deshalb babe ih im Bisheri⸗ 
gen. won Anfang an fo wiederholentlich dringend auf die 
Stetigkeit billiger Preife .beftanden. Sch verweile 
zur auf 1.8. S. 184. 191. 356. .360. I m. &. 3. 
66, 116. IV. B. S. 292. _.:. 

: Bon Bat. ju Zeit inbeffen ‚machen wir die. Erfahrung, 
waß auch jetzt noch wahre Theuerung, durch Mangel an 
Vrod und’ Lebensmittein, entſtehen könne. Dies beweiſet in 
Anſehung des Getraides namentlich das Jahr 1816, fo wie 
auch: das Jahr 1836 für viele‘ Gegenden in Wufehung felbk 
"der Kartoffeln, wie ſehr die leßteren auch von. Binlen als cin 
unfeblbares Erſatzmittel für alles Fehlende betrachtet werben. 
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Hinſichtlich der Wer in Rede ſtehenden wirklichen Theuerung 
verweife ich insbefondere auf: 1.8. &. 104, 5. S. 355, 
53. H.B. &. 33, $ 13. Ich füge nur bie Bemer⸗ 
Fang himzu, wie wünſchenswerth es wäre, wenn man bie 
Berwahrungsmitsel für Getraide, and) felbft für Kartoffeln 
in zweckmaͤßiger Form, (zwieback⸗ oder meblartig 2.) im 
Kleinen und allgemein anwendbar, zu einem höheren Grade 
der Bolllommenheit und Sicherheit bringen Fünnte. ° 


Es bleibt jedoch immer ein Vorzug der neueren Zeit, 
baß Theuerung der eigentlihen Lebensmittel feltener mb 
vorübergehender als in früheren Zeiten eintritt, was fie 
wohl größtentheils den fehnelleren und häufigeren Handels⸗ 
verbindungen zu verdanken bat. Dafür zeigen fih in den 
großen und mittleren Städten zwei andere Arten der Theuc- 
rung, welche die Atmuih noch rettungslofer, als augenblick⸗ 
liche Hungersnoth verfolgen und peinigen: 1) die hoben 
Mierbspreife der Wohnungen; und 2) die Theuerung des 
Brennbolzes, Torfes und der Brennmaterialien überhaupt. 
Beide entipringen aus denfelben Urſachen, wie die künftliche 
Armuth, tragen ungemein zur Vermehrung der letzteren bei, 
verſchlimmern verhaͤltnißmäßig die natürliche, und bilden 
zuſammen einen Alles verſchlingenden Abgrund, aus wel⸗ 
chem die, nur von ihrer Hände Arbeit lebenden Leute ſich 
nimmermehr emporhelfen können. Das Schlimmſte dabei 
iſt, daß eine günſtigere Geſtaltung dieſer Verhältnifſe um 
fo weniger zu hoffen ſteht, als die vielen neuen Bauten, 
durch welche immer mehr Menfchen nad) den Stüdten gelockt 
werden, gerade am Allerwenigften auf Beherbergung dürfti⸗ 
ger Familien berechnet find, und anftätt allmaͤlig das Uebel 
zu vermindern, daffelbe vielmehr in fortwwäßrender Zunahme 
erhalten. Nur weit in der Zürkunſt entfernte Zeiten, nur 
außerordentliche, Alles erſchütternde, und die Staͤdtebevöl⸗ 
ferühgen wieder lichtende Weltereigniſſe laſſen für fo ges 
ſpamie Zuftände ein Ende abſehen, — eine für den Einzel: 
nen vielleicht noch ſchrecklichere Krifis, als die verzweifelnde 
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Gegenwart ſelbſ. Viele ſchlagende Brlinde glaube ich ſchon 
im Bieherigen angegeben zu haben, bie dafür ſtimmen, 
daß dem Zuſtrömen nah den Städten Einhalt geſhan und 
die im Elende ſchmachtende Bevölkerung derfelben nad dem 
Sonde, überfiedelt werde. Nur Unkunde, bei fonft viel 
Leicht ganz. meuſchlichen Gefühlen, kann die entſcheidende 
Wichtigkeit des nicht allzu häufig. wiederholten Principe in 
Zweifel sieben. 1. B. S. 230. 293, $ 10. 396. 11.8. 
S. 7. 13, * II. 78. 127. 148, IV. 2. S. 140, 


SA. Drüdenbe Staatsabgaben. 


Zu den drücenden Staatsabgaben gehören alle folche, 
deren Ertrag nicht ‚unmittelbar zur Staatsmohlfahrt erfor: 
derlih ift. Denn im anderen Falle erhält ja die Geſammt⸗ 
beit mittelbar, in Straßen, Brücken ꝛc., öffentlihen Unter: 
richt und Cultus ıc., Sicherheitsmaßregeln aller Art ıc. den 
fi, reichlich durch den allgemeinen Nutzen verzinſenden Be⸗ 
trag zurück, welchen fie unmittelbar der Behörde zahlen mußte. 
Folglich hat. fie feinen Verluſt erlitten, keine drückende 
Staatsabgaben, zu tragen gehabt. 

Jeder hriftlich gefinnte Menſch muß mit freudiger An: 
erfennung den lauteren Sinn wahrnehmen, welcher, unferer 
Beit zum Ruhme, die mächtigſten Staatsoberhäupter beſeelt, 
(IV. 8. &. 145.) fo daß, Gott fer’s gedankt! Vergeudun- 
gen für ehrgeizige Kriege, eitle Bauten, Lugus, Theater, 
Spiele, Zagden, Günftlinge, Maitreffen ꝛc. immer feltener 
werden, und mithin auch die, zu diefen unwürdigen Sweden 
verwendeten Staatsabgaben fih in Europa gegen frühere 
Zeiten fehr vermindert haben. Es fönnen aber auch bie 
Staatsabgahen, abjolut genommen, vollkommen gerechtfer⸗ 
‚tigt ſeyn, auch nur für den wirklichen Bedarf des Staates, 
ohne die . geringfte Wergeudung, verwendet werben, und 
gleichwohl fih als unerträglich drückend erweifen. Dies ift 
bei ſehr ungleiher Vertheilung der Kal, wenn nämlich | 
‚einige Volksklaſſen, vielleicht ſchon an ſich bie unbemitteltfien, 








— 
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alte Laften trugen follen, die begüterten, vornchmeren bins 
gegen damit verſchont bleiben. Wuch biefe große Staats⸗ 
unbill kam in früheren Zeiten faft überall, und befonders 
zu Gunften des Adels ımd des Priefterfiandes vor; wobei 
denn Die drückenden Staatkabgaben der ungleichen Verthei⸗ 
fung mit. denen der Verſchwendung oft, und für die arbet⸗ 
tenden Klaffen hart genug zuſammentrafen. Doc, wie 
letztere drüdende Staattabgaben, verſchwinden auch iu Eu⸗ 
ropa die erſteren, was der neueren Zeit noch mehr Ehre 
machen würde, wenn es, wie z. B. in Preußen, befonnens 
und weile von Dben käme, Katt leider, wie faft überall, 
sh durch gewaltige, das Gute wit, umfkirzente Moll 
aufflände erzwungen zu werben, 

Die Völker, und mithin auch die Armuth, wuͤrden es 
alſo in den neueren Zeiten beſſer haben als ſonſt, waͤren 
dieſe zwei großen Plagen nicht durch andere neue, nicht 
minder unerträglich laſtende, erſetzt worden, welche theils 
unwiſlkurlich verbängniffoolle Zeitumſtande, theils unſelig 
falſche finanzielle Anſichten hervorgeruſen haben. Hicher 
find hauptſächlich zu rechnen: 1) Der große Militairſtand; 
2) die zu verzinſenden und zu tilgenden ungeheuren Stagts⸗ 
ſchulden; und 3) die verſteckt und heimlich die Armuth 
ausſaugenden indirecten Steuern. 

MHinſichtlich dieſer Steuern verweiſe ich lediglich auf 
J. B. S. 366, 55. Die Verzinfung einer großen Staates 
ſchuld verurſacht nothwendig drückende Staatsabgaben, weil 
der Staat ihren Ertrag nur um ihn gänzlich fortzugeben 
einzicht, und alſo der Einzelne nuchr. an den Staat abzah⸗ 
len muß, als der Staat an fi) behält und wieder für ihn 
verwenden kann. Wie aber. biefe geiwalsige Laſt, welche 
durchſchnittlich in Europa zu Einem Drittel der Abrigre 
Staatsausgaben angenommen werden kann, ſich ungleich 
vertheilt und, im Verein mit der natürlichen Armuth, neues 
Leiden Über die ländlichen Bepölkerungen verhängt, iſt ſchon 
hinreichend auseinandergefegt worden. (I. B. S. 286, 66 
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5-11. 6389, 56 1. 23 Was endlich‘ ben großen 
Militairſtand anbetrifft, davon im folgenden ©. 


$ 9. Kriegsverheerungen. 


Ich brauche wohl nicht erfi alles Unglück, welches ein 
Krieg mit fi führe. and fonft noch binterläßt, in Grimme: 
zung zu bringen, noch lange bei der Schilderung vermäfteter 
Dörfer und Städte, lebenslaͤnglich Verſtümmelter, trauernder 
Familien, Väter, Wittiven, Waifen und überhaupt jener 
wnliberfchbaren Menge einzelner Fälle new entftanbener 
erblichen Armuth zu verweilen, weiche den Weg der feind: 
lchen, und felbft der befreundeten Heerſchaaren teaurig bes 
zeichnen. Nicht zu vergeffen ift aber, daß wir den lebten 
Mevolutionskriegen allein einen großen Theil der Staats, 
Provinziah⸗ und Stadtſchulden verdanken, deren Verzinſung 
und allmälige Abtragung nun fo ſchwer auf den Völkern 
laſten. (1.8. ©. 310.) 

Die Staaten fteben fich einzeln, obne heheren Schieds⸗ 
richter, einander gegenüber. Sie koͤnnen daher gegen ein: 
ander nur in ſich ſelbſt oder in Verbindungen mit andern 
Schutz finden. Für die Staaten beſteht alſo ſchon von 
alten Zeiten ber ein Suftem der Concurrenz, ımd in dem 
Weſen der Concurrenz liegt das Bedürfniß, ja beinahe die 
Nothwendigkeit, Alles bis auf das Aeußerſte zu treiben. — 
&o denn auch mit der Kriegsmacht. — In den früheren 
Zeiten indeffen waren die Anftirengungen der Bölker und 
Staaten mehr torübergebend; der Friede war Friede und 
gewährte Ruhe. Seit der Einführung der ftehenden Heere 
jedoch ift Friede nur noch ein Waffenſtillſtand. Seder 
Staat hält fih bereit, auf den Nachbar loszugehen; oder 
M von Weiten feines Nachbarn deffelben Lauerns gemär: 
fig. Keiner aber will mit geringeren Kräften webrlofer da- 
ſtehn. So Haben beide nichts Beſſeres zu thun, als ihr 
Mehendes Heer auf das Aeußerfte zu vermehren. Dies ift 
vie Seyn⸗Concurrenz der Staaten. Daher Stantsabgaben, 

welche 
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wache ihme: Granzen nur: ie denen der Mözlichkeit ſinden 
eine der augenſchelnlichfien wiclen IUrſachen, weiche Bolls⸗ 
maſſen in der Aramıch nerſunken wiederhalten.: Doch die 
friedlichen Geſumuugen der märhtigfien jetzigen Staatsober⸗ 
Häuptes,: eine: zeinere, qhriſtlichere Politik, die ſich nach und 
nach berausgehiltet ‚but, (Vergl. abermals: IV. 8.8. 145.) 
aurh. die: ſo weite Einführung der: Landwehr und einer kur⸗ 
san: Miluairdienſtzeit jedes Weaffenfähigen, wodurch bie Die- 
ducirung des fichenden Hreres ohne Gefahr möglich wird 
und ſchon ftatt findet, laffen in diefer Hinficht auf eine 
befiere ‚Zeit hoffen, als die bieherige eiferne war. Mod 
fiherer aber würde man den Zweck für die Zufunft errei⸗ 
den, und eine viel größere Rebucirung des ſtehenden Heeres, 
und mithin der auf daflelbe verwendeten Staatsabgaben 
erzielen können, wenn die ganze waffenfähige Bevölkerung 
eines Landes, wie 1.8. S. 243, $ 2. zu leſen ift, ihr 
gefammtes Gebiet in ein permanentes Webungslager, ihre 
Gemeindetrifften und Haiden in einen fröhlich, doc, geregelt 
belebten Uebungsplatz umſchaffend, felbft das fiehende Heer 
vorftellte, und bis auf. die auserlefenfte: Kernſchaar entbehr⸗ 
lich machte. Dies wäre übrigens nichts Anderes, als bie 
vollkommne Ausbildung des Landfturms, deffen mögli- 
her Belang auf die Dauer vielleicht nicht gang erkannt 
worden if. Meine Grundanfiht, indem ich ein ſolches 
Militair: Syftem als wünfdenswerth darftelle, iſt ſehr ein⸗ 
fach: Dadurch würde jeder Staat nur langſam und ſchwach 
zum Angriffe gemacht werden, zur WBertbeidigung hingegen 
bei Weitem färfer und nachhaltig kräftiger. Der Schluß 
iſt augenfcheinfih, und fo denn auch der Gewinn für bie 
Menfchbeit, für die Staatsabgaben, und insbefondere für 
die Armuth, . 

Bei dent heutigen Hreibeitsfchwindel kommen Kriege 
weit häufiger im Innern der Staaten vor, in’ Folge der 
Aufregung der Völker, als mit andern Staaten, in Folge 
politifcher, von. unfriedlihen, eraberungsfüchtigen Regenten 

IV. | Ya 
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treulos berwmßter Mißverſtaͤndniſſe. Wie aber kann viefem 
geſellſchaftlichen Uebel geſteuert werden? Vermehruug der 
bewaffieten Macht, um den Aufruhr einzufchlichtern, wirde 
aur buch den Drud der erhöhten Staatsabgaben die Un⸗ 
sufriebenheit vermehren. Das einige ſichere, theils im 
Staatsweſen, theils in. dee Menſchenbildung lie 
‚gende Mittel. iſt: 1) allmaälige Beſeitigung der kuünſtlichen 
Armuth auf dem Wege der Geſetzgebung und Regelung 
der Freiheit, und 2) allmälige LZäuterung ber Freiheit auf 
dem Wege der Länterung des Willens durch befleren fitt- 
lichen Sugendunterricht und hriftliche Unterrichtspflege. 


Dritter Theil 


Umfang der natürlihen Armutk, nah den im 
fittlihen Willen liegenden Urſachen. 


Diefe Urfachen ber natürlichen Armuth find offenbar die ſchlimm⸗ 
ften, da fie meiftens aus. moraliſchen Gebrechen entipringen und dem⸗ 
nad) verfchuldet find. Die natürliche Armuth dieſer Art verhält fich 
jedoch zu der fünftlichen nur wie fporadifche Kranfheitsfälle zu einer 
Epidemie. Auch würde fie bei Weiten feltener vorfommen, wenn bie 
fünftlihe Armuth nicht vorhanden wäre, und jene urfprünglich füete, 
vervielfältigte, durch verberbliche Beiſpiele noch fteigerte. Wei der zur 
Seit vorwaltenden Bedeutung ber Fünftlichen Armuth iſt es fogar in 
den meilten einzelnen Fällen unmöglich zu beftimmen, welche zu ber 
einen und welche zu ber anderen Armuthsart gehören, und offenbar 
gehören viele beiden zugleich an, was jeboch nur theoretifch wichtig ift. 
Denn practifc können Ehrenarbeits-Anftalten bie antfchieden Böcwilli⸗ 
gen abfondern, welche dann insgefammt unter pdahzeiliche Aufücht 
geftellt werben müſſen. Da nun aber die jet in Mede\ ftehende dritte 
Art ber natürlichen Armuth, mwenigftens practifch, ganz wit ber künſt⸗ 
lichen zuſammenfällt, umd ich letztere ſchon ausführtich b 
fo bleiben mir nur die Hauptmomente diefer dritten Gattung zu 
nen und eigentlich nur aufzuzählen übrig. 








IM. Iheit.. & 1. Schoindeleien. 371 


61. Schwindeleien. 

Schwindeleien mander Arten fanden zu allen Zeit 
flatt und erzeugten einzelne Faͤlle Eünnlicher Armuth ſchon 
in Mitten: der allein berrfchenden natürlichen. Jede Reit: 
periode hat die ihrigen gehabt. - Im Mittelalter waren es 
Goldmacherei ımd Schatzgräberei. Durch Lonerien und 
Stantspapiere bat die neuere-Aufllärung beide reichlich, viel: 
fach erfegt. (Vergl. J. B. S. 267.) Unbedingto Conti 
reng, unbedingte perfönliche Freiheit, welche die Koſung der 
jetzigen Zeit ſind, bedeuten übrigens, daß Wagniſſe und 
Schwindeleien aller Art den möglich weiteſten Spie lraum 
haben ſollen. 

Die Schwindeleien und Wagniſſe der jetzigen Zeit dus 
Kern ſich aber nicht bloß im ganzen Umfang der Güterwelt, 
fondern Kunft und Wiffenfchaft, Unterricht -und Erziehung 
find nicht minder häufig von dergleichen Thorheiten heimge⸗ 
ſucht. Nicht bloß die Gegenwart nehmen fie in Vefiß, 
fondern, durch den Unterricht, auch die Zukunft. Keine 
künſtlich⸗ natürliche Armuth ift bitterer, als die, durch. welche 
zur Zeit unzählige Kamilien und junge Leute verfölgt werden, 
welde der höhere Unterricht aus Ihren Stande getiffen 
bat. 1.8. ©. 46. 215220. 221-233. H. B. ©. 259. 
IH 8. S. 175— 187. 


“2. zZ urus.. 


Zu den gewöhnlichſten Vorurtheilen und Jerrihümern, 
bei Vornehmen wie bei Geringeren, gehört jene unbedachte 
Meinung: Daß man mit feinem Eigenthum thun könne, 
was man wolle. (1. B. &. 243.) Man begnügt fi aber 
nicht hierdurch den Luxus zu rechtfertigen, fondern man ber 
fhönigt und empfehle ihn auch noch durch die nicht minder 
faffche und verberblihe Anfiht: Daß er doch viele Men: 
ſchen ernähre. - Lurus beſteht in einem Verbrauch, der ur 
eitles Staunen der Menge bezweckt. Mir befigen aber 
nichts, was nicht unter menfchliher Hand gewachſen ımb 
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mit menfchlihem Schweiß begeffen worden wäre. Beſchaͤf⸗ 
figen wir Leute mit unnützen Arbeiten, fo rauben wir alſo 
der Geſellſchaft alle Früchte der nützlichen Arbeit, melde 
dieſelben Keute- in eben dieſer Zeit verrichtet hätten. Die von 
dan unnütz verbrauchten Dinge haben aber ſchon Schweiß 
wor Mühe, gekoſtet, deren Frücchte, vor Allem, Daſehn, und 
Mitwirlen der Geſellſchaft vorausſetzen und ihr erbherrlich 
angehören. Jeder Luxus iſt folglich ein an der Geſellſchaft 
begangener zweifacher Raub, Was der Eine umütz ver: 
braucht, vermißt jedes Mal ein Anderer, obſchon beide weit 
auseinander leben, und nichts Perſoönliches von fi miffen. 
Aber auch in moralifcher Hinficht ift der Luxus ein doppelter 
Frevel, 1) weil das Beifpiel der Nornehmern die anderen 
Stände bis zu den unterften Klaffen verleitet, und 2) weil 
jener blendende Schein von Reichthum und Gemiflen den 
Dürftigen die Entbehrung des Nothwendigen empfindlicher 
macht. Alſo wieder eine Menge Eünftlich natürlicher und 
noch verbitterter Armuth! Zugleich ein ftoffreiher Verglei⸗ 
chungspunkt zwiſchen Gewerblicpkeit und Aderbau, zwifchen 
dem Land und den Städten, welche Heerde des Lurus find, 
während man auf dem Lande noch eine Zuflucht gegen den: 
fetben findet. — Dr. Schmidt’s Unterſuchungen, S. 413. — 
1.8. &. 72, $1. 73, &2. 111. 136, $6. 243. 248. — 
1. B. &. 67. 81, $$ 14—20. S. 152,826. — II. 2. 
&. 58. 331,89. — IV. B. &.20, 133, 8 12. — IV. 8. 
©. 270. 


83 SProceffe 


Die Menge derjenigen, welche jene Bürger = Kriege 
führen, Proceffe genannt, muß wohl fehr bedeutend ſeyn, 
da fo viele Rechtemänner davon leben, und fogar bisweilen 
dabei wohlhabend werden. Diefe Wohlhabenheit, wie der 
Unterhalt, ift aber und bleibt reiner Verluſt für die ſtrei⸗ 
tenden Parteien, die oft mehr verlieren, wenn fie gewinnen, 
als wenn fie ſich hrifilich und friedliebend zu einem Fleinen 
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Verluſt hätten verſtehen wollen. Die Rechthaberei hat auch 
ihren Rurus, der noch gehäfliger iR, als der Luxus. der 
Großthuerei. Beklagenowerth iſt es, daß Landbemohner in: 
der Riegel nody mehr an diefer gehäfligen und obendrein zur 
Armuth führenden Sucht leiden, als die Bewohner größerer 
Städte, deren jeder das Seinige mehr abgefondert und 
beifanımen haben kann, während auf bem Lande bie Bes 
rührungspunkte oft ins Unendliche ausgebehnt, erblich, ber: 
könmlich, ungleich mannigfaltiger find, — wie es auch fchon 
das alte Sprüchwort: Ani terre a, guerre a, befunbdet. 
— Sehr viel kann aber die Regierung thun, um, Land 
wie Stadt von der unfeligen Plage zu befreien, welche fo 
manche Anmilien zu Grunde richtet, oder wenigftens mit 
fruchtiofen Sorgen erfüllt. Dazu nämlich fichen ihr zwei 
Hauptmittel zu Gebote: 1) Wereinfadhung der Geſetze und 
Rechts⸗Formen. 2) Steenges Halten auf ſchnelle Beendi⸗ 
gung der Proceſſe. — Vergl. übrigens J. B. S. 134, $5. 


— 8 4. Banquerotte. 


Kommen bei ländlichen Bevölkerungen verhältnißmäßig 
mehr Proceſſe vor, als bei den ſtädtiſchen, fo haben letztert 
dafür den trauzigen Borrang an. Häufigkeit der Banquerotte. 
Die Gefahr iſt eine zweifache. Es giebt nämlich fremde 
und eigene Banquerotte, welde leßtere nicht allein durch 
mißrathene Speeulatioren und Geſchäfte, fondern aud 
ummitttlbar und plötzlich durch jene fremden herbeigeführt 
werden. können. Jetzt aber, wo die allgemeine Concurren 
alle Intereſſen ſowohl der Staaten, als der Einzelnen gleiche 
fan in. Einen Topf zufammenwirft, find auch die Banque 
rotte ungleich häufiger, als je geworden, Die Nothwendig—⸗ 
feit, größere Unternehmungen zu machen, ſchnell die Waaren 
wieder anzubringen, das Meifte auf Credit verabfolgen zu 
laffen, eine Menge Wechſel ebenfo zu benoriren, verwandelt 
allmälig den Handel in ein Hazardfpiel, wobei große Nie: 
derlagen mur noch als Schiffbrühe dur unabwendbare 
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Stürme betrachtet werdet: In der neueren Zeit nahmen 
fie gleichſam einen epidennifhen Charakter an, da im Ber: 
laufe von kaum einem Decamium vier Erfchätterungen nad 
einander in der Handelswelt ſich ereigneten, welche jedesmal 
eine ganze Menge früher im Wohlſtand lebender Familien 
ins Unglück Fürsten. Banquerotte müßten zwar, fcheint es 
jest, in Kolge des vervollkommneten und erweiterten Affe: 
curanzweſens, verbälmißinäßig weniger häufig, als chedem 
vorfommen; allein die Staatepapiere und die Concurrenz 
beben auf der anderen Seite vielfach die Sicherheit auf, 
weile das Affecuriren gewährt. Darüber bat man fid 
um fo weniger zu wundern, als die Staaten: felbft nicht 
immer "dem Bangquerott ausweichen, was dem eine Kluth 
einzelner Zerrüttungen mit fi bringt, und zum Falle auch 
des bedeutendften Handlungshauſes fi) verhält wie zu 
einem Proceffe der wirkliche Krieg. Wei den großen und 
häufigen Beifpielen, und weil der Banquerott, jeßt weniger 
als fonft, die Ehre eines Mannes gefährdet, bat auch die 
Scheu vor demfelben verbältnigmäßig zu verfchwinden ans 
gefangen, und das Gefeß, demzufolge das. Vermögen der 
Frau aus der Maſſe vorweg genommen wird, ift eben nicht 
geeignet, dort, wo es befteht, zur Wiederbelebung jener 
Scheu beizutragen. Doch nicht allein durch Schaͤrfung 
ber Befege, vielmehr durch Tilgung der. Stuatspapiere, 
Regelung der Concurrenz, allmälige Zurückſührung des Hans 
bels auf feine natürliche Beftimmung (1.8. &.355.) könnten 
ſolche, ftärmif wie Donnerfhlag und Gewitter einbredyende 
Verarmungen wirkſamer, allgemeiner, bis auf eine Art von 
Normalitand vermindert werden. 1. B. ©. 102. 178, 
293. 308. 354, $ 2. 


„Le nombre des faillites déclarées & Paris, depuis le meois 
“ „d’aoft 1837 jusqu’au mois d’aoüt 1838, est de 444, dont 37 
„de 100 & 200 mille francs, 6 de 200 & 300 mille francs, et 
„10 de 300 & 500 mille francs.” Dies ein frangöfifcher Zei⸗ 
tuugsastitel, dem, ihn beftätigend, folgender fi) anreiht. Ze France 
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nämlich läßt fich alfo vernehmen: „Voici; le barometre exact de 


„la prosperit€ dont jouit le commerce de la capitale. En 
„tan de gräce 1838, il y n eu en janvier 38 faillites, fEvrier 
„43, mars 34, avril 46, mai 31, juin 25, juillet 42, aoüt 35, 
„septembre 39, premidre quimzaine d’octobre 16. Total, 338 
„failliten dans neuf meis et demi, representant un d6ßeit de 
„plus de 20 millions de franca.” 


85 Laſter. 


Die Lafter,. welde im wählten Zuſammenhauge si 
dere Armuth ſtehen, Ind: Faulheit, Schwelgerei, 
Untreue, Sittenverderbniß; eine ſchreckliche Steiges 
zung, welche fih noch in den unteren geſellſchaftlichen 
Klaffen, nah) dem Gefchledhte, dem. Alter und den Lebens⸗ 
umftänden, unterfehiedentlich verzweigt und geftaltet. 

Faulh eit if nur ſelten bloße Trägheit, welche, 
wenigftens unmittelbar, nur fi ſchadet. Am Häufigften iſt 
Faulheit lüfteruer Müfiggang, nad dem alten: Sdrüch⸗ 
wort: aller Lafter Anfang — ein mifegliher Anfangs 
weldem die, zur Zeit fo Häufig eintretende Arbeitsloſigkeit 
nicht nur wirklich Vorſchub leiſtet, fondern auch zum Bor⸗ 
wande dient. Unmittelbare, dauernd wirffame Gegenmittei 
weiß ich immer feine andere anzugeben, als Ebrenarbeitte 
Anſtalten und Regelung der Goncurrenz. 


Shwelgerei. Bei weiblihen Perfonen der teren 
Klaffen Zanzböden; bei männlichen Trunf. (1.8. 
&. 117, $9.) Möchten die Mäßigfeitsvereine, wenigſtens 
einftweilen, dem leßteren Uebel umfänglich beifommen, aber 
auch zugleich das erftere, nebft dem damit verbundenen, 
und überhaupt in den unteren Volksklaſſen einreißenden 
Luxus berüdfichtigen! — Bei der heutigen perfönlichen Un⸗ 
gebundenbeit werden fie aber das erwunſchte Mitwirken einer 
Sittenpolizei doch nicht entbehrlih machen. 

Untrene, nit allein von den Straßen ber, (Diebs 
ft ahl,) fondern zugleich in den häuslichen Dienſtverhältniſſen, 
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(Berrügereien,) ſcheint ſich forwaͤhrend und näd dem 
feindlichen Geſetze der Concurrenz noch zu vermehren. Dieſe 
traurige Erſcheinung hekundet unmittelbar allerdings nur 
Begierde, Bedrängniß, Gewiflenlofigkeit und Mangel an 
religiöfer Gefinnung. Allein, woher diefe moraliſchen Ab⸗ 
wege felbfi? Das gefellfchaftlihe Grunbübel glaube ich im 
Bisherigen ausführlih genug entwidelt zu haben. 

Bittenverderbniß im engeren Sinne erbliden wir 
im einem Geſchlechte, das: in den meiſten Allen Bob mur 
das Dpfer des unfrigen ift. (I. B. S. 82. 106--7. 120.) 
Befellte fig zu der natürlichen Schwachheit nicht obendrein 
deingende North und Werlaffenbeit, fein Zweifel, daß jene 
Sittenverderbniß endlich ganz verſchwinden würde, felbft 
wenn, auf Seiten des verführenden Geſchlechtes, Sitten⸗ 
reinheit nicht gleiche Fortſchritte gemacht hätte. Darum 
abermals Chrenarbeits : Anftalten! °) 

Diefe vier‘ fo beklagenswerthen, fo widrig zu durchge⸗ 
henden Sauptmomente der Volksentſittung befundeten bie 
meuſchliche Sundhaftigkeit ſchon zu allen Zeiten in einzelnen 
Fällen. Niemals aber waren diefe Kälte fo zahlreich, nie: 
mals mitten im langen Frieden (1.8. &. XXI. 3.) 
wuchſen fie von Sabre zu Jahr fo unaufhaltſam und ſchreck⸗ 
lich zu ungebeuren Siffern an, als ſeitdem die fo hoch 
geprichme, fo ſehr erwünſchte Concurrenz den verblendeten 
Bevöllerungen der großen Städte, der. Heerde aller Wolfe: 
Infiechaftigfeit, frei gegeben worden if. Für viele Länder 
beweiſen es thatſächlich die ftatiftifhen Zabellen, welche ſich 





9 Ich kann hier nicht umhin, anf das ergreifende, treffliche Werk 
zu verweiſen: Die Sittenberderbniß (la Prostitution) bes weiblichen 
Geſchlechts in Paris. Aus dem Befichtepunfte ber Polizei, öffentli« 
chen Befundheitspflege und Sittlichkeit. Mit vielen Tabellen und fta- 
tiftifchen Belegen; nebft der furzen Blographie bes Werfaffere von 
Sr. Renret, Aus dem Franzöſiſchen des A, J, B. Parent-Duchatelet, 
Mitgliedes. des Gefunbheitsrathes in Paris, der Königl. Akademie ber 
Medicin ıc. v. Dr. ©: W. Becker. Leipzig, 1837, bei Fleiſcher. 
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hierdurch ein größeres Werdienft fir wahre menfchliche 
Aufklärung und richtige umfaflende Beurtheilung der gefell 
Ihaftlihen Zuftände erwerben, (II. 8. &. 110.) als durd) 
jene üblihen pomphaften Aufzählungen, die nichts als 
Scheinglück enthalten. Ä 

Die Befferungentittel‘ find Innere. Diefe fallen theils 
zuſammen mit eitier chriſtlicheren Jugendbiſdung und forg- 
ſameren Unterrichtspflege, tbeils mit einer neuen erwerblichen 
Gefeßgebung und der gleichzeitigen Anlegung von Chrenars 
beits-Anftalten. Cs müſſen nämlich eingrfeits Gelegenheis 
ten zum Guten bargereicht, wie die zum Schlechten vermin⸗ 
dert werden; andrerfeits aber muß die Religion gleichſam 
perſönlich⸗ lebendig fi den rohen Begierden, diefelben bin: 
digend, entgegen ftellen; und, die Kinderlehre foll nicht fo: 
wohl die Anfangsgründe des Wiffens den Geiſte beizubrins 
gen, als früh bemüht ſeyn, in den Herzen die Keime alles 
Guten zu entwickeln. 

Das iſt nun wiederum und immer, im Beſondem wie 
im Allgemeinen, das Thema des ganzen Werks; wobri 
das mächtige Beiſpiel der Vornehmeren nicht außer Acht 
gelaſſen werden darf. 

Der höher Geſtellte, der fih zu Niedrigfeiten herab⸗ 
läßt, wird nicht immer dafür mit UArmuth beſtraft. Gr. 
ladet aber eine zweifache Schuld auf ſich; dern er iſt 
das krankhafte Schaaf, welches die ganze Heerde anftedkt. 
Wagte es der Niedrige ihm zu nahe zu treten, fo würde 
er fih wohl zu erinnern wiflen, daß er der Höhere ifl. 
Er muß aber au wohl wiflen, daß, eben weil er ber 
Höhere if, der Niedere feinem Beifpiele folgt, und er r. alte 
por Gott flir ihn ‚verantwortlich if. 





Otẽ VII. SH. Natürliche Atmuth. II. ibſchn. I. Hpift. 
Zweites Hauptftück. 
Abhilfe, Linderung der natürlichen Armuth. 


Erſter Theit 
Rorbandere Mittel. Fortlaufend hinzukom⸗ 
mende Einnahmen. 


Die Verlegenheit, in welche, bei der zunehmenden Menge noth⸗ 
keidender Menſchen, die Armen⸗Verwaltungen immer tiefer gerathen; 
die Unmöglichkeit. für fie, mit ben herkömmlichen Unterftügungs : Mit: 
in fo vielem Armen wirkſam zu Hülfe zu kommen, bat in ber 
neueren Zeit in Frankreich und, binfichtlich der zugleich fo drückenden 
und verberblid) mwirfenden Armentaxe, befonders in England häufig 
bie alte Frage wieder hervorgerufen: Ob der Etaat bie Unterftügung 
der Armen rechtmäßig von ſich weilen könne; oder: Ob die Armen: 
pffege, fo wie der mit ihr verbundene Aufwand, nicht eigentlich bes 
Staates Pflicht fe? Mit dieſer Frage ift au in verfchiebeuen 
Rändern eine zweite in neue Auregung gebracht worden, und zwar 
bie: Ob ber Arme (ediglich von der Gnade feiner Mitmenfchen Un: 
terftügung erwarten dürfe; ober: Ob er bei feinen Behörden von 
Nechtewegen darauf Anfpruch machen könne? Beide Fragen fchei: 
nen ſich gegenfeitig vorauszufeßen. Wenn im Allgemeinen bem Mrs 
men’ das echt förmlich zuſteht, von’ ben Behörden Unterſtützung zu 
forbern; fo muß auch wohl ber Staat ihm die Unterftäkung ſchul⸗ 
dig feun; und umgefehrt, wenn ber Staat vom Rechtswegen den Ar: 
men unterftüßen muß, dann hat auch ‚der Arne wirflich das Recht, 
vorfommenden Falls die Unterftügung zu verlangen. Weide Kragen 
find alfo nur Eine. Aber von großer Wichtigkeit, namentlich, im Bezug 
anf die Mrmentaren, IR biefe Bine Frage; und, wegen ber vielen fich 
änander freuzenden Verhältniſſe, nicht fo leicht, wie es vieleicht er: 
ſcheinen mag, iſt eine vollſtändige und. genligenbe Beantwortung ber: 
ſelben. Abgeſehen von dem herkömmlich Beſtehenden: 1) Deffentlicher 
Sicherheit einerſeits, und andrerſeits: 2) Erworbenen Rechten, 
müffen bei dieſer Unterfuchung fünf beftimmende Rückſichten mit ein 
ander in Einflang gebracht werben: 1) Das gefellfchaftlihe Solid ar⸗ 
gefeg, (IV. 8. ©. 272.) 2) Das perfönliche Eigentbumsredt. 
3) Das dem Staate zuftehende Lehen⸗ ober allgemeine Recht auf das 
perfönliche Eigenthum. A) Religion. 5) Die Gefühle des Mit 
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leide und ber Dautbarkeit, wobei. zugleich noch bie verſchiedenen Urs 
mutbsarten, ihrer Natur nach, befondere zu berüdfichtigen find, 
Daß aber die ausführliche Herleitung beftimmter Ergebniffe eine förm⸗ 
liche Abhandlung erfordern würde, iſt augenſcheinlich. Im Blsherigen 
Habe ich an mehreren Deten, (sieht moch S. 313.) die Anfichk ange: 
deutet, daß bie Unterflützung der fünftlichen Armuth eigentlich bem 
Staate obliege. Was die natürliche Armuth aubesifft, — ohne den 
Staat von ber Verpflichtung losfprechen zu wollen, auch für fie, wenig- 
ftens ſubſidiariſch Sorge zu tragen, — fo halte ich es body für zweckmäßig 
und rathfam, daß die Commmmal-Bebörben, beffer noch bie Genoſſen⸗ 
ſchaften, vorzüglich aber die Kirchengemeinden damit beauftragt werden 
ober bleibm. (AL.B. S. 12, 66 9. und 10) Dies fchlieht Übrigens 
feineaweges die Einheit des Strebens and, melche mir uncrläßlich 
fcheint, und hier auch ſtets vorausgeſetzt wird. 


$.1. Vorbandene Büterbritände. 


Sie beftehen theils in Berechtigungen, regelmäßigen Gin: 
nahmen, theils in Gapitalien und häufiger noch in Gebaͤuden 
und liegenden Gründen. Das, feit Zahrhunderten angefam: 
melte und noch jest fortwährend neue Zugaben erhaltende 
Armen:Bermögen muß im Allgemeinen fehe betraͤchtlich ſeyn, 
wenn gleidy daffetbe ſich nur felten, durch Ertrag und Zinfen, 
melde der jährliche Bedarf in.der Regel verkblingt, wie au⸗ 
deres Vermögen aus ſich fekbft vermehren kann. In keiner 
Beziehung iſt aber unſere Statiſtik noch fa weit zuriuk, als 
gerade in dieſer. Ein ungemein thatiger chriſtlich⸗ menſch⸗ 
licher Armenvorſteher zählte und nannte vor drei Jahren in 
einem öffentlichen Blatte über fumfzig Armen⸗Anſtalles 
allein für feine deutſche Vaterſtadt, ohne die Gewißheit uu 
erlangen, fie alle ermittelt zu haben, geſchweige über dig 
Geſammtſumme ihrer Güterbeſtände einen au zur ande 
hernden lleberfhlag wagen zu Einnen. Legt man indeß 
auf die Statiftit des Verlehrs, des Reichthums, des Litruß 
eine: fo hohe Wichtigkeit, fo feine mir eine Statifjf der 
geſellſchaftlichen Armuths⸗ und Unterſtützungsbeſtände noch 
viel wünſchenswerther, jedenfalls menſchenfreundlicher zu 
ſeyn. Sie würde zu den erſten Aufgaben eines Armen⸗- 


356 VI. SH: Ratütliche Armuch. U. Abſchn. II. Hptft. 


EShühs:, oder Groß: Almsfenier : Miniftertums 
gehören, weldes ſchon von Godeffroy vorgefchlagen worden 
if. IV. 8. Ende — II. B. S. 110. 

Das einmal beſtehende Vermögen der Armen gewährt 
bedeutende Vortheile. Die erforderlichen Unterflützumgs⸗ 
Mittel brauchen nicht erſt zuſammengebracht zu werden. 
Sie liegen ſchon in Bereitſchaft für die Armen da, und eine 
ſolche Gewißheit muß für ſie zur großen Beruhigung ge⸗ 
reichen. Dann hat ihrerſeits die Geſellſchaft weniger neue 
Hpfer zu bringen, und nur für die gehörige Verwaltung 
und Ertheilung bleibt ihr noch zu ſorgen übrig. 

Weviger handgreiflich ſind allerdings die Nachtheile, 
darum aber nicht minder vorhanden. Es fragt ſich zuvör⸗ 
derſt, ob denn bie jetzige Generation weniger Gutes und 
Mildes gottesfürchtig zu thun haben ſoll, als die frühere; 
und, wenn ſie wirklich weniger zu thun hat, ob dann ihr 
chriſtlicher Eifer nicht erkalten und nachlaſſen werde. 


Und, ſtaatswiſſenſchaftlich belruchtet, können Nachtheile 
udch ganz‘ anderer Art eben fo wenig gelfiuignet werden. 
Raven die Klaſſe der Armen zum uriveräußrrlichen,  erblis 
Hen,: lehnsherrlichen Beſitze ſehr bebeutender Güter gelangt, 
wird fie gewiſſermaßen zu einem beſonderen gefellfchaftlichen 
Stand erhoben, wofuͤr ſie jedoch nie angeſehen werden ſoll. 
Die Güterbeftände, namentlich Immobilien, würden häufig, 
dei freier Benubung, dem gufellichafttichen Gefammteinfom: 
Mei einen beträchtlichen Ertrag abwerfen. Wie mit ande: 
ven Sapitalien, namentlich. den Staatspapieren, bildet man 
RG gemeiniglich ein, der Ertrag, die Zinſen -Eofteten nichts, 
«8 die Mühe fie einzuziehen, und man fragt ſich nicht, wie 
diefe Beträge, mit denen eine verhälhigmäßige Duantität 
von Unterhaltsmittein erftanden werden kann, fo zur baswın 
Reife gekommen find. Die yanze enge der Arbeit, welche 
Fe jetzt bei einen arbeitsunfähigen Armen vertreten und 
vorſtellen ſollen, ſetzt eine gleiche Menge der. Arbeit voraus, 
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melshe-npy einm -anbaren Uahemitzelten:-gelaifäss ird. Ds 
Wirkung der Güterbrfiäune it alſo zulekt allein -daramf 
befchränft, ‚daß sin, Armer für den andern arheitct. C 
kann ſich gm Eude leicht zutragen, daß der Arheitende ſetiſt 
noch armer und hülfaloſer wird, eis. deren br Nßen 
Unterhalt er gearbeitet hat. . J— 

. Dit dielen Bemerkungen ſoll leben awweges pr * 
daß ein hiureichegdes Armen⸗ Vergzbgen nuht -beftchen,. noch 
weniger, daß es gar vom Staate eingezogen werden falle: 
Es ift aber, glaube: ich, bei Anlegung folder Beſtände mit 
großer. Borficht zu verfahren, und jebesmal- angelegentlich 
zu erwägen, ob man dadurch wicht einer Arvwuth entgegen 
komme, welche ſonſt leicht überwunden worden wäre; ob 
man gerade da ſpende, we es am Dringendften it; und, 
ob man nicht dur Vorbeugimg noch mehr Gutes, nie. duch 
Unterftügung. bewirken und ftiften köͤnne. 


Da aber die Arien einmal unter irgend einer Bor: 
mundſchaft eben müſſen, fo fragt ſich auch noch, welche 
Art von Behörden zur Ausübung derſelben vorzuziehen ſei. 
Kein Zweifel, daß kirchliche Gemeinden hiezu ſich am Be⸗ 
ſten eignen. Trefflich geſtaltet ſich, auf dem Lande, zu diefem 
Behufe eine Verbindung der kirchlichen Gemeinden mit ih: 
ren Goimmunal:VBehörden, indem feßtere bie’ Berwalting, 
erfiere aber die Austiheilung ſachkundig libernehmen kann. 
Zangſt ſchon habe ich ungegeben, wie dagegen, in großen 
Städten, Me Heranziehung verftändig organiſirter gewerbli⸗ 
den Genoſſenſchaften auch in dieſer Hinſicht ſich nach vie⸗ 
fen Seiten bin wohlthätig erweiſen würden. J. B. S: 
342. 345. II. B. &. 8. 12.21, $$ 10 und 11. ıc. And 
Dr. Pr. Schmidt’ unterſuch S. 45-8 . 


82. Kortlaufende freiwillige Spenden. 


NMrur die Heinen frommen Gaben bei kirchlichen Ver⸗ 
anlaſſungen, als ba find: Der gewöhnliche Gottesdienſt an 
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Enns, Wochen⸗ und Feitetagen; Knbtaufrn, Cinfegmme 
gen, Tramingen, Begräbniſſe find bier gemeint. Früher, 
als diefe Keierlichfeiten, zum Theil die wichtigſten Begeb⸗ 
niffe des Lebens bezeichnend, noch nicht zu leeren Ceremonien 
herabgeſunken waren, verſaͤumte Niemand in den Armen⸗ 
kaſten fo viel hinein zu werfen, wie er, als Chriſt, nad 
Maßgabe feiner Vermögens :llinftände und der Nichtigkeit 
der Feier, den Armen ſchuldig zu ſeyn glaubte — Ich 
weiß einen berühmten deutfchen Künſtler und Rupferftecher 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts, den Vater einer ſehr 
zahlreichen Familie, die feiner Hände Werk ernährte; dieſer, 
ging jeden Sonntag zwei Mal in die Kirde und gab, nad 
Mittheilungen der Familie felbft, jedes Mal Einen Tha⸗ 
ler. ?) — Mit den bereits vorhandenen Gitterbefländen 
und regelmäßigen Ginkünften fand fich der Betrag in den 
Rechnungs: Terminen der Gemeinden oft mehr als binrri- 
dyend, um die Bedürftigen gehörig zu unterſtützen. Später 
haben einestheils die Armen ſich vermehrt, andrerſeits hat 
auch, und zwar aus denſelben im Zeitgeiſt liegenden Urſa⸗ 
chen, der gottesdienſtliche Eifer nachgelaſſen. Als man dem⸗ 
nach anfing, ſich dem Amofenftoc an den Kirchthüren immer 
feltener und färglicher zu nähern, verfuchten die Armenpfleger 
Armenbüchſen in die Wohnungen, felbit in Speilchäufer, 
Gaſthöfe, öffentliche Beluftigungsorte zu vertbeilen; aber 
auch dies hat jetzt ſchon wieder aufgehört, indem nicht einmal 
die Büchſen ſich bezahlt machten. Die benöthigten Armen⸗ 
gelder, welche von Jahr zu Jahr anwachfen, weiß man 
nun nicht mehr anders, als durch allerlei philanthropiſch 
empfohlene Gollecten, fo wie durch offene oder verftedte 
UArmenfteuern berbeizufchaffen. Noch ein halbes Jahrhun⸗ 
dert, wie das leßtverfloffene, fo vermag, an vielen. Orten, 
feine öffentliche chriitlihe Armen : Interftügungsmweife mehr 
zu beſtehen. 


). P. Chodewiecki. 
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Wbch, Tele trautig immer eine folde Geſtaltinmg ber 
neueren gefellfehaftlichen Zuftände ſchon wegen des Schluffes 
erfeheint, zu dem fie hinſichtlich der chriftlich = mildthätigen 
Gefinnungen der fpendenden Klaffe beredtigt; viel trauriger 
noch, ja Ins Uncubliche beflagensiwerih if fie für die em⸗ 
pfangende Alaffe.- Gerade bie kirchlichen Unterſtützungen 
ſiid am Meiſten geeignet, in dem Armen religiöfe Seſchle 
zu ftärken :oder zu erwedien, welche, innerlich" wirkend, ihn 
allen von Vergehungen am: Befitzthum der fpendenben 
Klaſſen zurüdhalten ımd ihn aufrichtig beflimmen Können, 
feine Lage mit Geduld und Orgebung zu ertragen. Sonſt 
bleibt für ihn die Kirche nur noch ein ödes Gebaäude, 
das ihm fogar weniger bedeutend erfcheint und geringere 
Achtung einflößt, als ein Schauſpiel⸗, Opern⸗, Concert: oder 
Schmaufehaus, auf deſſen Zugängen vielleicht mehr für ihn 
zu holen if. | 

lleber das unheilvolle Sinfen des driftliden Glaubens 
babe ich mich ſchon genügend ausgefprocden; auch babe ich 
einzeine lirchliche Mängel nicht unberührt gelaſſen. Dazu 
gehört noch die faft bedrängt- zu nennende Lage vieler Pfdrs 
rer, da diefe überhaupt felten fo geftellt find, daß fie die 
Würde ihres Amtes, und folglich die der Neligion, auch 
im Aeußern, gebührend behaupten können. — Nicht umhin 
kann ich, bei diefer Gelegenheit auf die ftörende Gonchrreng 
des fogenantten Klingelbeutels mit dem UArmenkaſten in 
der Kirche zurückzukommen. Wünſchenswerth: würde mir 
erfcheinen, daß der betheiligte Pfarrer jährlich eine Abſin⸗ 
unge: Summe vom Staate erbielte, dafür aber die betref⸗ 
fende Gemeinde fi zur Pflicht machte, von ſeibſt defto 
reichlicher des: Armenſtocks, fin des munmehr verſchwun⸗ 
denen öffentlich mahnenden Klingelbeutels, zu gedenken. 
Ginge dieſer weite Theil meines Wumſches in Erfüllung, 
fo könnte der Staat wohl auf feine andere Weiſe den na⸗ 
tüürtichen Armen Unterſtützungen mittelbar zukommen laſſen 
umb fo viele chtiſtliche Zwecke damit vereinigen. J. B. 
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8 3 Siagatszuſchufſer 


a. lauge her. Grundſatz nicht antgeipichen wird, der 
Paar maiſſe uUnmiticlbar für: die Armen forgen, fo large kann 
auch non regelmaßigen Zuſchüſſen des Staats für die Un⸗ 
terſtützung der Armen im Allgemeinen nicht die Rede ſeyn. 
Es yerficht ſich, daß hier nur die. haͤusliche Unterſtützung 
gemeint iſt; indem. große Kraukenhäͤuſer und andere koſi⸗ 
ſpielige Wohlthätigkeits⸗Anſtalten, als Blinden⸗, Taubſtum⸗ 
men⸗Inſtitute ꝛc. nicht leicht ohne regelmäͤßige Zuſchüſſe bes 
Eaats beſtehen könnten. Allein eben ſo gut wie ‚der Staat 
vicht Anſtand nimmt, in außerordentlichen Faͤllen außeror⸗ 
dentliche Ausgaben zu. machen, ebenſo kann ich nicht begrei⸗ 
fen, warum er nicht, bei außerordentlichen Bedrängniſſen, 
einer Kirchengemeinde ober Conmuunalbebörde zu Hülfe 
bemmen follte. 

Treten ſolche Bedrängniſſe nur in Folge einer allınd 
ligen Vermehrung der Armuth ein, woraus ſich auf eine 
Küpftsiche fchließen läßt, fo babe. ich meine Anfidsten diber 
de Verpflichtung des Staats in diefer. Beziehung ſchon 
sgriprodhen. Zu-bieien Betrachtungen kommen aber noch 
‚andere hinzu. 

Der Staat erhebt indirecte Steuern für Unterhalts⸗ 
Gegenſtände: Nahrung, Kleidung, Wohnung, Licht, Hei⸗ 
zung ꝛc., welche der Arme, wenn gleich ihm ſchlecht und 
kaäͤrglich zugemeſſen, eben ſo wenig entbehren bann, als der 
Wohlhabende. Ehemals gab es Orte, wo den Beamten, 
außer dem ihnen angeſetzten Gehalte, eine jährliche Vergü⸗ 
tung für den amehmbaren Betrag der yon ihnen entrich⸗ 
teten indixecten Steuern gezahlt wurde; um wieviel mehr 


= wire es recht und billig, daß ſolche Einrichtung an Gunften 
der Bedürſtigen Statt fände! Bergl. 1.8. S. 366, &.5.). 


Je, ich möchte noch weiter geben, und vorſchlagen, daß bie 
hitzi⸗ 
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bisigen ‚Getränke , melche Rörper imd Seele töbten und 
überhaupt fo viel Unheil unter den drmeren Vollsklaſſen 
anrichten, (TI. 8. &. 117, &9.) fo hoch befteuert würden, 
daß fie von denfelben nicht mehr als ein gewöhnliches Eis 
quidungs= oder gar Erbeiterungsmittel angefehen werden 
fönnten; daß aber der ganze Ertrag der Steuer lediglich 
zur Unterſtützung der Nothdürftigen beſtimmt und verwendet 
würde. So wiirde man zwei liegen mit einer Klappe 
fchlagen, und, weniger volfsmäßig ausgedrückt, Sittlichkeit 
vermehren und Wohlthätigfeit fördern, während das Volk 
doch nur fein eigenes Blut zurückerhielte. 

Zu einer Zeit, wie die jeßige, in der, — ein allzufchle: 
‚gender Beweis der zunehmenden Entfittlihyung, — in manchen 
Ländern, ımd faft iberall in den großen Städten, die Zahl 
der unebelichen Geburten, von Jahr zu Jahr, der Zahl der 
rehtmäßigen immer näher rückt, gewinnt aud die Frage: 
Wer denn eigentlich für die. Armuthsfälle bei den umebelichen 
Geburten zu forgen habe, ob die einzelnen Communen und 
Gemeinden, oder der Stuart? eine neue Wichtigkeit. Un⸗ 
eheliche Kinder find Verwaiſete; als: Witten find. ge: 
ſchwächte Perſonen zu betradten. Zu diefem erften Un⸗ 
glück gefellt fi noch das größere der Schande; und, zu 
iegterer, wieder unzählige Male das allergrößte der ganz 
unrettbaren Verderbniß; (UI. B. S. 105. 106. 108. 143. 
114.) — eine Steigerung des FJammers, weldye geraden 
Weges auf Polizei und mithin auf den Staat zurückführt. 
In Ländern, wo erblidhe heimathlihe Rechte‘ (mie die 1.8. 
&. 341, $ 3. empfohlenen) beftehen, fallen die unehelichen 
Geburten ohne Weiteres dem Staat anheim; denn, wer 
ſollte ſich fonft ihrer annehmen, da ſämmtliche Gemeinden 
fireng: abgefchloffen find? Die, :einer ‚öffentlichen Hülfe be- 
bärffigen unehelichen Kinder müßten gleiche Aufnahme finden, 
wie die anderen verwaiften überhaupt, und gleich menſchen⸗ 
freundlich untergebracht und vertheilt werden. Nach der eben 
aufgepelin Anſicht müßte. aber der Stagt für. jedeg eine 
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Worte‘ nad, wohl aber thatfäditih; im ſo mehr ur Finde 
recten Armentare, als der Bedarf der Armen⸗ Verwal: 
tung, anftatt nachzulaffen, immer im Steigen begriffen ift, 
und mithin die Zuſchüſſe der Drtsbehörde ſchließlich zu ihren 
unausbleiblichſten jährlichen Ausgaben gerechnet werden 
müſſen. 

Die fortwährende Vermehrung der Armuth hat mm: 
mehr ſchon die Zuſchüſſe der Ortsbehörden oder des Staats 
für die Unterſtützung der Dürftigen zur Nothwendigkeit 
erhoben. Es entfteht alfo nur noch die Frage: Welche von 
beiden Arten der Armentagen, die directen oder die indi: 
recten, vorzuziehen, welche das kleinere llebel fei? 

Mit einer directen Armentare ſcheinen ſi ch zwei weſent⸗ 
liche Nachtheile zu verbinden: 

1) In ihr if, für ben Steuernden, nicht allein Zwang, ſondern auch 

zugleich ſtillſchweigend ein Vorwurf enthalten. 

a Ste .begrünbet, für den Armen, öffentlich und unvermweigerlich bas 
- Recht, nad gewiſſen äuferen Umſünden, u Unterſtutzung Anſpruch 
zu machen. 

Im höchſten Grade würden atfe, bei directen Armen: 
taren, die ſchon mehrmals hervorgehobenen moralifchen le: 
beiftände ftatt finden, daß nämlich der Empfangende danflos, 
ohne innere Stärkung, erhält, während auch der Gebende 
nur ungern und ohne inneres Verdienſt beiträgt. So lange 
man es daber nur mit der herkömmlichen Armuth zu hun 
bat, muß die Einführung einer direeten Armentare mehr 
als bedenklich erfcheinen. Die Sache gewinnt aber ein an- 
beres Anſehen, wenn eine neue unbeilvolle Armutbsart, zu 
der alten natürlihen fi) gefelend, viele gleichſam ſo durch⸗ 
dringt, in ſich auflöft und vervielfacht, daß fie nirgends mehr 
mit Gewißheit erkannt werden kann, dennoch aber überall, 
und begleitet von einer Menge neuer Elemente bes Elends 
und des Verderbens, 'zunt Vorſchein fommt. 

Mas erftlich die Nothleidenden anbetrifft, fo hat man 
auf zweierlei Dinge su’ achten, naͤmlich: 1) Hufdiemoralifche 
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Aickung Rs vn, und. 2) af die Aneerſibumoe 
weiſe: ſellnß⸗ 

Von dieſem zweiten Punkt bangi alles Uebrige ab, 
und: hierin verficht : man es zum Defterſten gan grwaltig. 
Alle meine Vorſchlaͤge zu Gunften der Armuth zielen dahin: 
Doß wir derjenige wirllich unterftützt werde, weicher wegen 
perſonlicher Unfalgkeit nicht arbeiten kann; daß aber, ar 
beitsfaͤhigen Rothleidenden, nach Wegräumung der . eine 
ſtatt findenden häuslichen Hinderniſſe, bloß zu hinreichend 
lohnender Acbeit ‚verholfen werde. — Daher find bie 
Ehrenarbeits⸗ Anſtalten eine unerläßliche Bedingung zur 
Erreichung dieſes Zweckes. Die Abſicht, eben mit ‚Ar: 
beit die Armen zu umerſtützen, lag urſprünglich der fo viel 
vbeſprochenen heilloſen engkändilchen Armentaze zum Grunde. 
(Bert. Dr. Fr, Schmidts Unterf. &. 421.) Allein 
die zu verrichtende Arbeit mußte vorfchriftsmäßig von deu 
Bürgern geliefert werden, und die alfo beſchäftigten Armen 
fuhren fort, nah Maßgabe ihrer Armuths⸗Umſtände, Beld- 
und andere Unterſtützungen zu erhalten. Hieraus entitand 
an der empörende Mißbrauch, dag erwerbliche Speculan⸗ 
ten und Unternehmer die Leute unterſtützen ließen, um fie 
deſto wohlfeiler fir fih zu befchäftigen. So kam zuletzt 
alfo die Unterftügung nur MWohlbabenden zu Gute. In⸗ 
dem zugleich. der Arbeitslohn ſinken wußte, vermehrte ſich 
auch noch die Zahl der Dürftigen. Diefer verbrecdherifche 
Wucher würde .aber nicht ſtatt gefunden baben, wären zur 
Beſchäftigung der Armen Ghrenarbeits: Anftalten errichtet 
worden. Mit diefen Anftalten würde auch nit die von 
Maltbus mit Recht befergte Gefahr einer unabſehbaren 
Vermehrung der Bülfsbebürftigen Bevölkerung entitanden 
ſeyn, wenn, wie ich es vorausgefegt habe, die Feſtſtellung 
‚heimarblicher und genoſſenſchaftlicher Erwerbs: und Nieder: 
laſſungsrechte zugleich allen unzeitigen ehelichen Verbindun⸗ 
gen zuporgekommen wäre. Der größte und fchlagendfte Vor: 
wurf gegen ‚die directen Armentaxen iſt aljo nichts weniger 
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abe unvermeiblich. &r läßt ſich minriſt der Shrewarbritz⸗ 
Anſtalten auf das Genügendſte, ja noch mit Erwichang an⸗ 
derer bedeutenden Wortheile, beſeitigen. 

Mit indireeten Armentaxen iſt aan übrigens, hiſichuich 
des eben erwähnten Wuchets, nicht beſſer geſtellt, und vielleicht 
noch ſchlimmer daran, weil die Geſtaltimg der Öffentlichen 
Verhaͤlmiſſe mehr im Dunkel bleibt. Ein⸗Tiſchlermeiſter, ber 
deſſen Preiſe/ im Vergleich mit denen ber Möbelbandhingen, 


ich mich etwas wunderte, ſprach vor ungefähr Einem Jahre 


(Wo? iſt wohl bier gleichgültig) folgende Worte zu mir, 
welche ich gleich nachher niederföhrieb: „Unſere Möbelhänt- 
„ter laſſen die Dreifter, denen es an Kunden fehlt, gu fpett: 
„wohlfeilen Preifen arbeiten. Diefe Meiſter befinden ſich bald 
„aller Holgworräthe und Werkzeuge entblößt, und oft aufer 
„Stand, ihren Miethszins fire die Werkſtatt zu bezahle. 
„„Alsdann ſuchen fie bei den Rettumgs-Vereinen oder Ar: 
„men: Verwaltungen Unterſtützung nach, und ihre Kinder 
„verfallen in die Klaffe der Bewabrlofen. NMun fetzen 
„ſie dieſelbe Arbeit noch wohlfeiler fort, verſinken in noch 
„ſchrecklicheres Glend, erhängen ſich. — Ih moͤhte 
„nicht ein ſolches Ende nehmen; und, da meine Arbeit we⸗ 
„gen ihrer Dauerhaftigkeit noch verlange wird, fo muß ich, 
„obwohl befceidene, doch gebührende Preife halten.” Hier⸗ 
aus ergiebt ſich, Daß eine zweckmaͤßige, nicht fehlſchla⸗ 
gende Armen-Unterſtützung keine ſo leichte Kunſt if, als 
man zu meinen pflegt; daß die indirecten Armentaren 
mit denſelben Nachtheilen als die directen, in Bezug auf 
Kine daraus entfpringende wucheriſch⸗ unbillige Wohlfeilheit der 
Arbeit, verbunden ſeyn men; und daß gehörig vergoltene 
Beſchaͤftigung der Duͤrftigen mittelſt Ehrenarbeits⸗ Anftalten 
immer der einzige ſichere Ausweg bleibt. Pit einer neuen 
Armurbsart muß nich ein neues Syſtem der Armen 
Pflege eintreten. 

Woas die moralifche Eiwwirkimg beider Ihiterkäungd: 
teifen betrifft, nämlich: ob die Gnben von -emer directen 
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vder wor eier iadirechen Wrusenlieker berräbten, ſo Fans 
alle Batracheragen darüber krine emſcheidende Bedeutung 
mehr Haben, fo lange won einer Armenſteuer der einen 
ober der anderen Art:norh. die. Rede ſeyn muß. ' 
Michaen mir jet unfere: Blicke auf die Beiiteneenden, 
fa ſiuden wir, daß, wenn sine. ofienkundige Armentare; 
hinſichtlich der unterfügsen Duͤrftigen, nicht mehr Bedenken, 
ak eine vnerſteckte erregen barf, und mir dieſelben Vorſichta⸗ 
Maßregeln erfordert, fie ſogar, hinſichtlich der Beiſteuernden, 
Bieles für ſich haben würde. Bei dem indirecten Be⸗ 
ſteuerungs⸗Soſteme bleibt es dem Bemittelten doch nicht 
unbewnuit, daß in der Auflage eine Armentaxe Hilkhivei- 
gend enthalten ſei, und nur das Verhältuiß bleibt jhm ar 
bekaunt. WWenige würden übtr ben rechtmäßig auf fie fal⸗ 
lenden Antheil klagen wollenz Manche dagegen, welche 
il vielleicht Für bedeutender hielten, ihn gern oft noch mit 
einer Zulage daxreichen. Zugleich wirde die offenkundige 
Armentare den großen Vortheil mit ſich bringen, daß urn 
einen beſtinunten Maßſtab der Volk⸗wohlfahrt in derſelben 
hätte. Dies erſcheint mir nicht unangemeſſener, als von 
deu Borſen: Courſen auf den Staatscredit zu ſchlie⸗ 
Gen. Diatiſtiſche Zuſammenſtellungen des Verbrauchs und 
Berkehas maoͤgen ihren politiſchen Werth haben; allein über 
bir in einem Volke umlaufende und genoſſene Glücksſumme 
exiheilen. fie gar Seine Auskunft: Sa es ſteht zu befürchten, 
daß es in der Wirklichkeit mit dieſer Glücksſumme um fg 
ſchlimmer ausſehe, je güuſtiger in den Büchern jene Zuſam⸗ 
menſtellungen klingen. Dies dürfte ſich durch pſſenlundige 
Armentarxen am Beſtem ausweiſen. Sie wirden ein direc⸗ 
tes Mittel abgeben, die geſellſchaftlichen Zuſtände riſchtiger 
zu beurtheilen, zund früher wieder zur Beſinnung zu gelangen. 
Manche wollen meine Brhauptungen und Daurſtelluugen hin⸗ 
ſichtlich der gräßlichen Ausbreitung der Armuth für über- 
trieben halten; aus der Statiſtik ber Armentaxen wiirde die 
Mahrhait unabweishar hervorgehen. Direche Amemazen 
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kungen eben fo wenig vergeſſen werden. ¶ Wie im Mittel: 
after die Beichtväter ihren Drden .nicht ıumerwähnt liege, 
ſo wergeffen. die Rechtsmänner, welde die Willenserklärung 
abfaſſen, ſich für ihre eigene Perſon auch nicht; dies ſoll 
den Erblaſſern die Beruhigung verſchaffen, daß man ihren 
letzten Willen nothigenfalls gehörig durchfechten werde. 
Herden noch Nothleidende bedacht, ſo geſchieht Dies nur 
mod) mit ſolchen Gaben, welche ſich gerade fir den laufenden 
Bedarf eignen. 

Ueber diefe Erfeiniug der Beit hat man fidy wicht zu 
unndern. Sie bilder nur eine Feine Seitenflähe der großen 
Beiterfeheinung, weiche darin beftcht, daß, neben. dem pe: 
fönfigen Eigennutze, nicht mehr als die weiteften Staat: 
oder MWeltallgemeinbeiten uns befchäftigen. — Tabula 
zasa! —. Zum iedereinlenfen giebt es daher auch feinen 
ſicheren Weg, als dan fängft bier vorgefchlagenen:  Herfel: 
(ung oder Begründung vernunftgemäßer genoſſenſchaftlichen 
und heimathlichen Rechte. Dadurch würde unfehlbar bie 
verſiegte Duelle frommer Schenkungen wieder zum Flicßen 
gebeacht werden; was ich auch, geſtützt auf Gründe der 

geiügrirhrang: ſchon längſt. zu Gunſten jener Einrichtungen ae 
deſellſchaftlichen Zi. Mei der richtigen Beurtheilung der heutiger 
Herſtellung ſolcher Rechte beine ihrer Bedürfniſſe, welche di 
bedingte, müßte ſich von dieſer in ag von Vorne herein 
tenden Hülfsquelle ungemein viel Gutes erw Zen [o han 
1.2. S. 36,82. 831,983. 19. & hafen. 
22, 146. — IV. 8. S. XIX, | B 
Nicht fo leicht, als man gewö li 
aber, zweckmäßige Schenkungen für ae u. Me Bei 
Zwecke gu machen. Es fommt nicht bloß dar Ber 
su können amd wirklich zu geben, fondern — A 
die Art, wie man giebt. | | ven ſo ſchr auf 
Buppederit muß man nicht glauben, die guten I 
J * Ur. (bfichsen 
ſeien ſchon hinreichend, -und Niemand babe weiter ein — 





nn - 
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zu (ange, welchen Gebrruch een von feinem tuohlenmorke:s 
me Warasögen mache wolle: (I. B. &. 248.) Gabe ich 
B.letzuwillig 1008 Thaler wit der Beſſimmung mundges 
ſetzt, daß die 5 procentigen Zinſen zu einen gewiſſen Zwecke 
verwendet werden folfen, fo babe ich nicht wur’ dieſe Sumu 
von 1000 Thalern dem freien geſellſchaftlichen Werfche ent 
sogen, ſondern die Nachweis auf ewige Beiten jenem Zwecke, 


mit 50 Thalern jährlich, zinspflichtig gemacht. Diefe 50 Th: 


falten nicht aus der Luft, fondern fie ſetzen Arbeit voraus, 


. um wein Wermächtniß legt alfo den Leuten, welche von 
dieſem zinslichen Räderwerk ergriffen werben, eine alljaͤhrlich 


wieberichrende Arbeit von 50 Thalern auf, die aus ihren 


Haͤnden im andere fließen folln. (IV. B. &. 276, 272.) 
Will man ſich den Zufammmbang der Sache noch klarer 
machen, fo braucht man wur amzunchmen, daß während 


einer ganzen Generation jeder bemittelte Mann, ohne Rück⸗ 


ſicht auf feine natürlichen Orben, fein ganzes Vermögen 
einer gewiſſen Kaffe von Dürftigen binterläßt. Dffenbar 
.. Würde, von der nächſtfolgenden Generation am, der ganze 
Staat jmer Kaffe von Dürftigen dienſtbar geworden ſeyn, 
wie ehemals die Voͤlker es den Lehnsherren und Klöſtern 
waren. Wohl hat alſo die Geſellſchaft im Allgemeinen und 
der Saat insbeſondere über Schenkungen zu verbleibenden 
Zwecken gehörig zu wachen. 


\ 


1 


A 


Ein Werfahren, welches in feiner weiteſten Auedehnang 
Alles umbchven wärde, kann ſich dennoch in einem kleine⸗ 
vn Maßſtabe heilſam erweiſen. Bei dieſer Annahme em⸗ 
ſteht aber die Frage, ob es angemeſſen ſei, daß die Nach⸗ 
welt, der Pflicht des Wohlthuns allmälig überhoben, nass 

noch fur Erhaltung ınid Anwendung zu ſorgen habe. Dieſe 


Frage würde ſich darum nicht durch die Bemerkung beſeili⸗ 
den laſſen, Daß im Verneinungsfalle ja überhaupt michts 


mehr für die Nachkommenſchaft gethan werden bürfte; weil 


eigentliche Menſchlichkeits⸗ und Religionspflichten ſtreug per⸗ 
foͤnlich, und von anderen gefellſchaftlichen Beſtrebumgen wohl 
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zu untorſcheiden find. Ich weirdei bie Aaıge bar Alligemsainen 
fo: beantworteit, daß der Grund ‚gelegt, "ein. Anfang gemacht 
werden foll, ‚welcher die Rahfommien erinnenn möge, Las 
mod, Hebrige, fin ihre Zeit Wehlende, zu thun und zu er⸗ 
gänzen. Doch möchte ich ſelbſt micht der Mann. ſehn, wel⸗ 
cher die Gräänzen des Schenkungs⸗ und Scüftungsweſens, br⸗ 
ſonders in Anſehung der natürlichen Armuth, abſtecken und 
bewachen ſollte. 

Jedenfalls aber muß das herkömmliche Beſteben eine 
andere Nichtung nehmen. Bis jetzt war won nur auf 
Abhälfe oder Linderung. der Armuth bedacht. Dies iſt auch 
ſehr begreifli in Bezug auf eine Zeit,. in webher bie. die 
natürliche Armuth vorhanden war. Die Pflicht gegen dieſe 
unabwendbare Armutbsart bleibt dieſelbe nach wie vor. 
Altern, da ſich jetzt zu ihr eine neue, viel mehr: um ſich grei- 
finde Armuthsart gefellt hat, welcher aber vorgebeugt werben 
kann, fo erwächſt auch ganz einfach die neue Pflicht, eben 
ſo ſehr auf die Vorbeugung der Braut, als. uf ihre Lin⸗ 
derung. bedacht zu ſeyn. 

Eimelne können zur Verdeugung der Armuth allerdings 
nur wenig und im Ganzen ſoviel wie nichts ausrichten, 
wenn die Regierungen nicht Hand ans Werk legen. Die 
erforderliche Gefeßgebung muß nothwendig vorangehen, Ge: 
meinde und Genofjenfchaften, Staaten. im Staate, Indivi⸗ 
dualitäten hergefteft oder neu conftituirt werden... (I. B 
&. 332, Ster Abſchn.) Dann, aus dem blauen Dunſt 
ımiverfeller Verallgemeinerung einmal bergus, kann und 
muß in jeder Sndividunlität, außer für Sranfe, -bei wel: 
den die Noth am Dringendften ift, auch noch für Greife 
und Verwaiſete (nicht duch Kafernirung, fondern durch 
Vertheilung) geforgt, Arbeitsfähige aber nur durch Ar: 
beit unterftligt werden. (1. 8. &. 95.) Die Gemeinden 
und Genoffenfchaften müſſen zu einem Beſitzthume kommen, 
das ihnen zum Außerlihen Anhalt und zur Erreichung ge- 
wmrinnügiger Zwecke dienlich und förderlich ſei. Zu ſolchen 





rn Sen. : 0. 89% 


Zwerken gehört obenan bie Grundſchule, welche mit der Beit 
für: alle Gchwrinberwisgläcder unentgeltlich gemacht werben 
VE Dis. find, auf eine lange Reihe von Jahren, der 
moralifchen sind materiellen, der vorbeugenden und lindernden 
Biekputikte genug für. großartig wohlthätige Schenkungen. : 


Wird aber blindlings in den Abgrund der Armuth 
überhaupt bineingefpendet, wird ihrer grängenlofen Wermeb: 
rung nit Einhalt gethan, fo bilft man zwar. augenblickfich 
einigen Unglücklichen, lindert und verhütet einige Schmerzen; 
es ift aber fehr die Frage, ob die Hoffnung auf gleiche 
Hülfe nicht, binnen kurzer Zeit, eben fo viel oder noch mehr 
folches Elend hervorrufe. Denn diefelben Urfachen, welche 
die ‚vorhandene Armuth hervorgebracht haben, erzeugen, 
wenn fie nicht fogleich befeitigt werden, raſtlos fortwirkend 
bald wieder diefelbe- Menge Armuth. (II. B. &. 125.) Nie 
muß die Armuth den Beftand eines, aus fi felbft ſich er: 
neuernden und gewiffermaßen penfionirten Standes erlangen, 
fondern immer nur ausnahmsweiſe in der Geſellſchaft vor⸗ 
kommen. Für dieſe Ausnahmen muß abor dann auch beftö 
freigebiger, brüderlicher, chriftlicher"geforgt werden. 


87. Rurusbeiträge. 


Luxus foll Ueberfluß bedeuten. Peinigend if es aber zu 
ſehen, wenn Leute im leberfluffe fchmelgen, während andere 
inv Mangel darben. Daher würbe ich nichts dagegen ha⸗ 
ben, wenn, im Fall man (wie $ 5 angedeutet) wegen 
der künſtlichen Armuth Armentaren einführte, der Ver: 
ſuch zuerft mit Luruss Gegenftänden und Lurus- Aufzügen 
gemacht "wiirde. Einlaßkarten zu Schaufpieler, - Dpern, 
Eoncerten, Redouten, Bällen ic. Zotterielofe, Spielkarten wi 
könnten einen befonderen Stempel ‚erhalten. Auch Luft: und 
Zreibbäufer,; Iberzählige Dienerſchaft, Equipagen, Pferde se: 
ſo wie manche -Werbrauchss:Gegehftände über einen geriffen 
Preis zur Ameublirung, (Trinken x.) zum -Puß,. gar 
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DTafel, (ſeine Weine, Auftern, Leckereien 20.) wıhften. eben: 
falls mit einer beſondoren Steuer briegt werden. Aus, dem 
Ertrage würden. allerdings nicht urſprünglich chriſtliche ee 
terftüäungen hervorgehen, allein die. künſtliche Armuch, buch 
webhe die in ber Bibel gemeinte natürliche fo umabfehbar 
vermehrt und verichlimmert wird, ift auch nur eine, weltliche. 
1.8. &. 73. 140, 244, 354. 378. — II. B. S. 153. — 
III. B. S. 332. | 


. Zweiter heil 
‚Berwaltungsweife. Derfönlide Mitwirkung. 


NDie Unterfifigung ber Armen kann überhaupt auf zweifache Weiſe 

ſtatt finden: 

1) Anmittelbar, durch mitleibige chrifilche Paſcuen, welche ſich 
ihrer perſonlich, ohne fremde Dazwiſchenkunft, annehmen; ; oder: 

2) wistelbar, durch Behörden oder Vereine, welche bie Unter: 
. tügungs - Mittel fanmebı ober einziehen, worauf dieſe den Armen, 
durch dieſelben Perſonen und Behoͤrden, oder durch andere damit 
in Berbindnng ftehende, gereicht werben. 

Die mittelbare Unterſtützungsweiſe nun, welche eigentlich erft 
die öffentliche Armenpflege ausmacht, fann ſich wiederum verſchie⸗ 
dentlich, und zwar nady vier Hauptmomenten, geftakten. Diefen mögen 
die vier erſten && des hier beginnenden Theile gewidmet ſeyn. Im 
fünften und betzten $. uber werden wir. auf die unmittelbare, ober 
freiwillige perfönliche Unterſtützungeweiſe zurückkommen. 


$ 1. Kirchliche Armenpflege. 


Unter den verfchiedenen. Arten der öffentlichen Armen⸗ 
pflege babe ih ſchon längſt und entſchieden der kirch lichen 
den Vorzug gegeben. (U. B. &. 12— 13. 21— 23). Da 
ib mich aber bier ausführlicher barüber erklären fall, glaube 
ich nichts Teifftigeres fiir diefe meine. Anſicht vorbringen zu 
lonnen, als weun ich folgendes Bruchſtück hexſetze, das zu dem 
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aſteſten Vermerken gehört, welche in meiner Sammehnappe 
den Augenblick ihrer Benutzung erwarten. Daf übrigens der 
Berfaffer, ein warm fühlender und naht minder hell deu: 
fender, trefflicher Armeufreimd, nur bie natürliche Armuth Im 
Sinne gehabt habe, ergiebt füh aus. dem Inhalte von ſelbſt. 

„Es giebt im Chriſtenthum öder müßte menigfiens- in 
„demſelben nur einen einzigen Beweggrund zur Wohlthä⸗ 
„tigkeit geben. ‚Diefer leitende, immer wirkende, über jedem 
„anderen unendlich erhabne Beweggrund, welcher in frü⸗ 
„heren Zeiten denn auch der einzige war, liegt in 
„der Religion, und beſteht in jenem zweiten Gebote, 
„das dem vornehmſten und größeften gleich ift. 
;„(Matth. XXI], 39.) In dem von -CHriftus gegründeten 
„heiligen Reihe fol der Menfh nur der Ausfpender der 
„Güter ſeyn, welde dem allerhöchſten Urheber und Herrn 
„gehören. Die, unter den Namen der Nächftenliebe ſich 
„bekundende Wohlthätigkeit erfheint, von dieſem Gefichtss 
„punkt aus, nicht mehr als Trieb der Natur, bloße 
„Neigung des Herzens, allgemeine Drdnungsliebe, oder 
„ftaatsbürgerlihe Beſteuerung; fle erfcheint vielmehr als 
„Gefühlspflicht, als gegenfeitige Obliegenheit unter Brüdern, 
„welche zu Bürgern des Himmelreichs beftimmt, und Kinder 
„deſſelben erbarmenden Gottes find. Eine ſolche Feftitellung 
„der Verhältniſſe unter den Menfchen findet nur in der 
„chriſtlichen Kirchengemeinde ftatt. Dies erfennen und be: 
„fennen wir ja ſchon in dem apoftoliihen Glaubensartitel: 
„Ich glaube eine heilige, chriſtliche Kirche, und 
„die Gemeine der Heiligen, durd welhe Gemeine 
„an jedem befonderen Drte jene heilige, Hriftlihe Kirche 
„vorgeftellt wird. Zede Gemeine der Heiligen, jede 
„befondere Kirdengemeinde follte fi demnach uran- 
„fänglich zur Pflicht machen, die ftantsbürgerlihe‘ Gefell: 
„ſchaft des Unterhaltes der Armenpflege zu überheben, die 
„Yungrigen zu fpeifen, die Nadten zu befleiden, 
„die Kranfen zu beſuchen; (Matth, XXV, 35.) kurz, 


400 VI. 3b. Natürliche Armuth. IT. Abſchn. II. Hptft. 


„für dieſciben eine Mutter zu ſeyn. Weib. die Hirche 
„Croft bringen foll, eben desholb nu arch Air. Rinde hen 
„Armen zu Hülfe kommen. Ihnen nicht. helfen und ſie 
„dennoch tröften zu wollen, ift beinahe, als wen fie, ihrer 
„ſpottete. Demüthigend und faſt herabwürdigend if, es 
„auch für die Armen, Unterſtützungen zu erhalten, welche 
„nicht als chriſtliche Tröſtungen ihnen dargereicht werden. 


„Die weltlichn Wohlthätigkeits-Anſtalten und 
„die chriſtlichen Armenftiftungen, eben deshalb, weil 
„den legteren die Religion, jenen aber nur das Irdiſche 
„zum Grunde fiegt, unterſcheiden fid) durch zwei merkwürdige 
„Eigentbümlichkeiten, ganz zum Vortheile der chriftlichen 
„milden Stiftungen, fo lobenswürdig übrigens die Beweg⸗ 
„gründe ſeyn mögen, welchen die weltlichen Wohlthatigkeits⸗ 
„Anſtalten ihr Entſtehen verdanfen.” - 


„das Gebeihen der legteren, ihre Verwaltung und ihre 
„Fortdauer find.gar zu fehr von den jedesmaligen Zuftänden 
„der Gefellfchaft abhängig. Krieg und Friede, die herr: 
sfhenden Meinungen, die verfhiedenen Anfichten der be: 
„treffenden einzelnen Behörden, welche fortwährend den 
„Wechſel unterliegen, die verfhiedenen Grade ihrer Thätig: 
„tigkeit, die perfönliche Gewiffenhaftigkeit ihrer, gewöhnlich 
„befoldeten Leute, bisweilen das Leben eines einzigen Men- 

„ichen. find lauter Umftände, welche, nebft einer Menge 
„anderer leicht aufzufindenden, Gedeihen und Fortbeftehen 
„der weltlichen Wohlthätigkeits = Anftalten in fteter Gefahr 
o chwebend erhalten. Dagegen iſt eine fromme Stiftung 
„das Eigenthum einer Kirchengemeinde, und mithin unwan⸗ 
„delbar wie diefe, melde auf unerfchütterlichen,, ewigen 
„Pfeilern beruht. Die. Seelenbirten und weltlichen Wit: 
„glieder der Kirchengemeinde treten in ununterbrochener 
„NReibefolge als die angeftammten, wneigennüßigen, unver: 
„droffenen, inner vom gleichen Geiſte befeelten Verwalter 
„Ober Diener der ‚Stiftung auf,, und von ihnen. ſteht eine 

„um 
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„warten, als fie dafür nur vor ihrem eigenen Gewiſſen 
„und vor der: Archengemeinde, zu welcher fir felbft als 
„Mitglieder gehören, verantwortlich find. Eine Generation 
‚ „Übertnägt .okter andern, ihre heiligen Obliegenheiten, — 
„ehr: bobes Erbtheil, weißes die Nachkommen niemale 
„enstdlagn.” .: 

: 23weitens erlangt. eine, welclihe Wahbuthatgten· dinſui | 
ſelten den ‚gehörigen: Grad ihrer, Befeſtigung und kann 
„leicht in große Verlegenheit kommen. Ihre Verwaltung 
„muß, hei ihren ſtets wiederkehrenden Bedraͤngniſſen, immer 
„auf. neue Hülfs- und Rettungsmittel bedacht ſeyn. Sie 
„ninunt ſowohl unbekannte als bekannte Mitbürger in An: 
„fſpruch, um von ihnen mehr oder minder freie Beiträge 
„zu erhalten. Bisweilen benutzt fie den allgemeinen Hang 
„lür Gegenſtände des Luxus und überflüfige Dinge, indem 
„toftbare Arbeiten, durch gleich. wohlthaͤtige wie gefchidlte 
„Haͤnde verfertigt, eingeliefert und öffentlich verkauft werden. 
„Sie verfehlt auch nicht, wenn die Gelegenheit ſich darbietet, 
„durch Concerte und Vorſtellungen zum Beſten der. Armen 
„Theater⸗ und Muſikliebhaber ſeltfam genug in Wohlthäter 
„der Armen umzuwandeln. Der Lebensunterhalt der Armen 
„oder ihrer Kinder hängt alfo von der zufälligen Ankunft 
„eines berühmten Kumſtlers und von deſſen Bereitwilligkeit 
„ab. Michs fo mit einer chriftlich. milden Urnıen : Stiftung. 
„Sie befeftigt ſich gewiffermaßen von felbft, "indem ihre 
„Schätze im Simmel gefammelt werden. (Matth. 
„VI, 20.) Jede chriſtlich gefinnte Seele trägt-Sorge,. indem 
„fe das Irdiſche verläßt, nach Kräften das Vermögen ber _ 
„Stiftung zu vermehren. Hände fi dennoch einmal bie 
„Stiftung in Verlegenheit, fo würde die Stimme der 
„Kirche ihre Kinder zuſammenrufen; und, bei den längft 
„gebeiligten Worten: Im Namen Gottes, gedenfet 
„der Armen! Ihre Noth ift groß! würden, gern 
„und reichlich dargebrachte Dpfer. augenblicklich die Lücke 

IV. C c 
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aueflulen, md wohl ver vae Vataran ter Gegen 
„überfteigen.” *) ©: 

Manche Stellen des vordingenden! onts fi —* 
ach mur ‚die natürliche Armuch berſichſichtigt Gabe; Hark raie 
Anwendungen ober Commentare jener Iinbateldan nr Worte 
anzuſehen. Mer’ foldhe;" mit der / Verpflegung iyerr'Antisen 
beauftragte Kirchengemeinden nicht genau kennt, ber’ Wag 
me/ in eben diefen Morten - ausgeſprocheneẽ Zuvercht für 
fibertrieben - oder gar fuüͤr ſchwärmeriſjch haälten; wer über 
Gelegenheit gehabt hat, dieſeiben näßer kermen zu lernen, 
der wird fi gewiß nicht fiber dieſes Vertrauen wundern, 
vielmehr darüber, daß an fo viden Orten die öffentli⸗ 
chen Einrichtungen fiir die Armenpflege mir meltliche ge: 
blieben find, und vollends daß es Kirchengemeinden gebe, 
die fi der Sorge für ihre natürlichen Armen von rein 
weltlichen Behörden gar behaglich uͤberheben laſſen. Die 
liechliche Armenpflege iſt, wenn von einer. Öffentlichen Unter⸗ 
flützungsweiſe die Rede ſeyn ſoll, die einzige recht menſch⸗ 
liche, mütterlich liebevolle, indem fie zugleich für Leib und 
Seele forgt, und beſonders bemüht ift; zu ſtaͤrken und auf- 
zurichten. In dieſer hriftlih unerläßlichen Beziehung füge 
uch mar noch den obigen Worten die Bemerkung hinzu, daß 
eine. Behandlung der Armuth, nicht bloß der Duantität, 
ſondern auch und vornehmlich - der Dualität nad, ein 
unſchätzbarer, faſt ausſchtießucher Vorzug der rchlichen Ar⸗ 
menpflege bleibt. 

De zweckmaͤßigen und humanen Eintheilung ve Kr: 
men in etatsmaͤßige und verſchämte habe ich ſchon im Krü- 
. deren Erwähnung gethan. (L.-8.:&.51 IV.®. &. 324.) 
Nur eine Kirdengemeinde findet ih ‘auf dem gehörigen 
Standpunkt, um eine foldye Eintheikung vollkändig und ge- 
nügend in Ausſahrung zu bringen: I” allem kann die 


L 





*) Relation de l’Eeole de Charite. (Par % Pasteur et Di- 
reeteur J. Mar) ‚Berlin, anate 1877. 








Br 


1. Bett. 9 1. Richie Armenpflege. 409 


Beſngtaiß nie abgeſptochen werden, in das innere ſitileche 
Leben der Famillen einzudringen, imd fü den Zweck wir: 
Eincheilnng amd Sicherſten - zu- erteilgen. Die Unterftäßting- 
ver verſchämten und Der gemtinen Armen erfolgt: nicht und⸗ 
nah auch micht auf die antiche Weiſe erfolgen. Die erklärren, 
gementen Armen erhalten taglich, wöchentlich, Mmorktlich,- 
jährlich Ihr Beſtimmtes. Unbeſtimmte, aber auch reichlichere 
Gaben werden den verſchämten Armen von Zeit zu Zeit, 
wie eine unerwartete Labung, zugeführt.“ Dies feit She: 
nung, Achtung, ‚Vertrauen voraus. Die etatsmäßige Uns 
terfligung der. enflärten: Armen ift ſchon eine Bevormundung, 
weshalb biefe Armen bisweilen von der Ausübung gensifler 
bürgerlichen. Rechte ausgefchlöffer werden. Aus einfachen 
moraliſchen Gruͤnden leuchtet es ein, daß man immer bare 
auf bedacht fen müſſe, die Armen fo fpät als möglich in 
diefe Kategorie zu bringen, und fie,. fo lange es geht, im 
der erfieren zu faffen, mit welcher wenigſtens der. Verſuch 
gemacht werden ſoll. Den Ehrenarbeits : Anftaften 
zu Gumften kann ich es nicht unterlaffen, bier auf den Umſtand 
aufmerkfam zu machen, wie fehr diefelben ‚zur. Erreichung 
e der eben angegebenen Zwecke, und überhaupt einer Emthei⸗ 
ung der Armen, ber fittlichen Bualität nad, behüiff 
lich ſeyn wilder. | 
An großen Siaͤdten, wo eules durcheinander geröorfer 
ft, wo man ſich ſelbſt unter Bekannten einander unbekannt 
bleibt, ſetzt eine kirchliche Armenpflege, wie die eben empfob⸗ 
lene, allerdings eine größere Thätigkeit und Umſicht, als af 
kleinern Drten, voraus. Doch auch in den großen Stad⸗ 
ten iſt fie keineswegs umnmöglich und unaus führbar. — 
Darum, anſtatt auf Straßen and Plaͤtzen in wogender, toben⸗ 
der Vollsmenge, jene großſprecheriſchen Spinngewebe von 
Staats⸗Conſtitutinen zu proclamiren, welche das ſchon 
allzuſehr untereinander Geworfene nur noch mehr umrühren, 
verbinigt Euch lieber zuerſt, um chriftlich zuſammenwirkende 
Gemeinden und brüderliche Genofienfhaften wieder ind 
Ge 2 
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Lehen zu rufen! Verſucht es doch quch einwal zu Curem 
eigenen Wohlergehen und Heil; eg iſt gewiß nichts Ehimg- 
riſches! Ich babe für mich, oder vielmehr die angetragene 
Einrichtung bat für ſich, ſowohl in. großen als in Kleinen 
Orten, in den verſchiedenſten Ländern und bei ganz abwei⸗ 
chenden Sitten, als Grund die ſchlagendſten Thatſachen, 
de beſinmteſte Erfahrung. (L B. S. 346. II. B. S. * 


$ 2, Staate:- ober poligeitige Himenpflege. 


Zwei Begriffe müſſen hier vorweg unterſchieden werden: 
Die rein polizeiliche oder materielle Unterſtützungsweiſe; 
und: Der Unterhalt der Armen auf. Koſten der Regierung 
oder des Staats unmittelbar. Mit Letzterem iſt gewöhnlich 
Erfteres verbunden. Beide Worftelluugen find jedoch Feines- 
weges ungertrennlih und laſſen ſich ſüglich auch vereinzelt 
hetrachten. 

Ueber die Armenpflege auf Staatskoſten habe ich mich 
ſchon deutlich genug ausgeſprochen. Iſt in einem Staate 
die Geſetzgebung an dem Entſtehen, an der Vermehrung der 
Armen Schuld, ſo kann ich es auch nur als billig erachten, 
daß der Staat unmitttelbar für ihren Unterhalt ſorge. 
Sollten ‚damit gleichwohl nur die Ortsbehörden auf Koſien 
der Ortsbewohner beauftragt bleiben, ſo müßten dieſe auch 
befugt ſeyn, die, nach ihrem Ermeſſen zur Verminderung ter 
Armen erforderlihen Piafregeln in Anwendung zu bringen. 
Die Ehrenarbeits-Anftalten würden ſchon in.diefer Beziehung 
ben großen Vortheil gewähren, daß, wenn fie gleich nicht 
die ganze Maſſe der .eigentlih vom Staate zu verpflegenden 
Armuth ausfcieden und zuführten, dies menigftens mit dem 
bedenklichſten Theil derfelben geſchahe. 

Was die rein polizeiliche Arnienpflege. anbetrifft, 0 
beftebt fie darin, ‚daß die Armuth nur quantitatin, dem 
Maße nach, veranfchlagt,. aber keine Rückſicht auf ihre Dua: 
dität, auf die Perfönlichfeit der Armen, auf ihre Bildungs⸗ 
finfe, ja nicht einmal auf ihre Sittlichlsit genommen wird. 


⁊* „0 
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Man befkätigt lediglich das Factum der Armuthe — „Nür 
die Mutter ift noch vorhanden” ; oder: „Vater und Mutter 
find kraͤnklich. Der Kinder find fo und fo viel, "von dem 
und dem Alter.” — Vorſchriftsmäßig erhaͤlt alſo die Faͤ⸗ 
milie monatlich ſo und fo viel. Was fie damit an⸗ 
fängt, wie fie weiter lebt und fortfonmmt, bleibt nun ledig 
lich ibre Sache. Nir auf dem Betteln muß" fi) dieſelde 
nicht betreten laſſen. 

Es giebt Drte, wo eme ſolche Vehandlung der Armuth 
kaum denkbar wäre; und, nach meiner Anſicht, iſt denſelben 
dazu nur Glück zu wünſchen. Gleichwohl giebt es andere, 
mitunter ſehr bedeutende, wo die Armenpflege nur nach 
dieſem Pfund = oder Ellenſyſtem gehandhabt wird: ein Wer: 
fahren, durch welches, ihren eigenen Heußerungen zufolge, 
ſelbſt Mitglieder der betreffenden Verwaltungen ‘peinlich be— 
rührt worden find: MWünfchen fie z. B:, daß ehe Familie, 
welche die erhaltene Unterftügung mißbraucht, von derfelben, 
wenigitens zum Theil, ausgefhloffen, dafür aber eine’ an: 
dere, welche fid) gut aufführt, wirffanier unterflüßt tverde, 
fo wird ihnen entgegnet, daß dies wohl nad einer: chriſt⸗ 
lichen Unterſtütungsweiſe geſchehen könne, nicht aber nach 
einet pollizeilichen. — Allerdings ganz conſequent. — 
Uebrigens, fügt man hinzu, hat der unterſtützte Arme dieſel⸗ 
ben Strafen wie jeder andere zu gewärtigen, falls er die 
Öffentlichen Verordnungen oder Verbote der Polizeibehörde 
verletzt; fonft aber bleibe er: für feine moͤraliſche Aufführung 
nur noch feinem eigenen Gewiſſen verauntwortiid. 


Die ſchwierige Aufgabe einer zweckmaͤßigen Interftäßung 
der Armuth wird auf ſolche Weiſe freilich ungemein ber: 
einfaͤcht und leichter gemacht. Sie ift nur noch eine rein 
mechaniſche, fo wie das gerichtliche Uetheil, wenn bie 
Zury das Schuldig ausgeſprochen hat: Wei der gewal: 
tigen Vermehrung der Armuth; bei dem :ewigen ſchnellen 
Wechſel der‘ Privatverbättniffe, den die unbeſchraͤnkte Con⸗ 
eurrenz ganz natürlich zur Folge hat; bei der Unmöglichkeit, 
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‚in ſolchem Gewirr, bie eimzelnen Familien mit gemigender 
Sicherheit kennen zu lemen und zu beobachten, iß an den 
Drten, wo. die volklichen Zuſtände ſich alfo geſtaltet haben, 
dieſes halb gerichtliche Syſtem der Armenpflege allerdings 
faſt zur Nothwendigkeit geworden; — was um ſo brffa- 
genswerther erſcheint, als daſſelhe keineswegs einen durch⸗ 
aus günſtigen, vielmehr einen ſehr ſchlimmen Einfluß auf 
die Gefinnungen und Sitten ‚der Armm ausüben Kann 
und. muß. Denn Pirjenigen Armen, welde, trag ihrer 
ſchlechten Aufführung, hennod die regelmäßige Unterſtützung 
erhalten, finden in derfelben feine. VBeranlaffung orbentlicher 
zu leben und fleißiger zu ſeyn; ja es iſt ſchon piel, wenn fie 
nicht fogar noch dadurch in ihren ühlen Gewohnheiten be: 
ſtärkt werden. Noch bedenklichere Folgen aber können bei 
den ſonſt beſſeren Armen eintreten. Bemerken dieſe, daß 
man feinen Unterſchied zwiſchen ihnen und den ſittlich 
ſchlechteren macht, fo liegt ihnen der Schluß. ſehr nahe, daß 
eine gute Aufführung ein fo gar großes Verdienſt nicht fei. 
Sie werden ſich alsdann einem ſchlechten Lebenswandel um 
fo leichter hingehen, als die Verſuchungen der, durch die bloße 
Unterſtützung feinesiveges abgewandten, ſondern ſtets drin⸗ 
gender werdenden Armuth fie unabläffig beſtürmen, und als 
bie Beilpiele, welche fie allerſeits umgeben, [hen ohne eigene 
innere Verfuchungen gefährlich genug für fie ſeyn würden. 
Warum fagt man fih fo ewas nicht ſelbſt? ie 
konn man nur fortfahren, auf fo mißlichem Wege das Gute 
zu bezwecken? Fürchtet man denn nicht, faft eben fo viel 
Böfes hervorzurufen? Wie, wenn ein Armer plöglih aufers 
fände, um in finfterer Geſtalt ung mit ſchweren Vorpüürfen 
zu überhäufen! — Nicht etwa, weil manches Armen Seele 
feine Klagen zu führen haben würde, erfcheint fie nicht, 
fondern, weil wir ſchon genugſam gewarnt. find.. Hören 
fie Mofen und die Propheten nicht, fo werden 
fie auhnidt glauben, ob jemand von den Tohten 
auferftände Lus. XVI, 31. 
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53 Bürgerfhaftlihe UArmenpflege‘- 


Die Kommunal: ober Bürgergemelnde denfe ich mir in enigften 
Ztrfammenhang mit ber Kirchengeneinde, es -mögen mir eine ober mehrere 
in Ye: BÜrgetginneinde vorllanden ſeya. DR fin beide Berhactigungen 
fo amig wit. dummber derbimden, daß A im Wisberigen fie. hänıfig 
nicht finmal uinterſchieden habe, um hie doppelte Benenyuug und jedes⸗ 
malige Erinnerung zu fparen. (Vergl. J. B. ©. 342. 11.,8. S. 68. 
den ganzen Abſchn.) Die Armenpflege gehört weſentlich zu jenen 
gemeinſchaftlichen Betheiligungen; daher auch der 81. (iiber die kirch⸗ 
licht Armenpflege,) -ummittelbar im dieſer Beziehung auf bie Würgerge- 
meisibe aapuımentien iſt, und gleiche Geltung für fie bat. Wären abet‘ 
Kirchen⸗ und Blergergeseinden Ir der Art getrennt, daß letzterer allein: 
die Verpflegung der Dürftigen eblüge, fo iſt Im vorftchenden $ 2 
ſchon auf die Nachtheile aufmerkſam gemacht worden, welche, bei dem 
Drange der Zeitumſtände, dieſe Trennung mit ſich führen kann. Der 
gegenwärtige & iſt demnach in ben ziel vorigen mit enthalten. Nur 
gelegentlich berühre ich noch einige Punkte, weiche ben Großen. der’ 
Wer allerdings kleinlich erſcheinen mögen, es nbek keineswegs file jene 
zazleiche. Meuſcheullaſſe find, weiche den Morgen liber, traurig und: 
oft. vergebens, auf Einen Grofchen. wartet, um nicht zu Mittag ben. 
Hunger ſchmerzlich binunterfhlingen zu miiffen ! 


Ich babe bereits der, zur Zeit an manden Drten erlaffer 
nen firengen Verordnungen gegen die Bettelei erwähnt. (IV. 
B. &. 293.) Warum verbietet man nicht lieber Armuth 
und Hunger? Bevor man fi nicht, durch Ehrenarbeits: 
Anftakten, oder andere zweckmäßige und allgemeine Maßs. 
regeln, vergewiffert bat, es könne ein jeder, der arbeiten, 
will, durch Arbeit feinen Hunger ſtillen, baftet immer an 
allen öffentlichen Beftimmungen dieſer Art ein Anfchein, 
von Unmenſchlichkeit. Sonft müßte erwielen feyn, daß der. 
Bedrängte, ſchon hinreichend unterflügt, nur noch zum en 
zus beiten gehe 

Es giebt Armen: Reglemente, nad) welchen die Armen 
angehalten werben ſollen, falls ihre Umſtände ſich beſſern, 
den Betrag der erhaltenen Unterſtützungen zurück zu erſtat⸗ 
ten. Ich will nicht ſagen, daß es von ihnen recht wäre, 
wenn fie, ſchon im Ueberfluffe ſchwelgend noch immer die 
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bitterſte Armuth vorfpiegelten, ober, was cher zu befürchten 
wäre, wenn fie wenig Luft an den Zag legten, eine 
günftigere Lage zu erfireben; offeubar aber fcheinen Armen⸗ 
Reglements der Urt auf eben einen folden Erfolg berechnet 
zu ſeyn. Die chrifilihe Nächftenliebe leihet nicht auf Erden; 
im Himmel ift es, wo fie ihre Schätze fammelt. 
(Matth. VI, 20.) u 

Bisweilen conftituiren fih Armen: Verwaltungen aud 
su Erben des in ihrer Pflege ftehenden Armen, welcher ſogar 
zu dieſem Zweck eine förmliche Iegtwillige Erklärung ausftellen 
muß. Sind nahe Verwandte da, welche vielleicht eben fo 
arın find, fo würden die Kleinigkeiten [don Koftbarkeiten für 
fie ſeyn, welche der Erblaffer ihnen gern binterlaffen mödhte. 
Alſo wieder Anlaffe zu Hintergehungen für Leute, welche die 
Verfuhungen der Armuth überhaupt fhon genug beftürmen. 
Hierzu kommt noch die Betrachtung, daß nad) überall gel 
tenden, und auch dem Unwiffendften bekannten Geſetzen, nahe 
Verwandte erben follen, wofern nicht der Erblaffer ſelbſt fie 
willensfähig und freiwillig ausgefchloffen hat. Es fragt ſich 
aber, ob dies wohl bei dem Unglücklichen der Fall ſeyn 
fann, welcher zwifchen dem Hofpital und dem Verſchmachten 
zu wählen gendtbigt ift. 

Diefe Beftimmungen und ähnliche mögen zum Theil 
nicht bloß die Erfparniß, fondern auch eine heilſame Scheu 
bezwecken. Zurüchaltung, Vorfiht, muß allerdings bei ber 
Armenpflege nie aus den Augen gelaffen werden. Aber das ift 
ein ımfeliges Verſehen, welches man fortwährend und überall 
begeht, unmitteldar gegen die Armuth anfämpfen zu wollen. 
Die befcheidenen Armen, die befferen, find meiftens Dpfer 
diefes unchriftlihen Syftems; wer dabei am beften fort: 
kommt, das find gerade die ſchlechteren, die unverſchämteren. 
Die vorhandene Armuth muß freandlich, chriſtlich unterſtützt 
werden. Will man aber die Anzahl der Armen vermin: 
dern, fo muß man, wie ich es von Anfang an gefagt 
babe, dem Entjichen der Armuth vorbeugen, nicht an ihr 
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Er ſcheinen, ſondern an ihre Urfadgen ſich halten. Nie: 
mand würde Urn vorgeben, wenn er nicht ſchon amt 
wäre. Ja bie ſtreng nätlirliche Armuth fat nicht einmai 
vorgeſpiegelt werden. u 


— 34 lnelſaſgafuige Zürſorge. 

Betrachten wir die gewerblichen Genoſſenſchaften in 
Bezug auf die Armenpflege, ſo muß vor allen Dingen ein 
Unterſchied zwiſchen Stadt’ und Land gemacht werden. 
Nächſtdem kommt das Verhältniß in Betracht, in welchem 
die Bürger⸗ und die Kirchengemeinden zu einander ſtehen, ob 
nämlich Eine - Kirchengemeinde mehrere Bürgergemeinden, 
oder ob Eine Bürgergemeinde mehrere Kirchengemeinden 
umfaßt. 

Den natürlichſten Waßlab für die kleinſten Verwal⸗ 
tungs⸗Einheiten, fuͤr die nicht weiter theilbaren Staaten 
im Staate (1. B. S. 337.) geben die Bürgergemeinden 
auf dem Lande, wo jedes einzelne, auch noch ſo kleine 
Dorf die ſeinige bildet. In den Städten hingegen findet 
fich diefer Maßſtab am Natürlichſten in den Kirchengemein- 
den, welche, ihrer Beftimmung nach, ſowohl hinſichtlich der 
Seelenzahl, als des räumlichen Bezirks, immer auf gewiffe 
Gränzen beſchränkt bleiben müffen. Die Städte Bilden 
meiftens nur eine Bürgergemeinde, welche daher gewöhnlich 
mehrere Kirchengemeinden unifhließt. Dagegen finden ſich 
auf dem "Lande gewöhntih mehrere Bürgergemeinden in 
eine einzige kirchliche vereinigt. Das einfachfte ımd gün⸗ 
ftigfte, aber leider auch das ſeltenſte Verhältniß in Bezug 
auf die Armenpflege, iſt dasjenige, wo an Emein Orte nur 
Eine Bürger: und Cine Kirchengemeinde fi emander ge: 
genüber fteben, und : eine vollkommenene Ginheit bilden 
können. Daber auch ein ſolches Verbättniß zur Norm und 
zum Ausgangspunfte für weitere Betrachtungen. über den 
Begenftand zu nehmen if. IJ 
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rFür Die: Dre, von diehes Nerhaltniſtcivtrju, erſchruuen 

die gewerblichen Genoſſenſchaften nie cuchehrlich, indent bti 
Vorgusſetzung der Selbſtyerwalzungs⸗ und. erblichen Rechte, 
mit welcher die Bürgermeinde - ausgeftgsset iſt, dieſt all 
ftändig die Betheiligungen der Gewerbe, und mithin auch 
die Genoffenfchaften vertreten. kann, und zu ihrem eigenen 
Vortheil fogar vertreten muß. "Dies ift noch mehr der 
Hall, wo. mehrere, Dörfer oder Bürgergemeigden eine ein: 
ige Kirchengemeinde ausmachen. Es kann demngch von 
gewerblichen Genoſſeuſchaften auf dem Lande die Rede 
nicht ſeyn. 

Gerade umgekehrt verhält es fh in allen. Sridten bon 
einiger Bedeutung, zumal in den. größeren, und gu. ſchon 
in ben mittleren. Anſtatt daß, wie häufig auf dem Lande, 
eine einzige Kirchengemeinde mehrere Bürgergemeindep, um⸗ 
faßt, begreift hier eine einzige Bürgergemeinde mehrere oder 
viele Kirchengemeinden, fo daß es unmöglich). wird, Daß bie 
befonderen Angelegenheiten. der Tegteren, und namentlich 
folde, wie die Derfönlichkeit der Armen, jener geläufig 
bleiben oder auch nur werden können. Deshalb: machtf ih 
ſchon früher den. Vorſchlag, die Städte wieder gu 
Dörfern zu erheben, (I. B. S. 8.) wobei die Abſicht 
zu Grunde lag, daß jeder Kirchengemeinde aud eine Bür- 
gergemeinhe entiprechen, und beide eine Einheit hüden 
foflten. 

Einer folden Gefaftung der ftädtifchen Berhättiffe, 
wie wüuſchenswerth ſie an ſich immer bfeibt, ftellt ſich gleich 
wohl, wie ich es auch ˖ſchon gleich darauf bemerkte 
(Ebendaſ. S. 9. 59 4) sur Hinderniß entgegen, welches, 
nah Maßgabe der Größe der Stadt, mithin jener Wün⸗ 
ſchenswürdigkeit, deſto wirffamer hervortritt. Dies beſteht 
in den, mit jedem Miethstermine, jetzt ohne Vergleich 
mit den früheren Zeiten, immer häufiger werdenden Woh⸗ 
nungsveränderungen, welche ihren einfachen Grund darin 
haben, daß, bei der allgemeinen Concurrenz, und der damit 
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verbundenen befländigen Umkehrung aller- Srwerhs: Verhalt 
niſſe, Eeine gewerbliche Familie lange Zeit.in ihren bishe⸗ 
rigen: Local genügend auskommen kann, aber -jede,: durch 
Sepeinglang verleitet, ſich anderswo das herrlichſte Gedeihen 
traͤumt und verheißt. Bepor alſo daxan zu denken wäre, big 
Städte in eben fo piele getrennte, ſelbſtſtändige Würgerger 
meinben ‚gu theilen, als fie Kirchengemeinden zählen, d. h. 
diefelben wieder zu Dörfern zu scheben, müßte ie 
dieſe ſnidtiſchen Lebensverhaͤltniſſe wieder. eine Sicherheit und 
Ruhe einfehren, welche, wie es zu befürchten feht, Te 
lange Zeit anf ſich warten laffen dürfte. 

Hierzu kommt aber. noch em anderer Umſtand, der 
nicht gerade mit den beſonderen Verhältniſſen der neues 
ften Zeit in Verbindung ſteht, Sondern in der. Beſchaffen⸗ 
beit der Städte überhaupt feinen Urfprung bat, In den 
Städten berühren alle Häufermaffen einander, und es Föns 
nen die Gränzen. ber Bezirke nicht einmal durch. Plätze, 
Flüſſe oder fhmale Straßen immer beftimmt werden. Die 
Theilung. einer Stodt in Bezirke erfcheimt alfo ſtets als eine 
füngliche, währen auf. hem Lande die Bürger: oder Dorf; 
gemeinden durch anfehnlihe Streden Landes getrennt find, 
durch welche fie ſich ſchon als natürlihe Benäfferungs : Ein; 
beiten bezeichnet finden. Während alfp auf dem Laube. eine 
Bürgergemeinde abgeſondert ad entlegen, in dem weit, 
ihre Wohnſtätte umgebenden Weichbilde Vieles vornehmen 
kann, ohne die benachbarten Gemeinden zu verlegen, würde 
diefer Uebelſtand, bei den ſich unmittelbar berührenden Be⸗ 
zirken der ſtaͤdtiſchen Bürgergemeinden, wohl ſchwerlich zu 
vermeiden ſeyn. Auf der anderen Seite würden auch viele 
Angelegenheiten der letzteren nicht ohne weſentlichen Nach⸗ 
theil für das Ganze zerſtückt und getrennt werden können, 
und folglich immer gemeinſchaftlich bleiben müſſen. 

Es wird aus dieſem zweiten Umſtande zum heil ers 
klärbar, weshalb in früheren Zeiten die ſtädtiſchen Bevöl⸗ 
ferungen, ungeachtet ‚ihrer damals für fie fo wichtigen 
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Prennung in Kirchengemeinden, nicht auch zugleich in eben 
fo viele Bürgergemeinden zerfallen find. Das Unge— 
mügende dieſer Erklärung gebt indeffen fchon daraus ber: 
vor, daf der frühere Geift, nicht als em Geiſt der Ga: 
fiffention, wie der jeßige, fordern als ein Geiſt der In⸗ 
dividualiſtrung ſich befundend, nicht minder die Bürger: 
als die Kirchengemeinden hervorrufen mußte; (1.8. ©. 
32510.) daß damals die Öffentlichen Verhaͤltnifſe, Angele⸗ 
genhgiten, Berährungspunfte bei Weitem noch nicht fo zahl— 
reich waren, wie jetzt; und daß noch jeßt, ungeachtet einer 
faft unüberfehbaren Vermehrung und Vervielfältigung biefer 
Berhäftiriffe, und ungeachtet jener Fünftlihen Theilung der 
ftädtiichen Straßen und Säufermaffen, die Polizei: Besirfe 
wohlweistich beibehalten und vermehrt worden find. Die 
angeführten Bedenklichfeiten waren es alſo nicht, welche 
ſich affein einer Theilung der ftädtifhen Bevölkerungen zu: 
gleih in Kirchen: und in Bürgergemeinden entſcheidend 
entgegen ftelften, fondern eine andere Einrichtung, welche 
diefe letzte entbehrlich machte. Diefe Einrichtung beſtand 
in den gewerblichen Genoſſenſchaften, welche man in 
dei Städten vernunftgemäß wieder aufleben Laffen muß, 
wern man das wieder individualiſiren will, was leider 
alliuſeht gafi ficirt wurde. 

‚Die gewerblihen Genoſſenſchaften PER auf dem Lande, 
wegen der Uirbedeutfamkfeit der einzelnen Bevölkerungen 
sicht allein entbehrlich, ſondern gar unmöglich. Wenn alfo 
auf dem Lande niht von Genoffenfhaften die Rede ſeyn 
kann; fo müffen Bafür tüchtige, Eräftige Bürgergemeinden 
ihre Stelle einnehmen. *):-- = 





*) Dies iſt z. B. der Fall in der Schweiz, namentlich im Kür: 
ſtenthum Nenenburg, wo unter den Fleinen gewerblichen Bevölke⸗ 
sungen bie blühendſten der ganzen Schweiz. anzutreffen find. hr 
fräftiges, mufterbaftes Communal-Syftem erfegt ihnen reichlich 
die Genoffenfchaften, welche niemals bei Ihnen beftanden haben, aud) 
nur eine ‚überflüffige Zuthat für fe ſeyn würden. Die unbedingtefte 
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Umgekrhat mit den : grüßeten , Städte. . Die WBenoiker 
rung derſelben muß entweder In. Genoſſenſchaften ober in 
eben fo viele Bünger⸗ als. Kirchengemeinden ingetheilt 
fetz. Das: Nebeneinanderbeſtehen dieſer Bipgergemendes 
in den Asadaen wide zu vielen Meibungen Aulaß sobre 
An riug auf. Yargenflände dei fgemdinen Beten: Fünf 





Sandelsı.und. — —* bad. Rehinpenens jener ——— — 
und dennoch herrſcht vielleicht in denſelden weniger wirklich unbediugte 
perfönliche Freiheit binfichtfich der Gewerbe und bes Handels, als die 
firengften Genoffenfchaften in den großen Stäbten gewähren und ums 
wilitärlih geflatten wirden. Dem: Eammunaf-Spflem fommıt. aber 
noch, — wohl zu merken, — bie weſentlich mit Ihm. verbundene Srtliche 
Gemeinfunde oder Notorietät binzu, welche jeden Einzelnen gleichfan 
zum Richter und Cenſor alfer fibrigen erhebt, und den fibel Berufenen 
unerbittlich verfolgt, ſo daß in fittlicher Hinſicht ſich Alle einauder 
im Zaum halten, oft wohl läſtig, darum aber nur noch heitjamfr. 
Um nur Ein thatſächliches Beiſpiel anzuführen, ſo iſt mir kein ge⸗ 
werbliches, nicht einmal ein ackerbauliches Land in Enropa bewußt, in 
welchem weniger uncheliche Geburten vorkämen. (Berge I. B. S. 
108. Anmerk.) Den Einfluß, weichen der Schweizer J. J. Raussgan 
auf das franzöfiihe Staatswefen und von dort aus auf ganz 
Europa ausgeübt hat, iſt unberechenbar. Nicht geringer war fein 
Einfiuß auf die Theorie der. Menfhenbilbung, .bis der Schweizer 
Pestalozzi Deutichland nad), ſich zog und ihm überall den Bang 
ablief. Die Pariſer bauen jetzi ungeheure Speculationen auf bie 
Nenenburger Afpdaltgruben, aber ſcheinen nicht einmal eine Ahnung 
des, Frankreich gänzlich fehlenden; denuvch fo nahe liegenden Communal⸗ 
Epftems zu.haben. Es ift fait, als wenn bon der Schweiz, wie von 
England, nur was andere Länder mit Trug zu überziehen vermag, 
entnommen werben follte, während das Nachahmungswürdige unbenugt, 
ja fogar unbekannt bleibt. Schon ‚mehrmals‘ it der Mont-Blanc. mit 
Lebensgefahr beftiegen morben,. und prachtvolle Abbildungen tes At 
pengebirgs mit ben allergenaueiten Wefchreibungen befigt man fchon 
in Menge. Die Schweizer Dörfer aber find für unfere gefehrten 
Publicriſten, hinſichtlich der heimathlichen Mechte und eints feſten, 
wirkſamen Communal⸗Syſtems, rein böhmiſche Dörfer. Möchte man 
doch endlich überall, wo Beides eine fo unſchätzbare Wohlthat für die 
ländlichen Bevöolkerungen wäre, einmal auf den ſtaatswiſſenſchaftti⸗ 
chen Hort, weicher da verborgen und verfenkt liegt, aufmerffam wer. 
ben! Möchte ‚die vorliegende Schrift, bei deren Abfaſſung jene Ge: 
meinde-@inrichtungen fo oft meinen Gedanken vorſchwebten, wenigſtens 
das Berdienſt haben, zur Benußang dieſer kgistativen Zundgrube m 
eiwas beizniragen! 
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fie. aber ihren Zwerl gewiß nicht leichter, vLielleicht nicht 
vinmrl fo ſicher errrichen könnin/ als ame: eingige, das 
Veſammmweſen umfaſſetde / Bigerbehörde. Noch wenizer 
wurde ihrr Coütrolle dee, von einem Weinke üach. Ben 
Schon andern, und: wiederum von ben -vielow. albern nach 
san :Eimen sichnden Perſonen und Familien grutigend 
ausfallen. Sie würden hierin wohlorganiſirten Genoflen- 
Fchaften offenbar: weis nadbfichen. . Die Genoffeniaften. bie: 
ten den großen Wörtheil dar, daß -fie, bie Hanze'-Stabt 
umfaſſend, dennoch die Bevölkerung beſtimmt und deutlich 
in ihre gleichartigen Maſſon theilen, und dieſe Maſſen in⸗ 
dividualiſiren, zu eben ſo vielen Bevölkerungs⸗Einheiten er: 
"Heben, welche, wie die Bürgergemeinden auf dem Lande 
getrennt, ein ſelbſtſtändiges Dafeya behaupten können. (Vergl. 
H. B. S. 21, $$ 10. 11.) Was alſo auch die Weifen der 
Zeit fagen mögen, früh oder ſpät müſſen in den Städten 
die Genoſſenſchaften, gehörig orgamifirt, wieder ins volle Le: 
ben treten. Der bier aufgeſtellte Zuſammenhang enthaͤlt 
einen neuen ſehr dringenden Grund zu ihrem Gunſten. Aus 
diefem Zuſammenhange iſt erfichtfich, daß, ohne die. Genof- 
ſenſchaften, in dem ſtaͤbtiſchen Verwaltungsweſen, namentlich 
hinſichtlich der Perſonen, eine weſentliche Lücke entſteht, und 
daß dieſes alſo nicht einmal ſo vollſtändig wie auf einem 
Dorfe geführt merden kann. 

- Den Nugen der Genoſſenſchaften hinſichtlich der Ge: 
werbe -Sicherheit habe ich in den zwei erſten Bänden aus⸗ 
führlich genug behandelt, und ich glanbe daher nicht darauf 
zurückommen zu müſſen. Hier ift die Armuth, und zwar 
‚die natürliche, mein Hauptaugenmerk. — ‚Nebmen- wir nun 
an, anf dem Lande beftänden Bürgergemeinden, ımb in den 
Städten Genoffenfhaften, wie ich fie organifirt wiffen 
‚möchte. — In den Städten, wie auf dem Lande, muß die 
Kirengemeinde ſtets das Organ der Unterſtützung ſeyn. 
Iſt auf dem Lande, ungeachtet der Gemeinkunde, Noto: 
rietät, der Beſuch einer nothllagenden Familie erforderlich, 
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ſo worden ein Kirchendlteſter und ein Miitglied: der Büren: 
gemeinde: damit beauftragt: In der-Stddt, wo, bel' Akte 
tahen Nothtkage; faſt jedesmal dieſer Beſuch erford erlich 
ſeyn dürfte, erfolgt der Brſuch wieberum durch einen Deltel 
fien der Kirchengemeinde, zu welcher die bedrängte Familie 
fi) befennt, begleitet aber von einem dazu geeigıteten Mit 
gliede des gewerblichen ‚Grasfgenfehuft, weicher fie: gleichfalls 
angehoͤrt. Jedeemnl, ir den Btudt wie auf dem Warte; 
muß die eigentliche Unterfiügimg durch den Kirchrnälteſten, 
und, bei gewiffen feierlichen Beramlaffungen, jaͤhrlich woniz ⸗ 
fs Ein Mal, durch ben Pfarrer felbſt gereicht. werten, 

Wie aber mit ben für die Unterſtützungen erforderli⸗ 
den Fonds? Anch Feine fo große Schwierigkeit, als fie 
im erſten Augenblick zu fern ſcheint. Concordate, die nach 
geböriger Prüfimg und Rückſprache beſtätigt werden, beſtim⸗ 
men zum Veraus: Welche Dürftige, auf dem Laude, 
allein der Kirchen⸗ oder der Bilrgergemeinde, oder beiden 
zugleich zur Laſt fallen follen. In den Städten, findet 
gleichfalls ein feſtftehendes Einverſtändniß zwifchen den Genofe 
fenihaften und den Kirchengemeinden ſtatt. — Ich bemerfe 
in. diefer Hinſicht nur noch, duß, wenn einmal die Mrjachen 
ver künſtlichen Armuth befeitigt- find, jede gewerbliche Ge⸗ 
noffenfhafs im Stande feyn müßte, die Unterſtüttzungskoſten 
für die Armen aus ihrer Mitte zu ragen. Denn die Preife 
der Leiſtungen feber Art müffen ſich am Ende ſo ſtellen, 
daß die Menſchen, welche fſich damit beſchäftigen, wo nicht 
in einzelnen Faͤllen, doch immer im Ganzen, anſtaͤndig fort⸗ 
kommen können. Auch kbnnte jede gewerbliche Genoſſenſchafi 
ſich ſelbſt Ehrenarbeits⸗ Anſtalt ſeon. 

Ich lade bier nochmals die Grübler über Staats eonfu⸗ 
tutionen ein, fich mit dieſen Gegenſtänden zu beſchäftigen, 
da die Betrachtungen darüber nicht minder umfaſſend als 
über jene ſeyn können, und überdies viel tiefer in das: Les 
ben des Bolks eingreifen. Da die Staatsconftitutionen fo 
felten: den beabfichtigten Zweck erreigen, ſo verſuche man 
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dach auch einmal, die. Bölfer von Unten binnufglürlie 
cher zu machen! (1. B. &.24.) Cin-Ihängs, füſches, acc 
nicht fo tauſendfach uud vergeblich abgedroſchens u 
frirdlicheren, wohlthaͤtigeren Geſetzgebungen. 


3 5. greimillige Berföntige. Zurlorge. 


Bis jetzt war bier. uur von ber vſſeritlichen Unterſtützung 
der - Mensen‘ Die Rebe, welche ſedesmal eine. mittelbare iſt, 
indem. berjenige, welcher die Opfer bringt, einem andern bie 
Borge überläßt, den angemeffenen Gebrauch davon zu 
mahen Die Handiung des Wohlthuns theilt ſich, bei der 
Öffentlihen Unterſtützung der Armen, - gleihjam in zwei 
Hälften, von denen fegar die erfte hinſichtlich des chriftlichen 
Verdienftes ‚wegfällt, wenn die Unterſtützungs⸗Mittel von 
einer directen oder indirecten Armenſteuer berühren. Glück⸗ 
li, wer, beide Hälften der Handlung vereinigend, ſich nicht 
bor der Welt fcheuet, aus chriſtlichem Antriebe den Armen 
unwittelbar zu. Hülfe zu fommen! Darin beftcht die Hier 
gemeinte freiwillige perfönlihe Fürſorge. 

Chriſtliches Wohlthum ift die. edelfte und füßefte, zu⸗ 
gleich aber die .erfie Menſchen⸗ und Gtaubenspfliht.- Und 
der König wird antworten und fagen zu ihnen: 
Wahrlich ih fage euh: Was ihr gethban habt 
Einem unter diefen meinen geringften Brüdern, 
Das habt ihr. mir gethan. (Matth..XXV, 40.) Nicht 
leicht begreiflih ift es daher, wie man. die Ausübung diefer 
heiligen Pflicht meiftens doch unbekannten Perfonen über: 
kaffeh könne, falls nicht Umftände dazu zwingen Wenn 
Einer eine Cinlaßfarte zum :&Schaufpiel für feine Perſon 
eintöft, jo will er doch auch felbft dem Föftlihen Stücke 
beiwohnen,. die berrlihe Muſik hören; warum will man 
aber nit ein dankendes Gebet vernehmen, Thränen ber 
Ueberraſchung fließen fehen, fih über die Geneſung des kran⸗ 
ken Mannes freuen, oder darfiker, wie das Kind, bei wütter⸗ 
licher Pflege, wieder aufkoumt? (I. B. &.19.) Einrichtungen 
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für die Unterflägung der Armen find in einem geſellſchaft⸗ 
lihen Zuftand, wie der unfrige, ſowohl menſchlich als po⸗ 
lizeilih zur Nothwendigkeit geworden, und fie thun viel 
Gutes; aber fie fhaden aud viel, wenigftens negativ. Der 
Empfänger gewöhnt fi leicht, die Hülfe von Menſchen im 
Anſpruch zu nehmen, von denen er wohl weiß, daß fie dazu 
da find, ihn zu unterſtützen, und daß fie es nicht aus eiges 
nen Mitteln thun. Der Geber. fpendet nur ungern, weil 
er den. Gebrauch wicht kennt, welchen der Gmpfänger von 
den Empfangenen machen wird, und fich auch Feine doul⸗ 
liche Vorſtellung von feiner Noth und von feinen Leiden zu 
machen im Stande iſt. — „Wie kann Hunger weh thun?” — 
(Vergl. J. B. S. 33.) Man lernt die Armuth nicht mehr 
kennen. Trockene, allgemein berechnete Pflicht bleibt allenfalls 
übrig; aber das warme Gefühl der Theilnahme, der Ge⸗ 
geneindruc der Dankbarkeit geben rein verlosen. Es vers 
hält ſich damit, wie mit einer großen Feuersbrunft in einer 
fernen Stadt, oder einem gewaltigen . Erdbeben in einem 
andern Welttheil. Der unmittelbare grauenhafte Unblid der 
Verwüſtung dürfte doch wohl etwas mehr Eindrud machen, 
als der bloße Zeitungsartikel! 

Zunächſt muß der Bemittelte feiner armen Verwandten 
gedenken, nach welchen feine Dienerfhaft und bekannte 
Arme, die vielleicht aud in feinem Haushalte nüglich find, 
unmittelbar an. die Reihe kommen. So aber jemand 
die Seinen, fonderlid feine Hausgenoffen, nicht 
verforgt, der bat den Glauben verleugnet, und 
ift ärger denn ein Heide.. ¶ Timath. V, 8.) Zu den 
Seinen gebört aber auch der arme Handwerker und Ars 
beiter, mit dem man gewöhnlich bis aufs Blut handelt, und 
nicht eber abläßt, als bis man feiner Rechnung den Preis 
eines Brödchens zum Frühſtück feiner Kinder abgezogen hät. 
(I. 8. &. 377.) Es heißt: Nur Und ankb are würden 
gemacht! Wo. findet Ihr aber die Dankbar en bei der 
öffentlichen. Armen⸗Unterſtützung? Wit ſolchen Gründen: 
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mürbe man ſich bald alles Wohlthuns üherheben finden. 
Uebrigens ift am Ende die Dankbarkeit mehr die Sache des 
Notbhleidenden, als Eure eigene. Nicht mit ibm, fondern 
mit Gott habt Ihr eigentlich zu thun. Wer ſich des Ar: 


‚men erbarmet, der leihbet dem Herrn; der wird 
ihm wieder Gutes. vergelten. (Sprüdhe XIX, 17.) 


Diefe uralte, panlarhafiihe Armenpflege ift offenbar 


‚bie würdigſte, chriſtlichſte, die einzige, welche, wenn es feine 
:andere als natürlihe Armuth gäbe, befteben follte. Nur 


die kirchliche ift anf gleiche Linie zu ftellen, indem ihr eben⸗ 
falls Liebe zu Bott, chriftliches Vertrauen zum Grunde 
liegen. Auch fehen wir, daß die Apoftel, namentlih Pau⸗ 
Aus, für die Armen fammeltenz und Chriftus, welder nicht 
hatte, da er fein Haupt hinlegte, (Matth. VIII, 20.) 
fpendete ſelbſt Almofen aus. Am heiligen Abend, als er 
zu dem Verräther Judas ſprach, meinten einige Apoſtel, 
weil diefer den Beutel hatte, daß Er, der Herr, den Ar: 
men etwas gäbe. (Ev. Joh. XII, 29.) 

Ich will jedod nicht in Abrede ſtellen, daß bie unmit⸗ 
telbare, perfönliche, mildtbätige Fürſorge, befonders in ben 
Städten, ihre Schwierigkeiten babe, auch mit erbeblicdyen Ue- 
beiftänden verbunden ſeyn könne. AL. B. S. 125.) Die 
Entfittung ift leider gar zu häufig; und, gerabe die ſchon 
verderbten Armen, welche nur noch von ihrer Zudringlicgkeit 
leben und leben wollen, .verftchen am Beſten die Kunſt 
Allmofen auszupreſſen. Fingen die Bemittelten einmal an, 


blindlings, dem Erſten dem Beften, zu geben, fo möchte es 


nicht lange währen, bis bie eine Hälfte des Volks nichts 
mehr thäte, als die andere ausplündern. Wenn alfo Ges 
ben. Pflicht iſt, fo iſt es nicht minder Vorſicht beim Ge: 
ben. Bei der oft unwillkürlichen Vielgeſchaftigkeit der Zeit, 
AL B. S. 67.) kann. auch nicht Jeder fi den Unterſu⸗ 
Aungen und Nachforſchungen unterziehen, welche die Pflicht 
einer. chriſtlich weiſen Zurückhaltung gebiet. Dazu hat 
jeder Menſch eben ſowohl Pflichten. gegen die Seinigen und 
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ſich ſelbſt, afs gegen andere, und muß anferdem ‘feine its 
tel fo wahrzunehmen verfiehen, daß er morgen damit noch 
eben ſo viel Gutes thun könne, wie heute. are 
: + Das geringfte -Wertrauen flößt mie die vernehm⸗ Bet⸗ 
telei -der ſchriftlichen Geſuche ein, welche jetzt it: großen 
Städten die verpoͤnte Straßen: und Thürbeitelei“ reichlich 
erfetst: hat. Doch gebe ich’ zu, daß es Faͤlle: der ketzteren 
giedt, welche mir alle Verbote aufzuheben ſcheineniGs haum 
ſich wohl ereignen, daß ein Menſch oder eine Familie plötz⸗ 
lich in eine ſo verlaſſene, ſo verzweifelte Lage gerathen, daß 
ihnen augenblicklich kein anderer moraliſch erlaubter Ausweg 
übrig bleibt. Ferner würde ih es auch nicht für: ein fo 
großes Unglück erachten, wenn der dürftig unterſtützte Noth⸗ 
feidende einmal zu einem Labungsgroſchen fäme. Bine alte 
Frau, welde von den Bäumen abgefallene trockene Zweige 
sum Brennholz für- die leere Küche ſammelt, oder Glas⸗ 
feherben, Lumpenſtücke, Abgang von Gemäfe, von Wurzeln 
ımd Kräutern aus dem verpefteten Schmutze der Straßen: 
rinnen und Goßwinfel herausfucht, — fie bettelt nicht, — 
aber welch ein Vorwurf, welch eine Schandklage gegen 
das Großthun der Zeit, seen unfere feingtängenden ge 
fellfchaftlihen Zuſtaͤnde! — | 
Ich erwähne bier nicht unerwarteter Unfälle, wie: geuers⸗ 

brünſte, Ueberſchwemmungen sc. Es verſteht ſich, daß, bei 
ſolchen außerordentlichen Gelegenheiten, ein jeder auch au 
Berordentliche Dpfer bringen muß. Dagegen muͤſſen Privat⸗ 
Colleeten Einzelner für Einzelne nur bei ganz befonderen 
Ihnfländen- geduldet werden, weil ſich ja ſonſt ein Feder leicht 
veranlaßt finden könnte, für eigne und guter Freunde 
Rechnung, freundſchaftlich brandſchatzende Kreisſchreiben ber 
umgehen zu laffen. — Einzelne großartigere Wohlthãtigkelts 
Unternehmungen: ſetzen haͤufig Sie dichtimgswertheſte Singer 
bung und Selbſtaufopferung voraus. Wo aber ine rm 
faffende Armenpflege beſteht oder zu Stande ‚Formen foll, 
wird es fee wůnſchenswerth erſcheinen, wenn die Begründer 
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aus eigenen ‚Mitteln ben Unterhalt fihern Fürmen. &Sonft 
hängt eine Maſſe Dürftiger immer von einer Art höherer 
Bettelei ab; und. zwar ift der Ertrag berfelben immer für 
einen einzelnen Zweck dem Ganzen abgewendet. Wo künſt⸗ 
liche Armuth eingeriſſen iſt und unabläſſig zunimmt, da 
kommt vollends jene Gefahr hinzu, welche ich ſchon längſt 
im Früheren (II. B. S. 140.) durch den Vergleich mit 
dene aͤghptiſchen See Mo eris zu verdeutlichen geſucht habe. 


Schluß. 

In der Einleitung zu dem gegenwärtigen IIten Theil 
hatte ich die Armenpflege in eine unmittelbare, (die 
jetzt eben in Rede ſtehende perſönliche,) und in eine mit⸗ 
telbare, (wie überhaupt ihrer Natur nach die öffentliche,) 
unterſchieden. Letztere zerfällt wieder in eine kirchliche, 
polizeiliche, bürgerſchaftliche und genoſſenſchaft⸗ 
liche, ( 1—4,) unter welchen die kirchliche offenbar 
den Vorzug verdient; während die unmittelbare oder per⸗ 
ſönliche (5 5) vor Alles gebt, jedoch weſentlich von Ge⸗ 
legenheiten und Umſtänden abhängig iſt. Sonach würde ich 
zur Erfüllung der chriſtlichen Pflicht gegen die Armen eine 
perſönliche Fürſorge obenan ſetzen, zunächſt aber zur frei⸗ 
willigen regelmäßigen Beiſteuer die kirchliche Armenpflege 
empfehlen. Auf dieſe folgt in einem volkreichen Orte un⸗ 
mittelbar das. Allgemeine, das Geſammtweſen, weldes die 
xein weltliche Armenpflege, fo wie die Eirchliche, umfallend, 
leitend und controllirend, eine wohlorganifirte, in allen ih⸗ 
ren Theilen barmonirende, Feine weſentliche Lücke unberüd: 
ſichtiget laſſende Individualität oder Einheit bilden fol, und 
wofür, fo lange die Fünftlihe Armuth fortwuchert, am Bes 
ſten durch eine offenfundige, beſtimmie Armenſteuer zu ſor⸗ 
gen wäre. 

Schließlich glaube. ih noch bemerken zu müffen, daß 
ih mande Säge in den vorfichenden Paragraphen, und 
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namentlich ſo eben, am Schluſſe des gegenwaͤrtigen, mit gro⸗ 
ßer Herzensbangigkeit niedergeſchrieben habe. Ich habe mich 
ſchon bei Gelegenheit des Unterrichtsweſens (IH. B. S. 160.) 
über die Seltenheit des Genies ausgelaſſen. So felten 
aber dort; fo häufig, fo allgemein verbreitet und reichlich 
ausgeipendet finden wir es Leider im Zach des Egoismus. 
Es ift wahrlih nicht mehr leicht, über die Behandlung 
der Armuth Licht verbreiten zu wollen, one daB der 
Egoismus, unerſchöpflich fruchtbar und erfinderiſch, daraus 
neue Gründe zu ſeiner Rechtfertigung und Beſchönigung 
ableite, folgere, beibringe. Will man ſich aber nicht ſelbſt 
betrügen, ſo iſt aus dem Zuſammenhang erſichtlich genug, 
daß, wenn ich ein zweckmaͤßiges Wohlthun beabſichtige, ich 
den Einzelnen darum noch keinesweges und unter keinem 
Borwande von feinen Pflichten losſprechen wolle. Eben fo 
wenig möchte ich Kriftlih gefinnte Arnenfreunde in ihren 
Wohlthätigkeits- Entfchlüffen geftört, oder fie gar von dens 
felben abgehalten wiſſen. Das von ihnen beswedte Gute 
it gegenwärtig und augenfdheinlid; nur möglich 
und fern find die von mir beforgten llebelftände. Ich 
glaube, daß es für das Allgemeine unendlich koſtbar feun 
wiirde, wenn das Armenmwefen in umfaflender Einheit eine 
neue, einfichtsvollere Geftaltung gewinnen fönnte; was aber 
die einzelnen Menſchen anbetrifft, fo erwartet fie jenfeits 
des Grabes ein Urtheil, welches nur von ihrer Herzensfülle 
abhängig if. Nicht, ob fie gerade das am Scharffinnigften 
Berechnete, ſtaatswiſſenſchaftlich am firengften Herausge⸗ 
ſtellte bewirkten, wird gefragt werden; ſondern allein nach 
ben Beweggründen chriſtlicher Nächſtenliebe, welche fie bei 
ihren Handlungen beſtimmten. 
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Dritter spe" 
‚Veranfaltung en. 


Die heſondere Rage eines jeben Dürftigen ſcheint ww aus ber 
Unterfuchung, folgender Punfte ziemlich vollftänbig ergeben zu müffen: 
1) Sittlichkeit, 2) Gefunbheit, 3) Arbeit, 4) Rahrung, 
5) Kleidung, 6) Heijunz und ) Wohnung. Die Arbeit 
fegt Geſundheit' und Sittlichkeit voraus; Nahrung hingegen, 
KAldivung, Heizung unn Wohnung, hängen wicherum von ber 
Arbeit.ab. -Arheit. iſt alſo bie. Mangel, um meiche fi), bie ‚Rage. des 
Dürftigen dreht. Daher exachte ich Ehrengrheite-Anftalten oder über⸗ 
haupt, eine gehörig verlohnte Beſchäftigung ber Armen, für bie ficherfte 
Maßregei zur Verbeſſerung ihrer Lage, wo nicht: 1) Krankheit, 
oder ſonſt: 2) Arbeitsunfähigkeit vorhanden find. Dann aber 
kbnnen bie Armen auf zweierlei Weife unterſtützt werben, entweder: 
Isdn ihrer: Mehaufang, eber: U. außerhalb derſelben. Auf diefen letz⸗ 
toren. Bed beziehen: Ech die ſchon vielfach befneoggenen Spfteme ‚ber 
Pereinung und der Vertheilung. Die häuslichen Unterftliguns, 
gen beftehen entweber: 1) In barem Geld, ober. 2) in ben beniöthig- 
ten Gegenflänben. Da eine befondere Behandlung dieſer verfchlebes 
nen Fälle, fowohl der Bedürfniſſe, als ber Beranftaltungen in Bejug 
duf Verwaltungsweiſe und Mittel, ber Mannigfaltigfelt der Anfichten 
nicht einunnk zu gebeten, ein ungeheueres Gerüfte von Eintheilungen 
Axforbern wiisbe, fo falle ich base Ganze. in felgeude Paragrapfen 
zufammen, in welchen, wenn auch ihre Neibenfolge als eine freiere 
erjcheint, dieſe verſchiedenen Bag nicht unbgachtet bleiben. 


.s. 1. Armenürzte 


Der Weruf de Arztes: gehört zu den achtungswerthe⸗ 
Er hat, ſeinem Weſen nach, nicht bloß eine allge⸗ 
meine, ſondern ganz beſonders eine un mittelbare Per⸗ 


fonen: Hälfe zum Zweck. Der Arzt behandelt gang notbs - 


wendig den Armen perfönlih. und ummittelber, fo wie es 
(nad dem vorftebenden Paragraphen) zu wünſchen ftände, 
daß überhaupt der Bemittelte ihn freiwillig behandeln möchte. 
Iſt aber, fhon bei dem Bemittelten, in einem dringenden 
Kalle die Erfcheinung des Arztes eine höchlichſt erfehnte, 
tröftliche für die geängftigte Familie, um fo mehr in einem 








| 
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dürffigen Hausweſen, das uwermögend wäre, ihn aus eis 
genen Mitteln kommen zu laflen. 

Die obrigkeitliche Anftellung von Aemendriten iſt atfo 
wahrhaft lobenswerth, und macht den Behörden alle Ehre. 
Mit diefer Wohlthat ift auch noch die unmtgeldlide Verab⸗ 
reichung der (aus den Apotheken) verfchriebenen‘ Arzneimit⸗ 
tel verbunden. ( Vergl. 1.8. &..19.) Drei Wohlthaten 
würden in der Einen. errichtet: ſeyn, wenn, freilich bei gehbs. 
riger Worficht, alle weitiiuftige Formlichkriten fortfallen 
könnten, weiche die Rüglichkeit obrigkeitlicher Einrchtungen 
nur allzu haͤufig beeinträchtigen. 

Es giebt Herrfchaften, welche hart genug find, den in- 
ihrem Haufe, wenn auch nur vorübergehend, erfrauften Dienſt⸗ 
boten. felbft die Einkdfung der Recepte aus ber. Motheke zu: 
überlaflen, nachdem ſchon nur em untergeordnieter Arzt oder: 
Chirurg für fie befragt worden iſt. Dies erfcheint um fo: 
härter, als man ja doch die Dienfiboten verabfchiedet, ſobald 
fie ſich Fränklich zeigen, und fie auch glei nach einem Ho⸗ 
ſpitale fchaffen läßt, fobald fie das Bett eine längere Zeit. 
bindurd hüten müſſen. (AH. B. &. 76.) Schön ift es alfe, 
wenn ‚die Behörden mehr Geminh und mehr chriftlichen. 
Sian an den Tag legen, und im llebrigen auch ganz recht, 
wenn fie zur Dedung der Koften, offenkundig Armen⸗ 
fteuern erheben. 

Obgleich die Aerzte für die Behandlung der Armen- 
mer ſehr gering. entfchädigt werden können, fo iſt doch das 
Benehmen der. meiſten, wenigftens wie fie mir befannt ge⸗ 
worden find, fo bereitwillig und eifrig, als würden fie Föfts 
lich dafür belohnt; was ihnen zur großen Ehre gereicht. 
Billig wäre es aber, wenn die Bemittelten überhaupt hier⸗ 
auf entfchädigende Rückſicht nehmen wollten, falls nämlich 
ihr Hausarjt, wie der verftorbene ebrwürdige Heim in 
Berlin, fi auch der Armen annimmt. Dit. habe ich Ge- 
legenheit gehabt, bei Aerzten, eine wunderbar mit fich. ſelbſt 
in Widerſpruch ſtehende pfychologiſche Erſcheinung wahrzu⸗ 
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nehmen: Eine faſt unmenſchlich zu nennende Abſtumpfung 
der Sinne bei dem empörenden Anblick der ſchrecklichſten 
Leiden, und doch daneben die zarteſte Aufmerkſamkeit und 
em reges, gefkhluolles, bis zur Selbſtaufopferung fich ſtei⸗ 
gerndes menſchliches Gemüt. Ste find oft Chriften, ohne 
ſich felbft dafür zu halten. Auf diefe möchte die Stelle 
Matth. VH, 21. anzuwenden ſeyn! Der riftlihe Glaube 
liegt ihnen aber um fo näher, als die meiſten Wunderthaten 
Chriſti gerade Heilungen leibliher Gebrechen waren. 

Noch wünſchte ich, bei diefer Gelegenheit, einen Hebelftand 
großer Städte näher zu bezeichnen. Den Umſtand bringe 
ich wicht in Erwägung, daß die ımmittelbare Wanderung 
des Arztes aus einem Haufe in das andere zur Verbreitung 
epibemifcher Krankheiten leicht beitragen kann. Wo folhe 
berrfchen, bleibt nichts übrig, als anf den Arzt Verzicht zu 
(eiften, oder fih unbedingt auf feine Gewiffenhaftigkeit zu 
verlaffen. Der Landbewohner glaube aber ja nicht, die 
großen Städte böten, hinſichtlich einer augenblidlichen Arztlie 
hen Hülfe, entfdhiedene Vorzüge dar. Bei Unglüdsfälen 
und plöglichen Erkrankungen kann man dort am Tage, noch 
weniger als in eimem entlegenen Dorfe, auf ſchnelle ärztliche 
oder chirurgifche Hidfe rechnen. Einige Aerzte feßen eine | 
gewifle Stunde feit, in welder fie täglich in ihrer Behau⸗ 
ſung zu fprechen find. Aber ein Zeitraum von 23 Stunden 
bleibt immer dazwifchen liegen. Außerdem geben oder fah⸗ 
ren fie ſchon um 8 oder 9 Uhr aus, und treffen erſt nad 
3 oder 4 Uhr wieder ein. Der Bemittelte kann wohl im 
Nothfall mehrere Boten zur Berufung des Hausarztes aus: 
fenden; aber was thut ein verlaflener, obendrein .mit 
Foͤrmlichkeiten beſchwerter Armer! 





82. Krantenhänfer. 
Ueber den Gegenſtand dieſes Paragraphen, welcher im 
engſten Zuſammenhang mit dem vorigen ſteht, babe ic) 
mic fchon bei Gelegenheit der. Krankheiten im Weſent⸗ 
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lichen erfißt. (I. Hpiſt. 125.5 7. ©. 353.) I. ſprach 
vor allen Dingen den Wunſch aus, es möchten die Kran 
‚ kenanftalten der großen Städte doch nicht mehr, wie früher, 
in ein einziges Gebäude zuſammengedraͤngt, fondern: mo 
möglid) nad) den verfehiedenen Krankheiten getremt, und in 
geböriger Entfernung von einander vertheilt werden, wobei, 
ſoviel die Umſtaͤnde es geftatteten, freilich auch auf die Bil⸗ 
dungsſtufe der aufzunehmenden Perfonen Rüdficht zu neh⸗ 
men wire. Dam aber, wenn ich überhaupt Luzus billigte, 
oder gar verlangte, wütde es wicht fen in Außsrlichen 
Dingen, als: Kagaden, Säulen, Sculpturen, Hörſaͤlen :c., 
fordern in der innerlich bequemen Einrichtumg der Baulich⸗ 
keiten, und namentlich in der Geraͤumigkeit der Kranken⸗ 
zimmer, in der Wreite und Weite der Treppen, Gänge, 
Hallen und Höfe. Die großartige, ein ganzes Gebaͤnde 
mit warmer Luft -erfüllende ruffiihe Heizungsweiſe möchte 
dba wohl auch die angemeffenfte feyn, wären. nur zuver⸗ 
laͤſſige Mittel bekannt, fie für die Geſundheit unſchaͤdlich zu 
machen. So vertheilte und fo beſtallte Krankenhäuſer ſind 
übrigens die einzigen Wohlthaͤtigkeits: Anſtalten, die ih ohne 
wefentlihe Bedenken in eignen großen Gebäuden beftchen 
laſſen möchte, was ich bier glei mit vorläufigen Beyug 
auf den nächffolgenden Paragraphen wiederhole. 


$ 3. Armen⸗Verpflegungs⸗Anſtalten. 


Auch diefem Paragraphen baden wir ſchon im Dbigen 
(I. Hptſt. J. Ch. $ 3. S. 337.) bedeutend vorgegriffen. 
Dort, wie fo eben, wagte ich ſchon anzudeuten, daß, hin⸗ 
füchtlich großer, in einem Gebäude umſchloſſenen Wohlthä- 
tigkeits-Anftalten und ihrer unbefchränkten Vermehrung, un: 
gemein vorfichtig zu verfahren fei, und, wo nicht ganz eigen: 
thümliche Umftände obwalten, beinahe nur Kranfenhäufern 
unbedingter Beifall gezollt werden könne. Den übrigen 
Arnsen « Verpflegungs » Anftalten glaube ich zinsbare Capitas 
lien vorziehen zu müflen, oder Grundſtücke zum Verpachten 


I 
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u⸗ 426 v6 I are ER Wr die. betreffenden, Ar⸗ 
A nos penvendet wird, Ich halte es 
TE, yap jowohl Kinder als Greife bei 

—* —* Familien, vorzüglih auf dem Lande, 
zen FF eerzen, So behalten die Greife mehr Frei⸗ 
der aber müflen unzweifelhaft eine mehr bus: 
peit; De gefeufhaftlih thätige Richtung geroinmen. Für 

» Kühe er für jene, kommen mir. die verſchloſſenen Anſtalten 

* Kloͤſter, um nicht zu ſagen wie Gefängniſſe, vor, 
fa meber für den Lebensanfang der einen, noch für das 
gebensenbe der: anderen, wünſchenswerth erſcheint. 

Diele, zu Gunſten des Vertheilung s⸗Syſtems gegen 
as der. Bereinung, aus ber geſellſchaftlichen An: 
gewöhnung hergenommenen Gründe babe ich bereite am 
angegebenen Drte mäher beleuchtet; es blieb mir aber noch 
übrig, einen. Blick auf die Unterhaltungs: Koften zu 
werfen, da man insgefammt ohne weitere Prüfung von der 
Borausfegung auszugehen pflegt, als würden durch die Ans 
flalten des: Bereinungs:Spftems gar große Erſparniſſe 
erzielt. 

Es erſcheint mehr denn zweifelhaft, ob dies mit jenen 
Yuftalten veisklich der Fall ſei, da. außer: 

1) ben Unterhaltungs » Koften der. Pfieglinge: ſelbſt, als: Stuben, Mö⸗ 
bein, Heizung, Wäfche, Reinigung, Beköftigung, in die Koften : Be: 
rechnung and) folgende Begenftände und Nebenkoſten mit aufge: 

‚ nommen werden müffen, als: 

2) ein Confereng-Saal für die Sikungen ber Direction; Wohnung für 
den Dirertor ober Inſpector, ober gar für beide; befondere Zimmer 
fir bie Auffeber, Dienftlente, Thürwärter, welche bei einem Ver⸗ 
pflegumgebaufe ja ganz umentbehrlih find. — Für die Wohnung 
des Dirertors und Für den Gonferenz« Saal werben natürlich bie 
beiten, hellſten, Inftigiten Räume Im ganzen Gebäube verwenbet, 
das doch urſprünglich für die Pfleglinge beftimmt war, Man baut 
alfo ein Haus, ein Local zu einem gewiffen Zweck; und, nad) dem 
gewöhnlichen Borgang, iſt es faſt zu bewundern, wenn ſich dann in 
dem architectoniſchen Prachtſtücke noch ein dunkles Winkelchen jur 
Erfüllung des Hauptzwecks auffinden läßt. 
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3) Alleriei Gelaſſe und Mebengebäube für Käden, Boxraths⸗ wur 
Spftiſekammern, für Kleider und Wäſche, für Helz und anders 
Srennmaterialien, für Keller und Wafchhaus; dann Zrodenböben, 
Schlaf⸗ und Speile : Säle, Kranfenftuben, auch def und Gar: 
ten ıc. 

4) Nebſt der Wohnmg ein angemeflenes Gehalt für ben Director. 


5) Beſtimmte Befoldung für bie Auffeher, bie vieleicht auch ihre 
beſondere Wohnung für ihre Familie haben müſſen. 

6) Theils beſtimmter (firer,) theils unbeftimmter gohn für Dienftleute 
in und außer bem Haufe. 

7) — Beh Anftalten fir Kinter: — verfchiebene Lehrer In und außer 
bem Haufe ; | 

8) — Bei Anftalten, wie für Kinder, fo für Greiſe: — eigene Aerzte, 

Wundärzte, auch bisweilen Beine Haucapotheken sc. — — Eben fo 
müſſen folgende Punkte in Wnfchlag kommen, bie ‚war gewöhnlich 
nicht ˖ bertichfichtigt werden, weiche aber, da cine Wtindereinnahme 
baraus entfteht, offenbar als Ausgaben zu verrechnen find: 

9) Die Zinſen des im Grunbftäd ober im Gebäude ſteckenden Capitals 
oder feines Pacht: Mierhepreifes, — weicher, wenigſtens in großen 
Städten, oft recht anfehnlich ſeyn dürfte. 

10) Die jährlich einmal, ober noch dfter nothwendigen Ausbefferungen 
der Baulichkeiten; — nicht zu gebenfen bes allmäligen Erlöſchens 
des Capitals, ba doch fiber kurz ober lang bie Gebäude unwohnlich 
werben. 

11) Vielleicht eine befondere Bauverwaltung und öffentliche Abgaben 
und Laften, jebenfalls Feuerverficherungsbeiträge, und fortwährenbe 
Feuersgefahr flic ein bedentendes unverfichert bleibendes Inventarium. 

12) Extraordinaria oder außerordentliche Koften und Verluſte, weiche, 
bei großen Haushaltungen, auf eine ober die andere Weiſe mehr 
oder weniger häufig, einmal aber gewiß umb unvermeidlich wiebegs 
kehren. 


Bergleiht man nun dieſen, natürlich nur ſehr algemeinen, 
mithin unsollftändigen Ueberſchlag mit dem der Koſten 
beim Vertheilungs⸗Syſtem, fo fallen deren bei dem letzteren 
eine ganze Menge weg. 

Der alten Perfon wird ein befonderes Kämmerlein as 
gewiefen; das Kind ſchlaͤft bei den übrigen Kindern des Hauſes, 


ir 
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md nimmt in der Wohnung nur den Raum feiner Heinen 

Bettſtelle bleibend in Beſchlag; aber für keinen von beiden 

braucht ein neues Haus gebaut und möblirt oder gemiethet 

zu werden. Die Familie befigt fhon das nöthige Hausge: 
räth; die Heizung für das Kind Eoftet ihr nicht ein Stüd 

Holz mehr; mit ihrer eignen Waͤſche wird die Waͤſche des 

Pfleglings gewaſchen; ja fogar die Beköſtigung der Perſon 

mehr wird in einer nur einigermaßen zablreihen Familie 

faum fühlbar ſeyn. Alſo: 

"ad No. 1, fallen ſchon eine Menge befonderer Beranftaltungen weg; 
foiglich müſſen ſich die Koften, wenn auch nicht ganz verhältniß⸗ 
mäßig, body um ein Merkliches geringer ftellen. 

ad 2--6. Ganzlich verfchwinden aber: fürs Erſte die No. 2 und 3, 
fo wie auch die nicht unbebemtenben No. 4, 5 umb 6, indem ein⸗ 
zelne Pfleglinge weder jene befonberen Räume und Wohnungen ers 
forberlich madyen, noch eigens für fie beftellter Directoren, Aufjeher 
und Würter bebürfen. 

ad No, 7, ift wohl zu werten, daß Kinder in ber Drtsfchule ihren 
Unterricht erhalten können, der bier wahrfcheinlich zweckmäßiger, ale 
der gefchrobene ſtädtiſche, und jedenfalls wohlfeiler ausfallen wire. 

ad 8—11. Da für einzelne, bei Familien untergebradyte Pfleglinge 
von befonderen Merzten, von dem Betrag eines Grunbftüds oder Eapi- 
tals, von baulichen Reparaturen, von öffentlichen Laften und Feuer: 

. Aſſecuranz auch bie Rede nicht feyn kann, fo I bas Bertbeilung& 
Spitem noch als frei von No. 8, 9, 10 und 11 zu betrachten. 


ad 12. Bon No. 12, (außerordentliche Koſten,) wollen wir es nicht 
frei fprechen, da bach wohl einige, wenn gleich in viel geringerem 
Umfange, ftatt finden könnten. 
Aus dieſem Vergleich zwiſchen dem Vertheilungs⸗Syſtem 
und dem Syſtem großer vereinenden Anftalten erhellt au: 
genfcheinlih, daß letzteres keinesweges wohlfeiler, fondern, 
ſchon bei ganz unvollfiändigen Ueberſchlage, bedeutend koſt⸗ 
-pieliger zu ftehen komme, als das erftere. 
Der Mehrbetrag ift aber gerade eben fo viel den Ar: 
men entzogenes Gute. Denn, falls das Gute nicht gar zum 
Schlechten für die Armen wird, fo verfehafft ihnen diefer Mehr⸗ 





m. Theit. 5 9, Armen-Werpflegungs-Anftalien. 42% 


betrag weber Annehmlichkeit noch Bequenriichteit überhaupt 
am Allerwenigften der Jugend ben erwünſchten geiſtigen 
Vortheil. Bei dem Vertheilungs-Spftem würde mas 
derfelben Anzahl von Pfleglingen mehr Gutes, oder einer 
größeren Anzahl eben fo viel Gutes thun können. 

Ich wünſchte, daß in den gefellfchnftlihen Zuſtaͤnden 
das bäuslihe, das Familienleben, wieder auflämes 
aber die Caſernirung der Tugend ſcheint mir dazu nicht 
viel geeigneter, als die Eifenbahnen. Das Elöfterlihe An: 
ſtaltenſyſtem ift wahrfcheinlich ein Ueberreſt mittelafterlichen 
Mönchthums; und, fo wie in vielen Ländern die Dröndhe 
und Nonnen dem Kamilienleben zurückgegeben worden, 
ſo müßte dies auch mit ben Armen, und namentlich mit 
den Verwaiſeten geſchehen, die, eben fo wenig als viele 
alte Leute, und dazumal die bürgerlich verwaiften enfans 
de famille, freimillig fidy dem Kloſterzwange unterwarfen. 
Man vergleiche. doch die Kinder. auf dem Lande mit unfes 
ren einlafernieten Kindern: Welch andere Kraft, Bewe⸗ 
gungen, Gliedmaßen, Wangen, Farben, Augen, Selbfthälfe ! 
Und, gerade mit dem, was die Einfperrung bdiefer Kinder 
im Ganzen foitet, würden fie, nicht bloß bei guten Hands 
werfer:, Gärtner-, aderbaulihen Familien auf dem Lande, 
fondern auch bei manchen ehrwürdigen Pächtern, Schulleh⸗ 
ern und felbft Pfarrern untergebradt werden können, die 
fogar dabei no ihre Rednung :fünden. — Gin Gleiches 
gilt von den alten Perfonen. — Zugleich würde wenigftens 
ein Theil der Kinder aus dem wüſten, abenteuerlichen, Fünfte 
fi armen Tummelplatz der großen Städte gerettet. 

, Wie fo etwas nicht eingefehen wird; wie in ımferer 

fonft ſo wandelbaren und wechſelvollen Zeit noch flets dem 
herkömmlichen Vereinungsſyſtem gebuldigt werden kömne, 
iſt kaum zu begreifen. Kommt man einmal irgendwo zu 
einem anſehnlichen Beitrage zu Gunſten der Armen, ik 
ihrer in einer legtwilligen Berfigung mildthätig gedacht 
worden, ober werden fie ſonſt durch einen großmüthigen 
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Geber ‚großartig deſchenkt, fo weiß matt: immer nichts Weile: 
res und bat nichts Eiligeres zu thım, als große Bereini- 
gungs⸗Anſtalten zu errichten. (II. B. &. 77.) — Friſch alfo 
Gebäude gekauft, oder licher noch neue Aufgeführt! Steine 
auf Steime, Holz. auf Holz gehäuft, müffen ſchnell zu Mauern 
uud Bimmerbeden fih erheben! — Die nädfte Kolge 
it, daß Baumeifter, Maurer, Zimmerbeute, Dachdecker, 
Tischler, Schlöffer, Glaſer, Fuhrleute und Handlanger das 
Beld: beziehen, was den Armen zugedacht war; und, menn 
no etwas übrig bleißt, wird es zwifchen ihnen und No. 1, 
bis 10 getheilt. War das etwa die Abfiht des Wohl⸗ 
thäters ?- Kann nun noch eben fo vielen Armen gebolfen 
werden, ale wenn man bie Binfen des unverkürzten Capi⸗ 
tals von vorn herein unmittelbar für fie verwendet hätte? 
So verſteht wohl die neuere Zeit, ſich ſelbſt zur Strafe, 
ungeheure Staats » Gonftitmtionen zu entwerfen; aber einfach 
praktiſche Wolfseinrichtungen find noch in der Wiege. 

Die Sündfluthb der allgemeinen freien Concurrenz bat 
unſere gefelichaftlihen Zuftände gänzlih aus dem alten Ge 
leiſe gebracht, und bis auf ihr innerftes Wehen umgewan⸗ 
delt. Dies bat natlirli zur Folge, daß Staatseinrichtun: 
gen, die früher die wohlthätigften waren, jetzt als bedenk⸗ 
lich erfcheinen müflen, oder wenigſtens einer neuen Geſtal⸗ 
tung. bebürften, um gleich -zwedmäßig wie fonft fort zu be: 
ſtehen; während andere, die früher unzweckmaͤßig, ja felbft 
unausführbar geweſen wären, minmehr die vorzüglicheren 
ſeyn kömen. &o gab es eine Zeit, in weicher das Klo: 
fterwefen eine außerorbentlihe Wohlthat für die Menſch⸗ 
beit war, indem es das Heiligthum bildete, in welchem der 
Sane..der chriſtlichen umd antifen Bildung bis zur "Zeit 
des. Wiederauffeimens erhalten wurde. So gab es wieder 
eine Beit, in der, wie ich an den betreffenden Orten ange: 
beutet babe, (1.8. S. 215, ıc. — IH. 8. S. 77, unten.) 
eine gute Wusftattung der - Gymnaſien und eine. Jährliche 
reichliche Unterftügung berfelben von Selten : dis Staats, 
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für dieſen zur dringenden Rochwendigkeit erwuchs; während, 
bei der jebigen lieberfüllung aller Faͤcher weit Unftelluirge- 
fähigen, fid, mehr als ein. Bedenken dawider erheben Life 
So gab «8. dem auch eine Zeit, mo vertinigende Uxuien- 


häauſer nicht die größe. Menge der jetzt ‚damit: verknüpften 


Uebel nad ſich ziehen Fonnten, vielmehr den bezweckten 
Nutzen in vollem Maße gewährten. Ja ſogar wurden fie 
durch die Iſolirung der Bendlferungen, wie dich die knechti⸗ 
ſche Lage und Lebeusweile des Landvolfes, faſt unumgäng- 
ii) erfordert. Dies mar die Zeit, wo das hindenbe Ele⸗ 
ment der Sicherheit noch allgemein. vorberrfchte;. mo. die 
Geſellſchaft noch ziemlich ftationair blieb, oder wenigſtens 
langfamen, gemeflenen Schrittes vorwärts rüdte; wo denn 
auch meiftens nur natürlihe Armuth vorkam. Seitdem aber . 
jene Lebensweiſe des Volks nicht mehr im Geſetze liegt, 
und Sfolisung der einzelnen Bevölkerungen ‚nit mehr ber . 
fiebt, müſſen die Bemahtungen zu Gunſten des Vereini⸗ 
gungsſyſtems um fo mehr ‚in den Hintergrund zurücktreten, 
als die Zuftände der Gegenwart fehr entgegengefeßte in die 
Wagſchaale legen. Wie läßt fi jebt noch wahre natürliche 
Armuth erkennen? Sie findet Sich überall und nirgends, 
Die neue Art der Armuth, welche fi) mit ihr verbindet, 
erfordert, bei veränderten Zeiten, nun: aud) eine neue Ge⸗ 
ftaltung der Armenpflege. So lange jene Sündfluth allges 
meiner Concurren; unabläffig ihren Schlamm Eünftlicher 
Armuth abfegt, fo lange können auch die herkömmlichen Ar: 
men: Verpflegungs = Anftalten fait nur als Eroberungen der 
Armuth auf den allgemeinen Wohlſtand erfcheinen, ohne 
dag der herrfhende Rothſtand, fo lange diefelben Urſachen 
fortwirfen,. darum im: Geringfien verminders werde — 
Bor allen Dingen: müßte man aber jebt auf Ehrenarbeits⸗ 
Anftalten denken, zur Grmittelung der Armen, die, wenn⸗ 
gleich auf dem Wege der fünftlihen Armuth, in eine num 
wirklich natürliche gerathen find. 

Indem ich hiermit den Paragraphen befchließe, kann 
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ich nicht umhin, die Bemerkung zu wiederholen, daß id 
diefes Alles nur mit Herzensbangigkeit und, fo zu ſagen, in 
nerlich kaͤmpfend niederſchreibe; wie richtig mir aud) die auf 
geſtellten Grömbe.zu ſeyn fcheinen. Daher breche ich lieber 
ab, ımd halte Mehreres zurück, was ich fonft noch Hinzugefügt 
Yätte. — Hebrigens haben ſich ſchon verſchiedene Schrift: 
ſteller über .die Gefahren, welche mit den Armenanſtalten 
hinſichtlich der Wermehrung der Armuth verbunden find, 
ſcharf genug ausgeſprochen. (Bergl. z. ®. Dr. Fr. Schmidt’s 
Unterf. &. 479.) Das hier aufgeflellte Vertheilungs-Sy⸗ 
ſtem ift eigentlih ſchon eine Milderung ihrer Anfihten, ein 
vorgefhlagener Mittelweg zur Vereinbarung des Alten mit 
dem Neun. — Gegen das bier von mir. benoriwortete 
Bertheilungs: Spftem und zu Gunften des Herkömmli⸗ 
chen ließe ſich vielleicht anführen, daß Anftalten, ohne eigne, 
in die Augen fallende, an ihr Daſeyn mahnende Gebäude 
oft weniger Theinahme finden würden. Liegt jener äußerli⸗ 
dien Erſcheinung nicht etwa für fie eine Bedingung des 
Kortbeftehens, wie für das irdifhe LXeben des Menfchen im 
Körper eine folde Bedingung liest? Was num die Wer: 
mehrung der Armuth betrifft, fo vermag die Gefeßgebung 
allein und nicht der Einzelne ihr Einhalt zu tun. — Das 
iſt aber feine Sache: Sicht er Taufende von Dürftigen und 
Hilft au nur Einigen, ja nur Einem, weil er nur dies 
fem belfen- kann, jo ift feine Rechnung vor Gott abge⸗ 
ſchloſſen. 


8 44. Austheilungen von Geld, Suppe, Brod, Kleidern, 
Holz, Wohnungen ıc 


Diefelben Gründe, welche mich veranlaßt haben, ben vorigen Pa⸗ 
ragraphen abzukürzen, nöthigen mich um fo mehr ein Gleiches mit 
bem gegenwärtigen zu thun, als bier nur von fleinen, vorüberge⸗ 
henden Spenden und Beranftaltungen die Rebe feyn kann. Ich 
befchränfe mic) daher auf einige hierauf bezügliche Andeutungen. 


Nach 
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Nach dem gewöhnlichen "Gange der Dinge iſt ber wer 
beitsfähige Arme. nur deshalb arın, weil: es ihm an binreis 
hend lohnender Arbeit fehlt. ( V. B. 8.283.) Verſchafft 
alfo dem Armen⸗Arbeit, fo wird er wi Fon FR. Die 
Suppe kochen! °)-. 


Es fragt ſich: Db. bie: uenectüting cwecimahiger in 
Geld oder m Gegenſtänden erfolge? Die. Beantwortung 
der Frage haͤngt ſehr von der Art der Bedürfniſſe db: So 
würde ſie, was z. B. Hol; und Kleidung anbetrifft; meiftens 
bejabend: für die Unterſtützung mit diefen Gegenftänden 
fſelbſt ausfallen. Bisweilen finden. Geld: und Brod⸗ 
Austheilungen zugleich ſtatt, welches allerdings auch Marz 
es für ſich hat. Geld⸗Austheilungen gehören weſentlich 
zur, oben (S. 381.) abgehandelten ſogenamten potisck 
lichen interſtubangeweiſ Wie aber, wenn das Geld, 


2 
ı I ,9 


®) Afo bor allen. Dingen Arbeits: „Austheilungen, und ; ii 
biefem Zweck Ehrenarbeits:Anftalten! — Den lekren ange 
blick vor dem Druck. dieſes Bogens benutze ich, um noch-auf ein, Im 
biefer Beziehung, ungemein lohrroiches kläͤines Werk, das ich eben er⸗ 
halte, aufwerffam zu machen: Gefammeltes aus ber Geſchichte 
der Hamburgiſchen Armen-Anſtalt während ihrer funf— 
zigfſährigen Dauer, vom Freyhertn v. Voght. Hamburg. 
1838, bei J. U. Meißner. (163 Seiten) — „Man verzeihe es uns,” 
heißt es In dieſer inhaltsreichen Schrift, (&. 116.) „menn wir bei 
„jeder Beranlaffung es wiederholen und miederholen werden, daß dem 
„Armen. angebotene Arbeit die einzig moͤgliche Prüfung ſeiner wirklichen 
Sülfsbedürftigkeit ſey. Diefe Wahrheit kaun nicht oft genug wieder⸗ 
‘„holt werden, und gern führen wir jedesmal das Kollegium rebend 
„ein, wenn e8 don der Schwierigkeit fpricht, Die wahre Hiũfebedürftig⸗ 
„keit des. Atmen beſtimmen zu koͤnnen. Gern führen wir dadurch den 
„Beweis, daß dieſe Wahrheit nicht; allein die Folge belannter; Theorien 
„ſey, ſondern daß ſie ſchon vor 20 Jahren durch bie Be orger ber 
„Armen tief gefühit wurde.” — Treffliche und bereits mit erwänfchtern 
Erfolg erprobte Angaben, wie arbeitsfähige. Arme nützlich für ſfich 
unb für Andere zugleich in und außer einer Ehrenarbeits⸗Auſtalt bes 
fchäftigt werben fönnen, befinden fi) S. 152 und 160. — Hamburg 
fcheint überhaupt fich im Armmberpflegungswefen, ſowohl durch vot⸗ 
wärfs ſchreitende Auftlärungi, als durch mufferhafte — ganz 
befonbers azeszuzeichurn. (November, 1838,) 

IV. Ge 
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anktane für Wrob und Kleider atmer Kinder allındlig ver- 
wendet zu werden, faft unmittelbar vom Schenker zur 
Schenke wandert? (S. 321.) Jedenfalls fegen Unterſtützun⸗ 
gen in daarem Geld unzweifelbafte Sittlichkeit woraus. 

Holz und Wohnung find, wenigftene m den Stäb- 
ten, und je größer je ſchmmer, bie. pwei bedenklichſten und 
unverseeiblichften Klippen, an welchen die Armucth zu ſchei⸗ 
teen pflegt, und durch welde fie won einer Suede der Noth 
in immer tiefere geftiugt teird. Dies kommst daher, weil 
die Ausgabe im Verhälmmiß zur Einnahme, ungeheuer ift, 
und weil fie zu :gewiflen Terminen fi) ermeuert, zwifchen 
ben ber Arme fie um fo leichter aus dem Auge verliert, 
als er in der Regel genug. mis den. unabläfſig beſtürmenden 
Beduͤrfniſſen ver Gegenwart zu thun hat. 

Merkwürdig iſt es und ‚nicht. leicht zu erlläͤren, warum 
bei Unterſtützung der Armen nicht überhaupt eher auf das 
Obdach ſelbſt, als auf deſſen Heizung Rückſicht genommen 
wird. Die Heizung erſcheint nicht ſo ſchlechthin unerläßlich 
als das Obdach, da doch Ofen und Kellerraum erſt da 
ſeyn müfſen, bevor an Holz, Torf oder Lohluchen zur Hei⸗ 
zung zu denken iſt; dieſe dann auch allmaͤlig und in klei⸗ 
nen Mengen bie und da zuſammengetragen, bisweilen in 
Natura gefchentt, berbrigefhafft werden können. Dan 
giebt an, den Miethspreis erhalte der Wirth und der Arne 
behalte nun nichts für feinen Unterhalt. Zum Unterhalt 
gehört aber auch weſentlich Obdach. Gebt etwa das Brod⸗ 
geld nicht auch zum Bäcker, das Holzgeld nicht auch zum 
Holzhändlen . Wenn der Arme, um feine Miethe bes 
zahlen zu können md nicht mit kleinen Kindern auf bie 
Straße geworfen zu werden, ſeine Kleider zum Pfandleiher 
bringt, ſicigert ſich noch für den Nackten das Bebürfnig der 
Heipimg auf doppelt harte Weife. Ein foldyes Ergebniß 
kann man doch nicht erzielen wollen. 

Seit einer Reihe von Jahren ifi es Mode geworben, 
fi) ‚mit der Verbeſſerung der Gefäugniffe zu .befchäftigen 
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umd viel Aufſehen damit zu machen. Beſſer freilich das, 
als nichts. Allein, wie viele Armenfamilien in Europa 
wohnen noch ſchlechter, — enge, kalt, feucht, — als haͤufig 
Strafgefangene! Diefe haben außerdem noch den Vorzug, 
daß ihnen wenigſtens regelmaͤßig Waller und Brod, auch 
friſches Stroh za ihrem Laget gereicht wird. (Bergl. 
&. 392. Strafgtider.) 

Alle Verhaͤltniſſe ſcheinen im einer großen Stadt ſich zi 
verſchwoͤren, um eine zahlreiche Armenfamilie von "Stufe 
m Stufe in immer noch tiefere Noch hingabzufturzen. 

Biel Rinder find, ſchon binfichts des Unterhalts, eine’ ge: 
waltige Buche der Armmith für die unteren Volksklaſſen. 
Diefe Duelle vergrößert fi aber noch dadurch, daß eine 
fiärlere Familie eier geräumigeren Wohnung bedarf. Alſo 
Wödere Miethe, koſtſpieligere Heizung. IM fie zu arm dazu, 
fo find Unbequemlichkeit, Unreinlichkeit, verdorbene Luft un 
nrittefbare Folgen, welche dann auch Hngefundheit, allerlei 
Zufälle, ja haͤusliche Zwietracht und Unvertraͤglichkeit nach 
ſich ziehen. Die Miethe wird indeſſen, bei der Zunah⸗ 
me der Concurrenz, von Jahr zu Jahr unerſchwinglicher. 
Denn die Concurrenz treibt den Miethspreis, namentlich 
für kleine Wohnungen, immer mehr in die Höhe, während 
fie den Verdienſt immer mehr verringert. in bleibender 
Aufenthalt, eine beflimmte Wohnung hat aber unter den 
unerläßlichſten Mitteln des‘ Lebensunterhalts noch das Ei: 
genthümlidhe, daß eine moraliſche, ja felbſt eine civil⸗ oder 
fiaatsbürgerlihe Wichtigkeit damit verbunden if. Denn 

an ihr hängt, fo zu fügen, die bürgerliche Eriſtenz und 
—* Vagabund und Landſtreicher iſt erſt ders 
jenige, welcher keine beſtimmte Wohnung, keinen bleibenden 
Aufenthaft mehr Bat. 

Es entſtehen fortwährend und fiberall neue Befellfchaf: 
ten zu dem Zwecke, die Armen hicht Bloß mit Suppe, Klei- 
bang, ſomdem auch namentlich mit Hok fir den Minter 


zu verfengen: Deffentliche, wie Privat: Einrichtungen der 
Ce 2 
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Art habe ich aufgegeben vom trodenen, feelenlofen Stand: 
punfte der, ſtaatswirthſchaftlichen Lehren zu betradyten, und 
ich glaube Betrachtungen der Art für jebt, bis die Geſetz⸗ 
gebung, felbft gehörig. einfchreitet und das Shrige thut, um 
fo mehr anf ſich beruhen laffen zu müſſen, ala dieſelben gar 
zu leicht undriftliche Härte des Herzens erzeugen Können. Ich 
gebe jetzt alfo Tediglih von dem. Standpunkte der Wenſch⸗ 
lichkeit aus, indem ih nur die Frage unterſuche, wie den 
Armen am Wirkfamften und Dienlichften, ſowohl in Bezug 
auf die Geſanmmtheit einer. Bevölkerung, als in Bezug auf 
fie felbft zu helfen ſei. Zu diefem Zweck in beiden. Beier 
bungen könnte man, wie ‚mir feheint, nicht beſſer und 
nicht fiderer gelangen, als wenn man auf den Aufenthalt, 
auf die Wohnung des Armen eine ganz befondere Auf: - 
merkſamkeit ‚verwendete: Umfaſſende Maßregeln, welche 
nicht bloß die augenblickliche Bedrängniß der Familie be⸗ 
ſeitigten, ſondern das Uebel in feiner Wurzel erfaßten, ſollten 
mir. dabei doppelt. wunſchenswerch erſcheinen. 


Der Hauptgrundſatz hinſichtlich der Armenwohnungen 
würde, nach meiner Anſi cht, der ſeyn, daß man ſo viel wie 
moͤglich ihre Vereinigung in befonderen Stadtvierteln oder 
Bezirken verhinderte, oder, mit andern Worten, eine gleich: 
mäßigere Vertheilung derfelben "erzielte. Sollte rückſichtlich 
ber Armentwohnungen einem Stadtviertel der Vorzug gegeben 
werden, fo wäre es gerade dem, in welchem die meifte 
Wohlhabenheit herrſcht. Warum vereinigen ſich denn die 
Armen in gewiſſen Stadtgegenden? Nur weil fie ſich gend- 
tbigt fehen, nach folden Gegenden der Stadt zu zichen, 
in denen, des geringen Verdienſtes wegen, die Wohnungen 
wohlfeiler find. Sie müßten aber, umgefehrt, gerade da 
wohnen, wo ber meiſte Verdienſt ‚für fü e waͤre. 


Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, ob ſolche Armen⸗ 
Viertel einer Stadt zur Zierde gereichen; ob man wohl die 
Gremden hinführen könne, um, ihnen eine hehe Meinung von 
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deren Slanze beizubringen. TBergl.I. B. & 137. 230j) 
Eher könnte ich ſchon batüber Vetrachtungen anftellen, 
ob ‚fie nicht auf das Ganze, auf ben allgemeinen Wohl⸗ 
ftand, . wie kranke, lahme Glieder auf den Körper, eine 
nachtheilige Wirkung äußern; ‚Wie :gefährlah insgemein 
ſolche Viertel ‚bei: .Bolfsunruhen werden Eörinen, gehört 
skeichfalis ‚nicht hierher. Halten wir uns deun nur an bie 
Armen: und lan ihre ‚Keiden, jo ergeben ſich ſchon allein für 
fie... zwei: furchtbare Nachtheile aus jenem grauenhaften 
Bufammendrängen ihres Elends. Su Anſehung des Un⸗ 
terhalts ſchmälirn fie ‚einander den ſchon ſeltenen Ver⸗ 
dienſt noch mehr. Noch ſchlimmer aber ſteht es mit der 
Sittlichkeit. Dieſe geht dabei: vollends zu Grunde; eine 
in großen, .ja: ſchon in mittleren Städten fo bekannte 
Thatfache, daß daſelbſt die Zufſuchts⸗ Viertel der Armen 
ſprüchwörilich im: Verrufe ſtehen; wodurch mir denn auch 
bie traurige Muͤhe jerſpart iſt, in widerlich treuen Schilde: 
rungen meine Behauptungen. zu :rechifertigen. 

Weber. Alles muß man zu vermeiden bemüht feyn, daß 
bie Armen zur Muffe erwachſen, oder gar eine Art: von ge⸗ 
ſellſchaftlichhm Stand bilden. Rur als Ausnahmen 
müffen ‘fie. in der Geſellſchaft voerekkommen und behaubelt 
werden. Sie. hören aber bald auf, ſich felbſt als Artenahmen 
zu betrachten, und geftalten: fü: ſchneil "zur gleichartigen 
Maffe, zum Stande, ';wenn fie mir. einander leben, oder 
auch nur haͤufig in Berührung mit einander Tommen, Sir 
nehmen Armurks + Angewohnheiten: von rinander.an.':. Ries 
drige Anfſichten und Geflihle werden ihnen gemeinſchaftlich. 
Alle: Scham geht verlorrn. Der. eingelie: Arme, wenn. ce 
die. große. Dienge anderer’ ficht, weit entfernt fidy ſelbſt ats: 
eine unglückliche Ausnahme anzuſehen, hält fih Im. Vers: 
gleich zu ihr noch für einem der Glücklicheren⸗ und will darin: 
ſogar noch eine Rolle fsielen: Alle ſeine Plaͤne haben zum 
Zweck, nicht durch empfehlende Arbeit ſich dus der Noth zu: 
heifen, ſondern durch auffallende Moih noch anfrhnlicherr 
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hündniſſe auf Speculationen tiefer: Art geſchloſſen werden. 


(8.322, ad3.) Welche Familien daraus emifichen müſſen, 
kann ſich ein jeder ſelbſt fagın. — Der. Waiſe, welcher mit 
vielen andern Waiſen feine jugendlichen Jahre zubringt, der 
Verwahrloſete, welcher nichts als Berwahrloſete um ſich ſieht, 
muß ſich heinahr mis dem Gedanken vertraut machen, es ſei 
Tein fo großes Unglüch, is ſolcher Bage geboren zu werden. 
Es laͤßt ſich denmach kanm erwarten, daß er vielen Anſtand 
nehmen werde, eine Familie mit der Ausſicht zu begrimben, 
daß ein dem feinen gleihes Scidfal ihrer warte Hier 
kaun indeſſen bie Erziehumg noch entgegen wirfen.. Aher 
diefer beruhigende Umſtand füllt bei den Berührungen weg, 
welche die wöchentlich an gewiſſen Tagen und Stunden ftatt 
findenden Geld⸗, Brod⸗, Guhpen ꝛc, Austheilungen veran⸗ 
laſſen. — Der Arme müßte, wit Ausnahme feiner. Bluts⸗ 
verwandten, oder alter theilnebmenden Freunde nur. bie 
Leute fennen, welche ibn mit Arbeit nerfargen, oder in feiner 
Noth unterſtůtzen. Dies iſt die Hauptauſicht, weiche mich 
leitet, wenn. ich fo entſchieden dem Spfieme der Vertheilung 
der Armen ben Morzug gebe, und mich Über. nereinigende 
Anfalten. nicht mit. der Anerkennung äußere, weiche diefelben 


den Abfichten nach verdirnn, und die In ihnen auch viel 


lieber unbedenklich zollen würde. 

Bisweilen ſchwebte mir der Gedanke vor, die Armen 
könnten chen fo gut als das Militair bei den Bürgern eins 
quartirt werben; es könnte jedem Sanseigugr bie Verpflich⸗ 
tung auferlegt werden, nad Aufforderung ber Behörde eine 
Armenfamitie zu. beherhergen, wogegen hiefe Behörde ihm die 
Zahlung der Miethe garantiren müßte. Diefer Gedanke ließe 
ſich mit dem in Merbindung bringen, daß jeder Sauswirtb 
zugleich eine Art von Wormundfchaft über die, von ihm zur 
Micthe freiwillig aufgenonmmenen Armenfamilien ausüben 
könnte. (S. 311.) Wenn man bie zunehmende Entfittlis 
Yung der unteren Vollsklaſſen betradktet; wenn man zu: 
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gleich Hört, daß oft in einem einzigen Stuͤbchen mehrere Rir- 
nreufamilien zuſammengepreßt find, deren jede ihr. beſonderes 
Gebiet mit Kreideſtrichen auf den Dielen abgemarkt bat, 
fo begreift man kaum, wie fich nicht Gedanken der Abhülfe 


- zur Ausfüheung aufbringen, follten fie and nom den Haus⸗ 


wirthen nur mit bedingten Beifall aufgenommen werden. 

Der erfie Gedanke, auf den nian kommen zu müffen 
fheint, iſt gerade ber letzte, welcher in Anwendung zu brinz 
gen wäre. Michts ſcheint angerathener, als daß man Häuſer 
mit vielen klemen Wohmungen zum Vermiethen an die Ar⸗ 
men einrichte oder baue, und nichts iſt verdetblicher, vers 
werflicher als eine ſolche Kaſernirung oder Coloniſirung der 
Armen. Bf man es verhüten, daß die Armen ſich m 
ein beſonderes Stadtviertel vorzugsweiſe zuſammenziehen, um 
fo mehr im beſondere Häuſer. Hier erſt können die Armen 
recht Gelegenheit finden, einander zu berderben, und muß 
hier dem Andern die Gelegenheit zum Verdienſt wegneh⸗ 
men. Wer ib übrigens einen Begriff von ſolchen foges 
namen: Kamilienbäufern nach der traurigſten Wirk⸗ 
lichkeit machen will, der leſe, was Herr Dr. Diesterweg 
in feinen, bereits (EV. 8. S. XXIV.) angeführten, Bei: 
trägen ®. 214.) davon erzaͤhlt 


65 Berfdiedene Arten von Krmenfhulen. 


Ueber das Schufwefen überhaupt habe ih mid im 
IIten und IIIten Band ſchon ausführlid genug erklärt. Nur 
zwei Arten von Unterrichte-Anftalten babe ich als regelmäßig 
anerkannt: die Stand: und die Grundfchuien. (MI. 8. 
8.148.) Nur zu legteren, verſteht fich, gehören die Kinder 
dürftiger "Familien, es müßte denn der, IH. B. &. 187 
vorbehaltene Fall überlegener Fähigkeiten eintreten. Alle 
Unterrichts⸗Anſtalten, außer den beiden genannten Arten, 
find immer mehr oder weniger einſeitig, und müſſen es ſehn, 
indem fie doch immer nur einen Seitenweg zu ihrer Haupt: 
richtung wählen. Hieraus ergiebt fi von felbft, daß viele 
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Hin: ver Schulanfialten nicht ‚unbebingt meinen Beifall 
haben können. Die hochgeprieſenen Erwerb: Schulen‘. ver⸗ 
urfachen mis fies ein prinliches Gefühl. Schulen ſcheinen 
mir allein dem geiftigen, nicht auch dem: goldlichen Erwerb 
gewidmet ſeyn und bleiben zu men. Wem fie, um 
beftehen zu. :fönnen, zum Theil in Heine Fabrikchen verwan: 
beit werben, fo werden fie. um ſa viel von Hem edleren Ziel 
guter, volliändig twirfender Grundſchulen : abgerückt und 
entfernt. : Lieber an dem Lupus: lintesriht geſpart, bonn 
aber diefen Schulen geholfen, damit fie das ſeyn Ednnen, 
was fie feyn folen! (1.8. S. 261. U]. B. S. 78.) 
Anſtalten für verwahrlofete.. Kinder koͤnnen, abgeſehen von 
ben ſchon berührten Uebelſtänden, quch noch Das, von den 
ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſtellerm gemahntish.. vorgehalten 
Bedenfen erregen, baß Sie, den. leichtſinnigen abelichen Ver⸗ 
bindungen in den unteren Volksklaſſen sur, Aufmumerung 
gereichen dürften. Dieſe Kinder müßten, wie ſchon geſagt, 
gleich Waiſen umergebracht werden. Die Urt der Schulen 
für arme Kinder, welche ich am erſten gelten. laffen würde, 
find die Kleinkinder⸗Bewahranſtalten oder Kinderwarteſchu⸗ 
len, weil ‚fie wenigſtens jmen (bier, S. 331, in Grinne⸗ 
rung gebradhten,) traurigen Kreis auflölen belfen: Wenn 
„die Diutter bei den Kindern bleibt, wo follen die Kartoffeln 
„herkommen? Wer foll die unruhige Schaar hüten, wenn fie 
„auf Arbeit ausgeht?” Solche Kinderwartefchulen würden 
felbft dann noch in großen Städten einen ſehr menſchen— 
freundlichen und chriftlihen Werth behaupten, wenn ſchon 
das img Dbigen empfohlene Syſtem der ‚Unterbringung und 
Vertheilung. auf das Land in Anwendung käme, während 
biepurd) die, meiften übrigen Anſtalten diefer. Art. überfläffig 
wüeden. Daß Übrigens, nach meinen Anfichten,, alle diefe 
Anflaiten ſchon jegt völlig unentgeldlih feyn müſſen, verftcht 
ſich von ſelbſt um fo mehr, ala ich dies, ohnehin ſchan für 
alle Grundſchulen, ohne Unterſchied rückſichtlich der Kamilien 
unp ihrer Lage, verlange. (III. 8, ©. 74.) „.... 
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86.. Polizetliche Maßregeln gegen bie Bettetek 

Der überhand nehmenden Bettelei, welche außerge: 
wöhnliche polizeiliche Maßregeln veranlagt, Kann allerdings 
Faulheit, Schamloſigkeit und Kafter zum‘ Grunde liegen, 
aber aud und zwar fehr oft überwältigende, fhredliche 
Noth. Wer ins Waffer gefallen it, oder durch. die Flu⸗ 
then einer Ueberſchwemmung fortgeriffen wird, ſchreit na: 
türlih um Süffe. : Wie ‚Farm man ber: "Wolgeldientr und 
Bettelvogt wiffen, ob dei Maͤnn, die Frau, das Kind; welches 
er beim Betieln betreten hat, nicht zu diefer Klaſſe von Un: 
glücklichen gehöre, fondern zu jenen ſträflichen? Erſt mu 
man es verbieten, daß die Kinder armer Leute mit Magen 
geboren werben. Erſt, wenn eine Regierung die Gewißr 
beit erlangt bat, daß hinreichend für. die Armen geforgt 
ift, welthe ihren Unterhalt nicht verdienen Können; daß ihnen 
mittelft Obrenarbeits = Anftalten, oder’ auf andere Weiſe, zu 
jeder Zeit hinreichende Gelegenheiten zu Verdienft offen ftehen, 
kann fie fteafende Maßregeln gegen die Bettelei verfügen, 
ohne ſich an der Menſchlichkeit und an fi ſelbſt zu verſün⸗ 
digen. . Za diefer Gewißheit zu gelangen iſt: aber fihwerst, 
als. man "gewöhnlich. glaubt.‘ Urberhand nehmende Bettelri 
fett gewöhnlich und faſt nochwendig eine. große Crafiitlk: 
chung: des Bolkes, oder bedeutende‘ Fehler der: Geſetzgebung 
voraus, und es fragt ſich ſogar noch, ob nicht dieſe Fehler 
ſelbſt ſchon an ver Entſittlichung Schuld bt. Ich verweile 
jedoch wicht länger ‚bei diefem Grgenſtande, indem meine 
bisherigen Erklaͤrungen darüber, (hier, "&.:202.: & 4. ıc.) 
uni \ im Wefenlihen zu genügen (einen. een! 

“ | 87. ‚Solonifizungen.. “ RAR 


umn drei Sonptanfichten ſcheinen ch bie Schriftüeücz iu —* 
ren, weiche fih, vor mir oder gleichzeitig, mit dem gegenwärtigen 
Nothſtand der Geſellſchaft und teffen Abhilfe beſchäftiget haben: u 
| 

1) Entfernung der Nothleidenden durch ihre Coloniſtrung. 


2) Verbeſſerung ihrer enge duich ‚mmerfort gekeigete Zeiſrtami 
der Juduiftrie. 


map PT granig. V. Abſchu. I. Hpiſt. 
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448 dei Werhkenbes buch Bine 
y uud ıbeite hucch Wräßigfelse » Bexeine, theils durch eine 
fe Sogenbbilbung- | 
Die Hälfte bet. gegenwärtigen Schrift, nänlic) die zweite Hälfte 

5 Hten Bandec, ber IIIte ganz, und die erfte Hälfte des vorliegenden 

—*— fich an die letztere Anſicht an. Aus dem Uebrigen it aber 

ben Lefer ſchon befannt, daß ich fie, fo befchränft und allein ſtehend, 
de uajureichend Halte, und gleichzeitig eine GBefekgebung verlange 

weiche das audere Correlat meine ganzen Unſtcht ausmacht Die J 

Anſicht: Immerfort geſteigerte Befoͤrderung ber Juduſtrie iſt, 
infofern die Betriebſamkeit auch Ihre Gränzen bat, rein chimäriſch, 
und infofern ſich diefe Gränzen noch erweitern laffen, body immer nur 
ein Friſtmittel. Die befchränftefte und unglüclichfte der drei Anfichten 
if aber bie erfte, welche das Heil der Welt in bie Eofonifirung der 
Armen ſetzt. 

Die Eoloniſirungs⸗ Entwürfe Ind von zweifacher Art: 1) in bem 
Iulanbe, oder 3) imMuslanbe, überferifche. Auf letztrre, weiche ich ſchon 
1.%. S. 133, $ 14, beleuchtet babe, komme ich nicht zuriick. Hier 
alſo nur noch Einiges über die Eolonifirungen im Julande. 


Es waͤre nicht leicht, ein Syſtem file die Anlegung von 
ArmensColenien zu erdenfen, welches befonucher, amſichtiger 
wäre, als das der hollaͤndiſchen Eolonifirungen im dortigen 
Inlande. Alles iſt bei diefen Eolomen, ſowohl in phyſiſcher 
als moraliſcher Beziehung, auf das Umfaſſendſte und zus 
gleich auf das Genaueſte haarſcharf vorausgeſehen und 
berechnet, vorbereitet und geordnet. Wenn man im dem 
Werke des fonft trefflich gefinnten, aber nicht tief gewug eins 
gehenden v. Villeneure- Bargemont die Beſchreibung von 
Frederiks Oord lie, und den, feiner Economie politique 
chretienne beigefügten topographiſchen Plan betradptet, fo 
follte man meinen, biefe Armen: Eolonie müßte notbiwendig 
ein neues Eden auf Erden ſeyn. Der Anfang war auch 
glänzend, und Belgien beeilte fich, Hollands Beiſpiele für die 
linterbringung feiner Bettlerſchwärme zu folgen. Leider aber 
baben die fpäteren Ergebniffe diefen herrlichen Hoffnungen 
und weilen Vorkehrungen nicht entiprochen. Die Koften ber 
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Armen⸗Eolonir fahren, und .uear in ſielgendem Maße, fort, 
den Ertrag sie uͤberwiegen, fo Daß Die Begründer ohne gm 
fligere Ausſichten für Die Zulunſt im Barkıft Hleiben.uny 
entmuthigt werben. Die Coleniſten gedeihen nicht, ſcheinen 
fi in ihren eigenen Häufern noch immer fremd zu finden, 
und trotz ‚aller auf ihre moraliſche Weflerung angewandten 
Sorgfalt, auch in dieſer Hinficht keineswegas bie. ereänichten 
Vvortſchrus get mahen. (Berg. Dr. Fr. Schmidts Busen 
S. 483.) 

Witder «in ſchlagender Bewris zu Gunſien on (don 
vielfah berufenen BVertheilungs⸗Syſtems. — Wan 
muß die Dinftigen nicht su. den Dürftigen ſtoßen laſſen; im 
Begentheil, man muß bemüht fenn, fie van einander eut⸗ 
fernt zu halten. Wenn cin Bärtser feine Werte ausgätet, 
und alles Unkraut in einen beiendsten Minkol bes Gartens 
uſammenwirft, fo bas er ſich nicht zu wundern, wenn das 
andere Jahr in dieſem Winkel nichts als Unkrant aufgeht. 
Im gegenfeitigen. Verkehr der. Armen iſt fiir fie nichts: zu 
holen als Unwiſſenheit, Inuimlidung,. mithin arflrägerte. Ar⸗ 
mb. Dann liegt in dem, faft unnsshleibliden Miflingen 
der Yemen» Colanien sine tiefe: palitiſche und pigcholngiide 
Lehre. 84 liegt nicht in dem Weſen des Menſchen, nur 
auf die Gegenwart zu fußen, wie günſtig fir auch erſcheinen 
möge; bie Vergangenheit läßt nit ab, nachhaltig auf die 
Menſchen einnufließen und ihre Deufweile wehr aber weniger 
zu befiumm. Cine Armen⸗Colonie aber ift ein Dorf obna 
Geſchichte, ohne Hexlommen, ohne Erinnerungen, ohne bes 
lehernde Erfahrung über das Verhandene. Grdanken und 
Gefühle, wie fie die klaͤglich zuſamengerafften Pewohner 
aus dem Kielraum ber greßen Stadte mitbringen, ſind 
nur traurige, verderbliche, chrer Berbindung zu einem tüch⸗ 
tigen friſchen Gefammtichen nach allen Weiten widerſtre⸗ 
bende. Geburt am Drte ſelbſt, Erziehung, Angewöhnung, 
altvaͤterliche Vorbilder ꝛc. — das Alles fehlt den Coloniſten; 
und zwar, nicht bloß Einem, fondern Allen, fo daß nicht 
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etwa die Gefanmntheit den: men. tenfen knntr. @s:ift bes 
kannt, wien das Boſe ſich -Feichter mitiheiit ale das Gute. 
IV. B. S. 91.) Damit geht es wie mit: Kraͤnkheiten, 
welche ſich endrmiſch und epldemiſch verbreiten/ während 
Gefundheit noch mehr, als der, durch Eigenthumsrecht und 
Eigennutz zuſammengehaltene Wohlſtande, ein unũbentrag⸗ 
darer Segen dem Einzelnen bleibt. 
Ss weng man hecizurage (bei dem worha ihen der 
Kaumanfict 11.8. &. 370.) auf diefe Dinge achten 
wirt, Tie behalten doc immer, befpnbers:in dem ‚unteren 
Volksklaſſen, ihre ‚alten Rechte: - So groß it ihre Mad, 


daß befiegte Völker ftets durch: Aſſimilation und Aneignung 
ihte "Steger - wieder: beſſegten, wenn nur :diefe ſich in den 
eroberten Landern niederlicßen. Das gilt von einem ganzen 
Staat wie von einem Dorfe, uns finfenueife von Amerila 
wie von einer Armen⸗Colonie. In der berähmten Anerdote 
von der Windmühle bei: Sans-Souci erblickte man bloß eine 
Lehre der Gerechtigkeit fr Machtize; eben: ſo gut haͤtte ih 
die: bier aufgeſtellte pollciſche und pſychologiſche Gefühlslehre 
daraus entnehmen laſſen. (Vergl. J. B. S. 108.) Was 
aber fo von ganzen Völkern gilt, mußemnoch viel mehr auf 
Die, mit ihrem traurigften Aucſchiz beſceten Aırlebelungen 
emtienbber fehn. 

Die: Staats Detonomiſten, nie zu fahr für. Coneur 
dm, erwerbliche und perſonliche Freihrit eingenommen find, 
wollen gleichſam das, zur Vercheidigung des Vaterlundes 
beſtimmte --Rriegesheer- auflbſen, und die Soldaten Mann 
für Mann fechten laſſen, um jeden: derſelben imfehlbarnfieg- 
reich zu malen. Der Mißzriff derjenigen, weiche in dem 
Eotonifirungs-pftern befangen -find, beſttht hingegen ⸗ darin, 
daß ſte aus den Krüppelnund Ausreißern⸗einzelne Regi⸗ 
menter zuſammen träumen, welche Wunder thun ſollen. 

DAR man nicht auf diefe Bebenken gerathen ift, "hat 
wenigſtens das Gute gehabt, daß Verſuche gemacht worden 
find, welche fie‘ beſtätigen. Wollte man Aber weder diefe 





j + 
} 
\ 
‚ 


‚IE, Theil. 9.5: engen: 117 445 
Berfüche noch jene Bedenlen; üuberhaupt gelten -Toffen, „fo 


giebt es andere vielleicht noch ſchlagendere Gründe, meuhchh. . 


Armen:Golenten. eben fo wenig als irgend eine andere Art von 
Armen: Verpfegungs « Häufern für ein: rahieales; nachhaltig 
fräftiges Mittel zur Verminderung und Werbeugung-: der 
Armuth angefehen werden · koͤnen. Wie komme: man. nicht 
darauf. und, wie überlegt : man. nicht, daß alle. Mit⸗el aus 
Verhütung‘ oder Verminderung: der. Armauh auf: die Danny 
vergeblich ſeyn muſſen, ſo lange die Urſachen der porbans 
denen Arnmith rafilag fortwirlen, und für Einen, verſorgten 
Armen ſtets zwei anbepe mieder erzeugen! (Hier, S. 322, 
ad.1.) Ich, kenne eine recht anmuthige Heine Stadt, we. 
ſonſt fortwährend Wechſelfeber graſſirten. Die meraſtigt 
Umgegend wurde durch, Ahfluß⸗Eanaͤle trocken gelegt, und 
ſeitdem weiß man dort eben ſo wenig von: Meshielfichern, 
als in anderen Drten der herrlichen Landſchaft. Ich frage, 
ob die ‚Ankegung: eines beſondern Hoſpitals für. Fieberkranke 
daſſelbe bewirkt haben. würde, und ding gleiche Wohlthat 
für die Bevölkerung geweſen waͤre? Die Anwendung: anf; 
manche Armen; Anſtalten, und namentlich auf die. Coloniſi⸗ 
rung der Armen ergiebt ſich von. felhf.. 

Dann kommt noch der wichtige, bei uUnternehmungen 
der Art fo entſcheidende Punkt, unverhaͤlinißmaͤßiger Koſten 


in Betracht. Man denfe fih doch nur die Summen, welche 


die Anlegung , eines einzigen. Dorfes. zur. ‚Aufnahme von 
funfsig Familien erfordern würde! Und funfzig Armen⸗ 
Familien weniger -in einem. bedeutenden Lande würden 
kaum eigen fühlbaren Unterſchied für einige meistlexe. Städte, 
machen. Die; Armen⸗Eolonien, welche der Picomte Ville-, 
nenzo -Bargement; für. Frankreich in, Voxſchlag hrachte, 
hätten Suanfreih : vollends verarmt, Sie würden nämlich, 
nach Jeiger eigenen Vereſhnung, nicht weniger 418.28,690,00P. . 
Franken ‚an jährlichen Interhaktungs-Roften, und ein baares 
Capital von 381,800,000 Ar. Air die erſten Auslagen. 
gekoſtet haben. (Mergl. Dr. Fr. Schmigt’g.Unserfudtungen,; 
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G. 416, ober die Ebonomie pelltiqus chretienne fäht, 
&. 636. Bräffeler Ausgabe.) 

Solche Niederlaſſungen haben auch noch den erhrbli⸗ 
chen Nachtheil, baß me die Benigſten Armen ſich zur Auf: 
nahnie im denfelben eignen dieften. 

Bieraus M jedoch keinecrweges der Sohn zu gehen, 
daß Coloniſirung der. Iren verwerflich fe, ober daß ich 
. Du Maßregel zur einſtweiligen Lichtung der euch in 
dem. -voffreihen Stüsien 'gugtih abrachen wolle. Gerade 

umngekehrt habe idy, von Unfang an, dei keiner Gelegenheit 
verfäums, fie nad alten Selten anzubahnen und zu empfeh⸗ 
m. Nur anf die Urt uns Weiſe Fommt cs an, wie mar 
in einer Sache zu Werke geht, wit welcher alle geſellſchaft⸗ 
Kde Unlagen des Menſchen im engſten Zuſammenhange 
flchen, und welche beinnach ſo viele Aniſicht md Vorficht 
erheifht. Die Coloniſirung der Armen in Waffe wind 
Ewerlich jemalt den erwünſchten Erfolg haben; dies ver: 
hindert gleichwohl meht, daß von verrinzelten Anfledelungen 
77 Früuchte zu erwarten waͤren. Auf das Eoloniſteumgs⸗ 
weſen wende ich aber das, berrits m vielfachet Beichung 
empfohlene Armen⸗Bertherlungs⸗Syflem an. 

Zunaͤchſt bezwecken Coloniſtrungen, daß ſowohl einzelne 
Arme, als: auch ganze dergleichen Fauilien, die auf dem 
Lande, beſonders aber in den Stadten, ohne ſicheren Wufs 
enthalt herumnehen, eine ſolche bleidende Behaufung gewin⸗ 
men und wo möglich Eigenthümer werben. Die leptere Be: 
dingung iſt von der entſcheidenðvſten ſtaatebürgerlichen und 
moraliſchen Wichtigkeit. Sie laͤßt ſich aber in den @tädten, 
wegen der allzu hohen Preife des Grund⸗Eigenchums! nicht 
erreichen. Sonach müffen wie immer wieder mifere Blicke 
auf das Land richten, worauf bier das Wort Golonifi⸗ 
ren ſchon von ſelbſt hinweiſt. Ich ſetze muiärtib - dabei 
voraus, daß bereits: alles Mogliche geſchehen ſei, ober wer 
nigfteno gleichzritig geſchehhe, um das Wohlergehen dei’ kand⸗ 
lichen Vroöfferung m: ferdern, fie geiftig und ſiaarctungertich 
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zu veredein, umb überhaupt fo zu ſtellen, daß Die Landleutr 
nicht etwa felbft auf den verzweifelten Gedanken gerathen, 
auszumandern, um fi in irgend eineni anderen Lande elen⸗ 
diglih colonifiren zu laffen. Inter den vielen, auf die 
Emporbebung des Landes bezüglichen Stellen verweiſe ich 
nur auf nadfichende: I. B. &. 278, 344. — u B. 
S. 14. 78. 111. — UL B. &. 74. 92. 

Dies vorausgeſetzt, anfatt neue Dörfer —— 
weiche, wie Schalen verwahrloſeter Kinder, nicht allein der 
Bildung, fondern and der Beflerung bedürfen, muͤßte die 
Colonifirung dergeftalt erfolgen, daß die, bereits durch die 

‚ Künge der Zeit befeftigten Eolonien, id meine die ſchon 
auf dem Lande vorhandenen mwohleingerichteten Dörfer, - dazu 
benugt würden. Wenn jedes wohlhabendere und geößere 
Dorf zwei oder hoͤchſtens drei folder Coloniſſen aufnaͤhme, fo 
würde fon den, mit Armen überfüllten Städten mehr Luft 
dadurch gefchafft werden, als durch die großartigen and 
koftfpieligften CEolonifirungs = Unternehmungen. 


Ein ſolches Eolonifirungs-Spfem gewährt augenſchein⸗ 
lich, viele. Wortheile vor dem bisher empfohlenen: 

1) Könnte man fe klein anfangen wie man wollte, ohne zu bauen, ja 
obue zu Saufen, und folglich wärben bie Unternehmer nicht brauchen, 
gteich. Anfangs grofe Eapktalien aucuſetzen. | 

2) Der rumliche Umfang Der Niedertaſſung, oder bie Maffibung 
neuer, geeigneter Dste würde fie auhterfeits. nicht befehnknten, und fie 
würde ſich, fo weit ihre Kräfte zeichten, uac Gefallen ausbehnen 
können. 

3) Könnten, veriheilt, Arme beinabe von allen Arten colonifirt werben, 
welches bei der Coloniſirung der Armen in Maſſe nicht geſchehen 
kann. 

4) Kaim der Eolonift auf bie erforderliche Meihe von Jahren ber 
Leitung und Auffiht eines bewährten Ortsbürgers anvertraut werden. 

5) Der frädtifche Eoloniſt, welcher ſchon allein um rinen lange tragba⸗ 

ren Boden zu benntzen, unugänglich der Anteltang bedarf, wilrbe 

nicht noch obendurin bie laugmirzige und mihuolle Aufgabe zu Ifen 
haben, ihn erſt urbat zu. machen. 








Ce U —— 
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ir ſeiche Eolonidtcurgem⸗ ſfe bie Mäbsiichen Gewerbe 


en meiche nad) Umftänden- auf dem Lande fogar recht 


nüblich werben können. 

7) Kit, Schule, Straßen und Wege, Zelder und Waldungen, Brun: 
nen, Zeuerloſchanſtalten und volizeiliche Ordnung, Alles iſt ſchon 
vorhanden, und braucht nicht erſt, unter ſehr erſchwerenden Umnſſtänden, 
uryibtzlich ennmgetichtet ju-merben. 

8) Auch ließen fich, fr den Ott ſeibſt und für bie Armen⸗Familien in 
‚berieben, Vorthelle ergielen,“chem dieſe, bei gleichen Umſtänden, 
wenigſtens eben fo voribeilhaft geſtellt werben: müßten, als bie Co⸗ 
loniſten⸗ Familien, welches. aber eine Ehren⸗Aufgabe für den Ort 
ſelbſt bleiben würde. 

9) Wie man es auch anfangen möge, Immer werben einzelne Familien 

oder Perſonen der auf ſie verwendeten Fürſorge nicht erwünſchter⸗ 

maßen entſprechen. Bei dem hier angeregten Vertheilungs⸗ Syſtem 
der Goloniſirung, mürbe das Mißlingen der Unternehmung mit einer 

Arnun⸗Familit wenigſtens ohne Einfluß auf den Ort ſelbſt und auf 
andere gleicherweiſe untergebrachte Familien. bleiben; während, bei 
dem Vereinungs⸗Syſtem, das ſchlechte Beiſpiel einer einzigen Fa⸗ 
milie einen um ſo verderblicheren Einfluß auf die übrigen ausüben 
kann, als dieſelben Urſachen ſie zuſammengeführt haben. J 

10): Ueberhaupt würden die meiſten moratifchen und fiaatsbiiegerlichen 
Uebelftände, weiche mit dem SBereinungss Syftem :notbwenbig ver: 
bunden. find, wegfallen, und viele ber Fmiaraengeikten Vortheile 
ſich dabei von ſelbſt ergeben. 

Städtiſche Orte ſind mir belannt, in welchen die ver⸗ 
ſchiedenen Stockwerke, mitunter auch die einzelnen Woh⸗ 
nungen eines Haufes den einzelnen in denſelben wohnenden 
Familien erb⸗ umd eigenthümlich zugehören, auch beſonders 
gekauft und veräußert werden können. Auf dieſe Weiſe 
ließe ſich denn auch In den‘ Städten eine Art von Coloni⸗ 
firung ermöglichen; welche noch dazu den großen Vortheil 
gewähren würde, das verderbliche Herumziehen ber Armen⸗ 
Familien und ihre Anhä ufung in einzelnen Stadtgegenden 
zu vermindern. ‚In den Fällen, wo die Vertheilung derſel⸗ 
ben quf dem Lande nicht. füglich anginge, könnte dies ein 
Ergaäͤmimgemittel abgeben, welches ich wenigſtens angedeutet 
haben wollte. — Dies knüpft ſich an bie ſtaatsbürgerlich 

ſehr 
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febr wichtige Meinung, daß Wolfe: Kamifien, . fo viel wie 
möglid, an emem unbeweglichen Eigentum nicht lehens⸗ 
pflichtig, aber fetbitftändig halten und gebunden ſeyn follen. _ 

Wenn glei das Colonifirungs: Shftem aud auf ein⸗ 
zelne Faͤlle der natürlichen Armuth anwendbar wäre, fo hat 
es fein fehnelles Anufkommen und den enthufiaftiihen Bei⸗ 
fall, welchen es in neuerer Zeit gefunden bat, offenbar doc 
wohl nur dem Ausbruch und dem gewaltigen Umfichgreifen der 
fünftliden Armuth zu verdanfen. Dan möge aber fowohl 
die Colonifirung der Fünftlihen Armen, als alle fonftige, 
deren Befeitigung bezweckende Beranftaltungen in Ausfüß- 
rung feßen und verwirklichen wie man wolle; nie wird 
und kann dadurd, gründlich und auf die Dauer, dem ge: 
ſellſchaftlichen Nothſtand abgeholfen werden. Nehmen wir 
an, die Mohlbabenden in einem Lande faßten plötzlich 
den überaus großmütbigen Entfchluß, ‘ihre ſämmtlichen Ar- 
men auf Ein Mal zu colonifiren, oder fonft aus der Notb 
zu ziehen, fo würde es doch nicht fange währen, und biefe 
ganze Menge der Fünftlihen Armutb wäre durch eine gleiche, 
oder gar noch größere reichlich erfeßt, fo daß die Wohl: 
babenden wenigftens alle fünfzehn Jahre zu diefem herrli- 
den Zwecke zuſammentreten müßten. (1.8. &.124, 611.) 
Dies darf uns indeß eben fo wenig vom dhriftlichen Wohl: 
thun abbalten, als der Arzt von feinen Bemühungen fid 
durch den Gedanken abhalten laffen darf, daß, wenn er 
uns auch jeßt von unſern Leiden befreit, wir doch in der 
Folge wieder Frank werden können. Hierdurch ſoll aber 
auf den großen, weit verbreiteten Irrthum recht aufmerf: 
fam gemacht werden: Als wenn bloßes Wohlthun, wie 
es in früheren Zeiten genligen mochte, jeßt noch eben fo 
vollftändig feinen Zweck erreichte. Diefes Wohlthun ift-und 
bleibt wohl immer eines für die Gegenwart; aber keines, 
oder doch nur ein fehr zweifelhaftes für die Zukunft, gegen 
die wir doch auch unfere Pflichten und Obliegenheiten haben. 
Dan muß denmach eben fo fehr bemüht ſeyn, die Quellen 
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der Armuth zu verfiopfen, als der ſchon vorhandenen Armuth 
zu Hülfe zu fommen. „Es ift immer nur von den Mitteln 
„die Nede, den Armen zu Hülfe zu kommen, und man 
„bedenkt niht, daß die befte Hülfe gegen ein Unglück die 
„Abwendung deſſelben ift, und daß, wer mid bei Zeiten ver 
„hindert in's Waſſer zu fallen, mir eigentlid) einen größeren 
„Dienſt erweilt, ald wer mid aus den Wafler herauszieht.” 
(U.8. ©. 134) Wollte man fih, wie das in einigen 
Ländern geſchehen ift, ernftlih mit dem Colonifiren der Ar: 
men beichäftigen, fo müßte man wenigftens vorher ober 
gleichzeitig darauf bedacht ſeyn, die, wie [don bemerkt, dur) 
jene große Saugpumpe der Staatspapiere erſchöpften Lind: 
lichen Bevölferungen fo zu ftellen, daß fie nicht darauf 
verfielen, felbft ihre Colonifirung nad anderen Ländern zu 
wünfhen. (II. 8. &. 289, $ 8. S. 294, $ 11. &. 389, 
61. ©. 39, $ 5.) 

Wäre man endlih zu dieſer Erkenntmiß gekommen, 
legte man Hand an dies menſchlich und chriſtlich große 
Werk, ſo würde das Coloniſiren der obdachloſen Armuth, 
insbeſondere aber der ſtädtiſchen, ein treffliches, ja das vor: 
züglichſte Mittel ſeyn, fie Schnell zu lichten, und auf den 
Umfang der, natürlichen zurüczuführen. Auch würde das 
Golonifiren dann jedesmal als eine faft unbedingt anzure- 
thende wohlthätige Maßregel erfcheinen, wenn in Folge nad: 
wirkender Veränderungen in den erwerblichen Verbältniflen 
und namentlich bedeutender Erfindungen oder Verbefferungen 
in der Mechanik, eine große Anzahl Arbeiter plößlich außer 
Brod gefeßt wurden. Es verficht ſich übrigens, dag — 
wie fhon, II. 8. &. 102, angegeben, — wenn Privat: 
Vereine oder Megierungsbehörden zur Vollführung eines 
ſolchen Unternehmens fich vereinigten, die Mafchinen-Befiter 
felbft am Allerwenigfien mit einem angemefienen Beitrag 
zurücbleiben dürften. 
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68. Häusliche Unterbringung. 


Hier wäre nun nad meinem Plane der Drt, von der 
häuslichen Unterbringung derjenigen Armen zu reden, welche 
weder Familienweiſe colonifirt, nod in eigener Behauſung 
unterftügt werden Eönnen. Doch glaube ich mich ſchon, bei 
mehreren Beranlaffungen, ausführlich genug darüber erflärt zu 
baden. Ich bemerle nur noch nachträglich, daß jede andere 
Unterbringungsmeife gefünftelt erfheint, und daß nur bie 
häusliche als die wahrhaft und einzig natürliche gepriefen 
werden Fann. | 

Muß die Wahrheit diefer Behauptungen, ſchon in Bes 
treff erwachfener Perfonen unwiderlegbar erfcheinen, fo er: 
langt fie noch viel höhere Geltung in Bezug auf dag jü- 
gendliche Alter, und vorzüglich auf verlaffene Kinder. 


Dies würde jedoch Feinesweges ein hinreichender Grund 
ſeyn, überzäblige Kinder im älterlihen Haufe zu laſſen, 
und, fcheinbar zu deren Gunſten, zänkifche, tobende, rohe, 
dem Fluche, dem Trunk, oder anderen Laftern ergebene 
Aeltern zu unterftügen, welche nur eine Lebensplage mehr 
in jedem ihrer Kinder erbliden. Sole Kinder würden, 
wie ſchon oben bemerkt, weit befler :bei ſchlichten, aber 
biederen Pflege⸗Aeltern auf dem Lande untergebradit. 


Diefelbe Anficht habe. ich auch im Bisherigen, hinſicht⸗ 
lich verwaifeter Kinder, welde das öffentliche Miniſterium 
der Mildthaätigkeit nothwendig aufnehmen und verpflegen 
laſſen muß, vielfeitig bevormwortet. Den fhon angeführten 
zahlreichen Gründen, weshalb häusliche Unterbringung ſolcher 
Kinder auf dem Lande mir vor dem doppelten Einklöſtern 
und Einſperren in ſtädtiſchen Anſtalten bei Weitem den 
Vorzug zu verdienen ſcheint, füge ich noch folgende hinzu: 
1). In den Anſtalten wachſen die Kinder auf ohne alles heimathliche 

Lufigefühl. Verlaſſen fie einmal ihre Stuben, fo beſuchen fie die⸗ 
felben nie wieder; auch würden fie barin,. nach wenigen Fahren, 
nur lante neue Grfichter finden. Außer ihren Stuben bleibt ihnen 
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aber die ganze. Welt fremd, wie fie beum auch allen Gegenden ber 

Welt und ihrer eigenen fremd bleiben. In Paris, London, Wien, 
Berlin, erfetst ihnen jedes recht eingewohnte, finftere, ſchwarze Sim: 
mer vollſtändig Ihren kindſichen Heimathsort. Wer das 
moruliſche und ſtaatsbürgerliche Gewicht ber letzteren Worte. nicht 
. fühlt, den kann ic, nur bedauern! 


2). Eben fo wenig als einen Heimathsort gewinnen fie.in ben großen 
‚Anftalten eine Familie. Der Director einer Anſtalt hat mit ber 
Menge der vorhaydenen Pfleglinge zu viel gu thun, um fch mit 
den abgegangenen noch ſehr forgfältig zu befchäftigen. Bei ber 

häuslichen Unterdringung Hingegen würden die Pflege -Aeltern fi 
vielleicht noch lange, ja wohl gar auf Lebenszeit,‘ aufs anfrichtig 
theilnehmende Rathgeber für Ihren friiheren Pflegling bewähren. 
Freilich wird das nicht allemal ber Zul feyu; aber follte es aud) 
nur in einzelnen Fällen gefcheben, ſo wäre es doch beſſer, als wenn 
es gar nicht einmal geſchehen kann. 


3) Müßte ein Pflegling von ſehr trauriger Gemüthsbeſchaffenheit ſeyn, 
wenn er nicht mit den Söhnen und Töchtern, mit den Verwandten 
und Bekannten feines pflegeälterlichen Hauſes befreundet würde. 
Dies erwächſt beinahe zur Mothwendigkeit in dem Verhältniß, als 
der Ort Meiner it. ebenfalls lernt der Pflegling das Familienleben 
kennen und gewöhnt fich frübzeitig an baffelbe. Auch hat er Gele 
genheit, verfchiebene nüßliche Stände kennen zu lernen. Die auf 
den Lande häuslich untergebrachten Kinder werden alfo nicht aus⸗ 
ſchließlich, wie das in manchen. ſtädtiſchen Unterbringungs⸗Anſtalten 
nicht anders ſeyn kann, zu ſtädtiſchen Bedienten, Dienſtmädchen, oder 
zu kleinen mißlichen Handwerken aufgezogen. Sollten aber dieſelben 
ſpäterhin den Städten wieder zugeführt werden, fo bringen fie eine 
koͤrperliche Kraft und Einfachheit der Sitten mit, welche fle zu biefen 
Ständen viel tüchtiger macht; und, in ber gaflfreundlichen Gegend, 
wo fie die jugendlichen Jahre verlebten, behalten fie für ein vorge 
rückteres Alter oder im Nothfall einen Zufluchtsort, der ihnen wohl 


einmal die, in ben Stätten lange Zeit vergeblich gefuchte Ruhe ge: 
währen mag. 


4) Die großen ftädtifchen Unterbringunge-Anftalten find weit entfernt, 
der Jugend eine folche ftaatsbürgerliche heimathliche Nichtung geben 
zu koͤnnen. Ste fcheinen vielmehr, ihrem Wefen nach, nur auf eine 
philanthropiſch-kosmopolitiſche Yugenbbilbung  befchränft 
zu ſeyn. Iſt aber eine ſolche Sugenbbilbung, wie fehr auch biefelbe dem 
Zeitgeiſt entiprechen möge, für feinen Stand angerathen, fo erfcheint 
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fie es am Allerwenigſten für bie Klaſſe der Unglücklichen, welche im 

dieſen Anftalten anfgenommen werben follen. Die heiligſten, thenezs 

fin, ſchützendſten Bande des gefeflfchaftlichen Lebens find in ihrem 
Entſtehen für fie zerriffen. Schwere Fügungen haben fie gewiſſer⸗ 

maßen aus ber Geſellſchaft verftogen. Diefe aber, vol chriftlicher 
Geſinnung, fie freundlich zum Leben und zu ſich in ihren Kreid 

zurilckrufend, müßte zugleich bemüht ſeyn, bie zerriffenen Bande anf 
jede mögliche Weiſe wieder anzulnüpfen. (IL B. ©. 112.) 


99 Maßigkeits⸗Vereine. 


Nice Mäßigung überhaupt haben und koͤnnen die 
Mäßigfeits: Vereine zum Zwecke haben; ihr Zweck ift und 
kann nur feyn, dem ſchrecklich um fich greifenden laſterhaf⸗ 
ten Genuffe bitiger Getränfe zu ſteuern. (II. B. S. 117, 
69.) Aus diefem Geſichtspunkte verdienen fie den größten 
Beifall, und können nicht genug unterftügt und aufgemun⸗ 
tert werden. Vortrefflich wäre es in der Chat, wenn man 
dei den unteren Volksklaſſen auf moͤraliſchem Wege das 
erzielen fönnte, was polizeilich unbeachtet bleibt, oder nicht 
erreihbar ſeyn dürfte. (N. 8. &. 122.) Ein außerordent 
lich wichtiger Schritt würde in der Sittenpflege ethan 
ſeyn. 

Dan würde jedoch in einen großen Irrthum verfallen; 
wenn man mwähnte, fchon allein auf den Wege der Mäßig⸗ 
feit6:Bereine dem Cinreißen der Armuth wirkſam Einhalt 
tut zu Eönnen. Nicht zu vergeffen ift, daß wenige 
tens im Allgemeinen der übermäßige Genuß der hitzigen 
Getränfe nit Schuld iſt an dem neujzeitlichen Einreißen 
der Armuth, daß vielmehr die, mit diefem Einreißen im 
den unteren &Ständen verbundene Weberfpannung, Crmüs 
dung, Entmuthigung, Werzweiflung jene Unmaͤßigkeit und 
»Entſittlichung urfprüngli veranlaßten und hbervorriefen. 
(II. B. S. 117, unten.) — Eine unfelige Wirkung, die ak 
lerdings wiedermm als Urſache unſelig wirkt. Iſt man alfo 
bemüht, durch Maͤßigkeits⸗Vereine dieſe Mach: oder Wechſel⸗ 
Wirkung der Armuth zu bekämpfen, ſo muß man zugleich 
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nicht weniger darauf bedacht feyn, ihren eigentlichen Grund: 
Urſachen beizukommen, ohne welche die Maͤßigkeits⸗ Bereine 
vielleicht nicht einmal Gelegenheit zum Eniſtehen gefunden 
haben würden. Die Maßigkeits⸗Vereine gehören unftreitig 
zu ben lobenswertheften Hinhaltungss. Mitteln, welche gegen 
Die einmal vorhandene Armuth und Entfittung in Anwen⸗ 
bung zu bringen ſind; follten fie jedoch den erwünſchten 
Cingang finden, und ihr Auflommen weniger ſchwankend 
erfcheinen, fo wären fie gleichwohl noch feinesweges als ein 
Grund Mittel anzufehen, welches vor Allem. in der Geſeb⸗ 
gebung geſucht werden muß. 

Den ungeheuren Mißbrauch, welcher feit- umgefäbr zwei 
Decennien von den hitzigen Getränfen gemacht wird, pflegt 
man allgemein von ihrer fortfchreitenden Wohlſeilheit herzu⸗ 
leiten.  Diefe Wohlfeilheit ‚hat allerdings die Möglichkeit 
des Mißbrauchs fir die unteren Volksklaſſen begründet; 
allein dies ift nur eine Gelegenheits⸗, nicht aber die Grunde 
Urſache. Diefe Grund - Irfache war: das. wilde Treiben 
einer ungeregelten Freiheit und habſüchtigen Goncurreng, 
ae Selbftvergefienheit und Entfittung, welche unmittelbar 
darauf folgen mußten. Daher zeigte fi der Mißbrauch zus 
fin Nord:Ymerifa, wo denn andy die. erfien Mäßigkeits- 
Bereine ſich bildeten, und,. wenigſtens zu Anfang, indem fie 
viel Schlechtes ‚entfernten, - manches Gute; füfteten. . (Vergl. 
EKeanomie politique ohzetienne, S. 446. Brüff. Ausg.) 
Fu dem ‚geregelteren Europa aber würde der Mißbrauch 
dei Weiten nicht ſo um ſich gegriffen haben, wenn nicht mit 
der unbegränzten amerikaniſchen Concurrenz auch die künſt⸗ 
Uche Armuth mit herlibergebracht worden wäre. 

. Mu Allerwenigſten haben die Mäßigkeits⸗Vereine im 
Bezug der Erſparniſſe zu bedeuten. Was iſt viel zu ſparen 
da, wo das Nothwendigſte fehlt! Laͤngſt babe ich mich aus⸗ 
geſprochen: „Eine Art von Nahnungs⸗Homöopathie ſucht 
„leider der Arme in den hitzigen Getraͤnken.“ (II. B. &.117.) 
Hinſichtlich der Erſparniſſe würden die Mäßigfeits: Vereine 
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ſchon weit umfaſſender wirken ind eine viel größere Wich⸗ 
tigkeit gewinnen, wenn fie, zugleich mit. den hitzigen Ge⸗ 
tränfen bei dem maͤnnlichen Geſchlechte, den Luxus im Anzuge 
bei-dem weiblichen ges verbannen vermöchten. (II. B. S. 83, 
$ 16.) Dann erſt würde aber der Zweck der. Maͤßigung zur 
wirkſemen Bekämpfung der vorhandenen Armuth vollkom⸗ 
men exreicht werden, wenn. die Vereins⸗ Mitglieder. auch 
nicht ohne Erlaubniß des Vereins heirathen dürften. So 
könnten wir einen.nenen Orden entſtehen ſehen, welcher 
ſich durch ſtrengere Sittlichkeit und einfache Tracht auszeich⸗ 
nen würde, ohne ſich durch eine widerrechtliche Ausſcheidung 
aus der Geſellſchaft und Abnliche Thorheiten der Sankt: 
Simoniſten lächerlih zu. machen. Doch kommen bei folden 
Dingen faft immer unnüge, wo nicht gefährliche Schwärme⸗ 
reien zum Vorſchein. Der einzige unbedingt wünſchenswerthe 
Maßigkeits⸗ ⸗Orden beſteht in einem wahrhaft chriſtlichen 
Staat, und in einer Geſetzgebung, durch welche die Freiheit 
nicht unterdrückt, wohl aber zum allgemeinen Beſten weiſe 
geregelt wird. 

„Ich wünſchte der Welt und jedem Staat insbeſon⸗ 
„dere zwei Dinge: Eine ſolche Erziehung ber Menfchen, 
„daß fie, unter einer ſchlechten Gefeßgebung, doch fo leb⸗ 
„ten, wie unter einer guten; und: Eine folhe Gefegge: 
„b ung, daß die Menſchen, mit einer mangelhaften Erzie⸗ 
bung, doch fo zu leben beſtimmt würden, als wenn fie 
„eine gute erhalten hätten.”. » . (IM. B. S. 64) 


$ 10. Affecurangen und Spärtaffen 


Der Nutzen der Sparkaſſen hat ſich bereits ſo vielfäl: 

tig bewährt und ift auch fhon fo allgemein anerkannt, daf 
" wohl überflüffig wäre, Bier bei deſſen Darlegung zu 
verweilen. Zu bedauern ift es nur, daß diefe Anftalten, 
namentlich von der dienenden Klaffe, noch nicht fo häufig 
‚benugt werden, als zu wünſchen wäre, wozu beiläufig 
die Herrihaften viel mehr beitragen können, als zu 
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gefchehen pflegt. Bei dem Guten, wie bei dem Böſen, iſt 
gemeiniglich der erſte Schritt auch der ſchwierigſte. Dieſen 
erſten Schritt verſtehen aber eine Menge geſchäftsunkundi⸗ 
ger Leute nicht zu machen. Sie erblicken einen gewaltigen 
Berg, wo nur der Nebel ihrer dunkeln Vorſtellungen ſich 
vor ihnen aufthürmt. Zu der Unbeholfenheit kommen noch 
die klugthuenden Einfiifterungen gleich unbeholfener oder gar 
böswilliger Bekanntſchaften hinzu, welche, durch Verdacht 
oder ſonſtige Beſchuldigungen gegen die Sparkaſſen, ihre 
eigene Nachläſſigkeit, keinen Gebrauch davon zu machen, 
beſchönigen wollen. Man muß alſo dieſen Leuten an bie 
Hand geben, bis ihnen der Nuten der Sache und ihre 
feihte Ausführbarkeit Har einleuchtet. Iſt einmal der An: 
fang gemacht, fo geht die Sache von feldft. 

Wie foll aber eine Herrfchaft diefen Anfang für ihre 
Dienftleute mahen? Hat fie etwa das Recht, ihnen von 
dem fehuldigen Lohn etwas für die Sparkaffe abzuziehen? 
Sreilih bat fie die Pflicht, auf die künftige Verſorgung 
derfelben bedacht zu ſeyn; und Gelegenheiten, ihnen den 
Weg zur Sparkaffe zu bahnen und vertraut zu machen, 
fehlen ihr ficherlich nicht. ° &o Könnte 5. B. das Vermie⸗ 
tbungs= Handgeld gleich Anfangs in einer Sparkaffen: Be: 
Tcheinigung beftehen. Daſſelbe könnte auch mit einem Drit: 
tel oder Viertel des Weihnachts-Geſchenkes der Zall ſeyn. 
Aber auch fonft werden fi nod viele Beranlaffungen dar: 
bieten, den Meinen Schaß der Dienfiboten zu vermehren, 
ohne die widerwärtigen Lohn: Abzüge zu machen. So 
3. 8. bei Gelegenheit von Reifen, Taufen, Heirathen, 
Feierlichkeiten umd Aäbmlichen freudigen Familienereigniſſen, 
wo insgemein die Dual und Mühe der Diener, ganz im 
Gegenfage zur Beglückung des Haufes, verdoppelt wird, und 
wo menſchlich gefinnte, gütige Herrfhaften auch ſchon pfles 
gen, fie durch Geſchenke für die vermehrte Arbeit und Sorge 
wo möglich zu entfhädigen. (Bergl. übrigens: IE. B. 
©. 76. 100. 148.) ° | 
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Nahttäglihe. Anmietung Dieſe Weraniafiung beuche 
ich, um nachträglich zu bemerken, wie zwedwidrig es erfcheint, wenn 
die Sparkaſſen, anftatt wenigftens denfelben Zinsfuß wie die Staats: 
papfere zu halten, Ihn auf den möglich geringften herabfegen, fo baf 
der Mohlhabende, welcher 10,000 Thaler in Staatspapieren befikt, fein 
Capital vielleicht um das Zweifache vortbeithiafter ſtehen hat, ale ber 
arme MDieuftbote, weicher nach langen’ Entbehrungen felne 5 ober 10 
Thaler auf vie Sparkaffe bringt... Koflen und Veurkbuugen, bie man 
auf ſolchem Weg erfparen.wil, wuß man nachher an Unterfiligungen 
und audern Ausgaben, bie der. Mangel an moralifdher Aufmunterung 
der unteren Bolfsflaffen zur Folge hat, vielfach wieder herausgeben. 
(September, 1838.) 


- Affeeurangen oder Verfiherungen tzunen fäglich, in 
Bezug auf plötzliche Verarmung, zugleich mit den Sparkaſſen 
zur Sprache gebracht werden. Bei Gelegenheit der Witt⸗ 
wen und Waiſen, der Unglücksfälle durch Feuer und 
Waſſer ꝛc. babe ich mich über Vieles hierher Gehörige bereits 
genügend ausgefproden. Ich werde daher meine jegige 
Beleuchtung. auf einige theils Vortheile theils Nachtheile 
beſtehender Einrichtungen, und auf die betreffenden herr⸗ 
ſchenden Anſichten im Allgemeinen beſchränken. 

Die zu gemeinnützigen Zwecken eingerichteten Aſſecu⸗ 
ranz⸗ oder WBerficherungs s Anftalten ſind eine Art freiwilli⸗ 
ger vornehmen Armentaxe zur Aushülfe in den Unglüde: 
fällen, welche fih in dem Kreife der Beiſteuernden ereignen 
£önnen, eine lobenswerthe Art von Lotterien, bei weichen 
die gewinnenden Loofe zur Deckung unverfchuldeter Verluſte 
und Schäden. beftimmt find, und nur zu dieſem Behufe 
berausfommen. Cine ganze Bevölkerung erträgt leicht und 
fühlt kaum einen Unglüdsfall, welcher doc, unvertheilt, ein: 
zelne Familien unrettbar in Armuth ſtürzen würde. Zwei 
große geſellſchaftliche Bortheile gewähren die Verſicherungs⸗ 
Anftalten: 1) Sie verhüten, wie bemerkt, den Untergang der 
son großen Unglücksfällen betroffenen Familien; und 2) er: 
muntern fie eben dadurch eine Menge nüglicher Unterneh: 
mungen, namentlid des Handels und Verkehrs zu Waſſer 
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und zu Laude, die fonft ganz ober doch zum Zbeu unter⸗ 
bleiben würden. 

Dagegen iſt aber vor allen Dingen der gewaltige Irr⸗ 
thum zu berichtigen, daß von keinem Verluſte mehr die 
Rede ſeyn, könne, wenn der verunglückte Gegenſtand nur 
für feinen vollen Werth verſichert war. Inter zehn tau⸗ 
fend Beitragende vertheilt, iſt der. Verluſt an fich und 
auch für den Staat überhaupt nicht um Einen Heller ge: 
ringer, als wenn er nur von zehn Actionmairs, oder von 
dem Betroffenen allein getragen werden. muß. (Vergl. 
1.8. S. 73. 246— 7.) Augenſcheinlich ift es, daß wenn 
auch fir den Einzelnen der Verluſt wenig fühlbar fehn 

mag, die Betheiligten zufammen genommen und jedenfalls 
‚auch der Staat mit Einem Mal um feinen vollen Betrag 
Ärmer geworden find. (V. B. &. 270, Sal.) Ob aber 
auch alle Schiffsladungen fo vorſichtig in den "Hafen ge: 
footfet ‘werden, und ob alle Verſicherungs⸗Theihnehmer mit 
gleicher Sorgfalt Feuer und Liht bewahren, als wenn 
die Gegenſtände nicht verfichert wären, wird häufig in Zweifel 
gezogen. Für unfere felbfifüchtige Zeit Liegt alfo in den 
Werliherungs: Anftalten immer eine gefährliche Berfuchung 
mehr,. die zwar durch geringere. Veranſchlagung der zu 
verſichernden Gegenftände vermindert werden kann, jedoch 
immer, wie ſchon bemerkt, (&. 357. 6 1.) nicht allein in 
Bezug auf pünktlihe Erfüllung ;der Bedingungen, fondern 
auch in der eben angeregten Beziehung, ſtrenge Beauffich⸗ 
tigung von Seiten des. Staats zugleich rechtfereigt und 
verlangt. e 
‚Mit den Verſicherungs⸗Anſtalten, wie mit allen Unter— 
nebmungen biefer Urt, welche nichts ‚erzeugen und nur auf 
eingehenden Beiträgen beruhen, ift für den Staat und für 
die Gefammtheit der Einiegenden fhon von vorn herein 
ein Berluft verbunden. Die Rerfiherungs « Gefellichaft 
würde fih bald auflöfen, wenn fie nicht auf Dividenden 
‚oder mindeſtens auf erflesfliche Zinſen rechnete, weiche doch 
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feine andere Quelle als die Beiträge haben können. Es 
verhaͤlt ſich damit für die Verſicherten, wie mit einer 
2ptterie, wobei man immer verlieren würde, wenn mait 
and, um die höchſten Prämien nicht zu verfebhlen, fänmmt: 
fihe Loofe nehmen wollte. (1. 8. &. 274.) Auch find 
namentlich die Lebens: Berfigerimgs-Unftalten als eine Art 
son Spiel: und Weti:Anftalten oder Kotterien mit zufälligen 
Terminen fire. bie einzelnen Looſe zu betrachten. Daß bier: 
aus aber im Ganzen Feine wirkliche Güter entfpringen Ein: 
nen, Tiegt ar vor Augen. Nur: in fofern fie als- ein 
Bertbeilungs= Mittel bei Unglücksfällen wirken und nüßliche 
Handels Iinternehanmgen begünftigen, find fie über die ge 
wöhnlichen Lotterie: Spiele zu ftellen und böher zu achten: 
Diefe zwei, fhon Anfangs angegebenen Vortheile der: Vers 
ficherungs = Anftalten feinen indeffen "alle Bedenken tiber 
ihre fortſchreitende Vervielfältigung zu überwiegen. Duellen 
der Betriebſamkeit, des Wohlſtandes, des Familienglücks 
werden darin erblickt. &ie gelten als ein großer Vorzug 
der neueren Zeit. Dies iſt in den angedeuteten Graänzen 
allerdings‘ nicht zu beftreiten; dagegen läßt fih aber auch 
ein großes und trauriges Zeichen. der Zeit vorzliglich in den 
fogenamnten Lebens = Berfiherungs = Anſtalten wahrnehnten: 
Busmerwährende Auflöfung der Ginzelnbeiten in den blauen 
Dunft weltlicher Allgemeinheiten! (1. B. &. 325.) Keine 
befondere Stände = Sicherheit mehr, Fein nacdbaltig fleißiges 
Streben; ein erfpieltes Fortklommen bie allgemeine Loſung! 
(1. .B. &.:234.) Ale Ausfihsen, einen Fleinen Wohlſtanub 
für feine alten Tage zu begründen, die Augen mit-dem 
Gedanken ſchließen zu können, daß Frau und Kinder noch 
Brod haben, find verſchwunden; ‚denn, bei der allgemeinen 
Coneurrenz, ift es unmöglich das Wenige zu eräbrigen: 
Doch Meine viertel: oder balbjährlihe Beiträge kann man 
allenfalls nody vermiffen. Hiermit wird alte für Frau, fit 
Kinder, für fich felbft, das Spiel mit Kaſſen und Banquiers 
eröffner, welche auf. den Grund umfihtig angelsgten Wahr⸗ 
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fcheinlichleise: Berechnungen: ſolche Beiträge bedingen, daß, 
bei den möglicherweife zu keiltenden Zahlungen, fie doch 
noch einen anſehnlichen Gewinn machen müffen. So flie 
fen die Erfparniffe des Haufes durch die Wittwen-Kaſſen 
und Lebens = Berficherungs = Unftalten den unternehmenden 
Banquiers der ganzen Welt zu; und fo, trog allem Ent: 
behren und Sparen, bleiben die Kamilien ſtets am Rande 
der Armuth, in welche Heine zuſtoßende Unglüdskälle fie 
jeden Augenblid verſenken Eönnen. Dies läßt. fih zwar 
nicht für jeden einzelnen Fall nachweiſen; für die Geſammt⸗ 
heit aber ift das Verhaͤltniß unbeftreitbar und fo gut als 
mathematiſch dargetban. Dazu kommt noch der fittlidh 
höchſt betrübende Umſtand, daß viele der Kamilien, die eins 
mal die Mittel zu ihren Finftigen Kortlommen außer ſich 
felbft geſetzt haben, nunmehr fi von jeder Sorge für daffelbe 
vollkommen frei und ledig erachten, und wenn nur fonft bie 
Einſätze bei den Lebensfpiel gehörig fortgefegt werden kön⸗ 
nen, faft einzig noch bemüht find, von den Genüſſen der 
Gegenwart fo viel als möglih minunehmen. 

Die bier beleuchteten Einrichtungen bilden offenbar ein 
Centraliſations⸗Syſtem, welches lediglich auf Geldfunmen 
und Zufall beruht, während es alle moraliſche, und ſelbſt 
ſtaatsbürgerliche Elemente ausſchließt. Keine‘ Gnade, feinen 
Dank! — Ich erbitte mir nunmehr die mir zugefallene 
Prämie. — Unterſchreiben Sie gefälligft diefe Quittung. — 
Abgemacht! — Mit dem Sanet⸗Simonismus verband fid 
doch eine moralifche Aufſicht, ein fittlicder, wenn. auch ver: 
ireter Wille. Das längft von mir angefämpfte Centralifas 
tions Spftem der Regierungen (I. 8. ©. 165.) knüpft ſich 
auch wenigftens an die Regierungen, welche ſich allerdings 
menfchlicherweife irren können, aber doch fortwährend, felbft 
in ihrem eigenen Vortheil, auf das Wohlexgehen der Ges 
fammtheit bedacht ſeyn müflen. Bei den Geld⸗Verſicherum⸗ 
gen ift aber nicht einmal ein bleibender, perfönlicher Cen⸗ 
tralpunkt, auf dem der Gedanke zuben kann; nur Banquiers, 

Action: 
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Actionnaire oder andere Speculateurs melden fi, welde 
nieiftens den Weitretenden unbelannt oder gar unbewußt 
nad einander wechſeln, auch plößlih wieder aus einander 
geben können. Was bleibt gleihwohl dem erwerblichen 
Familien: Vater, ja felbft an manden Orten dem Staats: 
beamten, Anderes zu thun übrig, als fi in jene fremden 
Hände zu werfen,. wenn er menfchenmöglih die Zukunft 
feiner Waifen fihern- will? — Der Eine kam mit dem ibm 
zugemeflenen Gehalt vielleiht nur knapp auskommen, und 
nad feineg Tode bleibt die Wittwe gänzlid davon ausge⸗ 
ſchloſſen; die Waifen aber haben nicht einmal Antheil an 
dem, was der Water für die Mutter erwarb, falls dieſe ihm 
bald nachfolgt. (LE. &.50, $ 7. S. 385,857.) — Hat 
der Andere bei der zunehmenden, allen Gewinn fchmälernden 
Concurrenz nichts binterlaffen können; hat er vielmehr fein 
urfprüngliches kleines Vermögen, trog aller Mühe und 
Sorge, aber in Folge der Verlufte, welche der allgemeine 
Notbftand mit fi bringt, zum großen Theil eingebüßt; 
bieten fih übrigens eben fo wenig für ihn, als für jenen, 
andere Gelegenheiten dar, etwas für feine Kinder zu thun, - 
fo muß er wohl feine Blide dahin ridhten, wo ihm ein 
Ausweg eröffnet wird, wie weit auch diefer Ausweg ihn 
von den Anhaltspunkten entferne, um. welche ſich alle feine 
Gefühle vereinigen müſſen. — Wie Begriffe der Art auf 
die Denfweile der Menſchen und auf die Geftaltung der 
ftaatsbürgerlihen und häuslichen Verhältniſſe einfließen 
müſſen, babe ih in diefer Schrift bei ähnlichen Gelegen⸗ 
beiten ſchon zu wiederholten Malen unummwunden dargelegt. 
Mit einer tabula rasa wähnen wir die Volllommenbeit in 
den gefellfhaftlihen Zuftänden zu erreihen. Da man jes 
doch nicht ohne pofitive Einrichtungen auskommen kann, fo 
begnügt man ſich diefelben in dem blauen Dunft und bo: 
denlofen Spielraum der Actien-Unternehmungen und Staats: 
Conftitutionen entfichen zu ſehen. Selbfibeftand, Indivi⸗ 
dualität des Staates und der Familien zergeht immer mehr 
IV. Ä 68 
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in -der -Berefigemeinerung. „Wohin das fit, lehrt und 
die Gegenwart firenge genug. Gott gebe, daß eine baldige, 
durch fie gewarnte Zukunft deffere Pfade einlenken möge! 


8 11. Schutz⸗Miniſterium. 


Die Urſachen der natürlichen Armuth unterſcheiden ſich 
von den Urſachen der künſtlichen weſentlich, indem letz⸗ 
tere fortwährend ‚und allgemem wirken, während. hingegen 
nur einzelne und zeitliche, nur fporadifhe und temporaire 
Berhängniffe zu den Urſachen der natürliden Armuth zu 
rechnen ſind. Solche Urfachen erreichen wohl plötzlich Cine 
oder ‘mehrere Familien oder Perfonen, aber nicht reißend, 
hoffnungslos. zahlreiche Klaſſen der gefammten Staatsbevöl⸗ 
ferung. Außerdem, weil fie natürlich und nicht künſtlich find, 
nicht in dem Willen, fondern in den Umſtaͤnden liegen, ers 
zeugen, vermehren und pflanzen fie fi) weniger ſelbſt fort, 
- als die Urſachen der fünftfihen Armuth, welde, ftaatsbürs 
gerliher und moralifher Natur, auch allgemein wie die 
öffentlihen Meinungen und ftaatsbürgerfihen Cinrihtungen 
wirfen können. Der Ausgang der künſtlichen Armuth if 
aber, daß die Menfchen entweder in - Frevein oder vor 
* Elend fterben, was empörend iſt, oder ſich dem vorhan⸗ 
denen Stamır der natürlichen Armuth zuſchlagen, welche 
dadurch, wenn ſie nicht wie in China dem Tode aus 
Elend Preis gegeben ’ werden foll, dergeftalt zunimmt, 
daß nicht bloß ein reichliches Maß der öffentlichen Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, ſondern ſelbſt die druͤckendſten Armentaxen, wie 
in England, über lang oder kurz nicht mehr für’ die 
notbdürftigfte Unterſtützung der Immer noch wachfenden 
Menge: bimeichen. (1: B. &. 270) Die Künftlide Ar 
muth iſt demnach von ganz anderer Beſchaffenheit, als 
die natlirliche, herkömmliche, und erheiſcht zu ihrer Abhilfe 
und Vorbeugung ganz andere, weit umfaſſendere, tiefer in 
bie geſellſchaftliche Ordnung kingreifende Maßregeln, als 
die ziemlich ſtationairen, imd mehr geſchichtlich Herföunmlichen 
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als wermmftgemäßen -ieckhtimgen,: weiche. zur Abhülfe 
oder Linderung der auch ſich ziemlich gleich bleibenden nas 


türlihen Armuth His jetzt befanden haben Der Ausbruch 


der fünftlihen Armuth in vielen europdifchen Kindern ſcheim 
alfo ein höheres Einſchreiten höchſt wunſcheuswerth gamacht 
zu haben, und in gewiſſer Hinſicht beinahe fo dringend noth⸗ 
‚wendig mie eine Stnats⸗ Vertheidigung nah. Außen. Im 
; Begug hierauf befindet ſech unter den hingewarfenen Ver⸗ 
merken, welche ich. zur ‚gelegentlichen. Beuutzung in meiner 
_ Materialien s Mappe liegen babe, eins vom 3Often April 
1830, das folgendermaßen lautet: Ä 


„Da die Armuth, eben fo gut wie ber Reichthum, ale etwas 
„Poſitives im Etaate zu betrachten if; (L 8. S. 23.) da die 
„Staatswirtbfchaft nicht mehr, wie bisher, Immer nur vom Stand» 
„punfte des Reichthums, fondern eben fowohl vom Stanbpunfte ber 
„Armuth ausgehend, nicht bloß am oberen Ende, von oben herunter, 
„fondern umgefehrt am unteren Ende, von unten hinauf, erfaßt werben 
„muß, (Ibid. ©. 24.) fo müßte fie auch micht allen ber Behand⸗ 
„lung von Ortsbehörben üiberlaffen bleiben, welche nur einzelne Fälle 
„vor Augen haben können, andy zufolge ihrer Stellung wenig oder gar 
„nicht Im Stande find, auf bie allgemeinen ober höheren Urfachen 
„zurückzugehen, und noch weniger zu ihrer Befeitigung wirffam aufs 
oszutreten. Ich wünſchte, baf, wie jeber Staat fein Minifterium ber 
„Finanzen bat, auch in jedem Staat eu Shug-Minifterium 
„beftände, unter dem alle Behörden und Berwaltungen, weiche fich 
„mit Armuths:Angelegenheiten befchäftigen, in dieſer Beziehung fo ge: 
„ſtellt ſeyn follten, wie andere Verwaltungen und Behörden unter ans 
„deren Minifterin. Diefes Minifterium mwürbe gewiffermaßen als Er⸗ 
„gänzung ober vielmehr Correlat des Finanz⸗ Minifteriums erfcheinen, 
„indem leßteres den Reichthum fördern will, jenes aber bemüht wäre, 
„ber Armuth vorzubeugen, und gewiß auch nicht minder erfpriesliche 
„Dienſto leifien wfirde.: - Sollte der obligs Titel, wegen ‚feiner Meuhelt, 
„oder anderer Gründe, nicht beifällig aufgenommen werben, fo. dürfte 
„vielleicht der eines Broßalmofenier: Minikeriums mehr ans 
‚nfprechen, welcher. an eine längſt In Frankreich: und England befannte 
ꝓgroße Hofcharge ſich knüpft, obwohl der heutige geſellſchaftliche Noth⸗ 

zeſtand ihm eine neue, faſt alle Zweige der Staats⸗ Regierung uni⸗ 
"fäffende Bedeutſamkeit ertheilen würde. 
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Ich würde jetzt vielleicht Unſtand nehmen, von dieſem 
ſchon laͤngſt vorhandenen Wermerk noch Gebrauch zu ma: 
chen, wenn mir nicht Herr Godeffroy in feiner Theorie 
der Armuth mit dem darin ausgefprochenen Gedanken, 
wie: mit mehreren Sauptanfichten, welche der gegenwärtigen 
Schrift zum Grunde liegen, dur den Drud ermunternd 


Borangegangen wäre. Seine treffliche Heine. Schrift, beinahe 


die einjige unter den ſich dutzendweiſe vor mir bäufenden, 
welche ich mit entfchiedener Zufriedenheit aus der Sand ge: 
legt hätte, beſchließt er mit folgenden Worten: 

„Wie bezweifeln nicht, daß Pie Errichtung einer fpeciellen Staats: 
„Behörde zur Aufrechtbaltung bes Wohlſeyns ber arbeitenden Kaffe, 
„an bie man bis jekt Immer erft im Moment ihrer höchften Verar⸗ 
„mung zu benfen fcheint, um fie dann durch Almofen auf eine, bas 
„Uebel nur fteigernde Weiſe zu verpflegen, eine höchſt erwünfchte Wir: 
„fung auf diefen zahlreichen Theil der europäifchen Bevölkerung aus⸗ 
„üben wiirde. Sollte ber Staat, welcher jett zuerft eine folche, fpeciel 
„iur Bewachung der Wohlfahrt feiner arbeitenden Klaffen beſtimmte 
„Behörde, Lie wir ale Minifterium bes Armuths-⸗Standes 
3s(der unteren Klaffen) bezeichnet wiffen möchten, einführte, ſich dadurch 
„nicht unfehlbar die in Zolge der wachienden Berarmung heute Überall 
„erfchütterte Liebe und Anhänglichkeit felner unteren Volksklaſſen auf 
„eine vorzügliche Weife bleibend fichern? — Wir Überlaffen es ben 
„Staats: Männern zu enticheiden, ob bie, in Gemäßheit unferes Spy: 
„ſtems, mittelft einer phyſiſchen und moralifchen Beſſerung der unteren 
„Bolfsflaffen zu erzielende Zufriedenheit, nicht etwa das befte und 
»ficherſte Schutzmittel gegen jene politiſchen Gährungen darbieten würde, 
„bie heute alle europäiſche freie Staaten, im Verhältniß ihrer Verar⸗ 
„mung, zu bedrohen fcheinen.? "(1fte Aufl. 1834, S. 51. 2te Aufl. 
1836, ©. 55. — Berg. 1.8. S. XLII.) 


Diefen inhaltsvollen eindringlichen Zeilen füge ih nur 
noch folgenden fpäteren Vermerl (vom. 22ftn Juni 1832) 
hinzu : 

„In dem Werfe: Staatswefen und Menfchenbildung 
„fcheint mir dem Schug-Minifterium ein fo weites und wichtiges Feld 
„von Beſchäftigungen eröffnet zu ſeyn, daß wenig andere Staats > 
„Minifterien fo viel zu thun haben bürften. Die Ausführung der, 
„von jener Schrift in Anregung gebrachten Maßregeln würbe aber, 
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„einzelnen SWehörben überlaffen, bes gehörigen Zuſammenhanges und 
„einer erwiinfchten Einheit ermangeln, wenn bie Leitung nicht bon 
„einer Central⸗Behoͤrde ausginge, und bie ergetuiſſe ſich nicht wieder 
»n derſelben vereinigten.” 


Schlußworte. 


Mit Worten des tiefſten Grams begann die 
gegenwärtige Schrift. Von unausſprechlichen Schmer⸗ 
zen war mein Herz zerriſſen. Ich glaubte nicht die 
betrauerte himmliſche Seele noch lange Zeit überle- 
ben zu können. Wie ich der Fülle meines Schmerzes 
durch Reifen entzogen, wie auf heißes Gebet, in 
Chriſtus Namen, mir von oben Troft geſchenkt wurde, 
babe ich bereits früher erzählt. (I. B. ©. 251.) 
Mein damals fehon weit gediehenes Werk, zu dem 
jenes Verhängniß mich traurig angetrieben hatte, und 
welches ich als ein ernites Gelübde betrachtete, feßte 
ich aber, $roß den fi immer vermehrenden Berufs- 
gefhäften und in Mitten mancher neuen fchweren 
SHeimfuchungen, emfig fort. Nach beinahe zehn Zah 
ten kann ich num endlich dafjelbe beendigt, — wenn 
gleich in feiner Abfaffung die Spuren fo vieler Be⸗ 
wegungen merklich tragnd, — in die Welt gehen 
laflen. Die Aeußerungen meines Schmerzes in den 
erften Bänden find nachfihtiger aufgenommen worden, 
als ich es erwarten durfte. Es fei mir denn erlaubt, 
bier mit einem lebten Seufzer den unaus- 
ſprechlichſten Dank gegen Bott zu verbinden! — 
Und, was die Schrift felbit angeht, wie fehr ich 
aud bemüht war, die zur wohlwollenden Prüfung 
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der Bücher (I. B. ©. 148.) herzuleiten, fo wird. 


fie doch, ebenfo wenig als jedes . andere menfchlice 
Werl, von Mängeln und Irrthümern frei geblieben 
feyn. Gebe Gott, in Chriftus. Namen, Seinen 
Segen dazu, daß diefe folgenlos in ſich zerfallen, 
. jene Anfihten aber, inſofern es mir befchieden war, 
das wahrhaft Heilfame zu treffen, deſto mehr zum 
Bellen meiner Mitmenſchen in der Welt. Antlang 
und Veherngung finden wagen: 


„3. 


Berlin, gebrudt bei Johann Friedrich Starde. 
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